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Wie das Frankenreich die Kraft gewann, den Sa⸗ 
racenen widerſtehen zu koͤnnen. 


Wu man begreifen, warum die Eroberungen der Sa⸗ 
racenen, nach ihrem erſten Eludringen in die europaͤlſche 
Welt, ſich auf die pyrenaͤiſche Halbinſel beſchraͤnkten: fo 
muß man ſich vor allen Dingen klar machen, worauf 
dle Veranderung beruhete, welche im Anfange des ach⸗ 
ten Jahrhunderts mit dem politiſchen Syſteme des 
Frankenreiches vorging. ; 

Ohne dieſe Veranderung hätten Italien und Deutſch⸗ 
land, wie das Frankenreich ſelbſt, ein Raub der mor, 
genlaͤndiſchen Abenteurer werden müſſen. 

Der Untergang des merowingiſchen Geſchlechtes er⸗ 
haͤlt hierdurch eine Wichtigkeit, die ſchwerlich noch Hrds 
ßer gedacht werden kann. Mur auf Koſten diefes Ge⸗ 

Journ. f. Oeutſchl. XII. Bd. 18 Heft. A 
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ſchlechtes ließ das Chriſtenthum ſich retten. Die Karo⸗ 
linger, welche an feine Stelle traten, erwarben ſich das 
große Verdienſt, die Monarchie wieder herzuſlellen, oder 
vielmehr, dieſer Regierungsform ſolche Grundlagen zu 
geben, daß fie fortdauern konnte. Von dieſer Seite we⸗ 
nig gekannt, werden ſie im Fortgange unſerer Unterſu⸗ 
chungen in das ihnen gebuͤhrende Licht treten; und der 
Leſer wird die Ueberzeugung gewinnen, daß, von Karl 
Martell an, die europäifche Welt eine Geſtalt gewinnt, 
die ihr bis dahin fremd war. 

Wir gehen, ohne weitere Vorrede, in die Sache 
ſelbſt ein. 

Franzöſiſche Geſchichtſchreiber gerathen in eine nicht 
geringe Verlegenheit, ſobald es darauf ankommt, Ne 
chenſchaft zu geben von der fraͤnkiſchen Monarchie in 
demjenigen Zeitraum, worin die Merowinger ihre Rolle 
ſpielten. Ausgehend von Pharamund (Wahrmund), 
deſſen Daſeyn auf ſehr mangelhaften Zeugniſſen beruhet, 
machen fie. Chlodwig, den Sohn Childerichd, zum 
fünften König von Frankreich; und da Chlodwig feine 
in Gallien gemachten Eroberungen unter feine, vier Söhne 
theilte und folglich die Monarchie vernichtete, ſo bleibt 
ihnen, um die Geſchichte der Monarchie fortzuführen, 
nichts weiter übrig, als den jedesmaligen König. von 
Neuſtrien zum König non Frankreich zu machen; und 
zwar aus keinem anderen Grunde, als weil Paris die 
Hauptſtadt Neuſtriens war. Das Willkürliche dieſes 
Verfahrens ſpringt in die Augen. Wie kann das We⸗ 
ſen der Monarchie durch die Hauptſtadt beſtimmt wer⸗ 
den! Es kommt noch dazu, daß Paris in jenen ent, 
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fernten Zeiten keine Aehnlichkeit mit der gegenwärtigen 
Hauptſtadt Frankreichs hatte, und hoͤchſt wahrſcheinlich 
nicht bloß hinter Toulouſe und Arles, ſondern ſelbſt hin⸗ 
ter Metz, Soiſſons und Orleans zuruͤckſtand. 

Das Wahre von der Sache iſt, daß Frankreich 
waͤhrend der Periode von 481 bis 782 (d. h. von dem 
Augenblick an, wo Chlodwig in Gallien einbrach und 
ſeinen Franken den Weg zur Eroberung eines großen 
Landes bahnte, bis zu dem Augenblick, wo Childerich 
der Dritte, freiwillig oder gezwungen, ausſchied, um den 
Reſt ſeines Lebens in einem Kloſter hinzubringen) die 
Monarchie gar nicht gekannt hat. Es hatte waͤhrend 
dieſer Periode bald mehr, bald weniger Könige; es hatte 
ſogar bisweilen, wenn gleich immer nur auf kurze Zeit, 
einen einzigen Koͤnig. Da aber ein Koͤnig, obgleich das 
Haupt⸗Element der Monarchie, nicht die Monarchie 
ſelbſt iſt, ſo kann man auch nicht ſagen, Frankreich ſey 
unter den Merowingern monarchiſch regiert worden. 
Hieran fehlte nicht weniger als Alles; und alle die Er⸗ 
ſcheinungen, welche den Stoff zur Geſchichte des Frans 
kenreiches in ſeiner erſten Periode hergeben, waren immer 
nur dadurch“ möglich, daß Chlodwig nicht die Kunſt 
verſtand, eine Monarchie zu bilden. Chlodwig, der ſich 
ſelbſt als einen glücklichen Räuber betrachtete, brachte 
von Frankreich nichts weiter in Anſchlag, als das, was 
in dieſem großen Lande für ſein Eigenthum gelten konnte. 
Dieſes theilte er unter feine vier Söhne; und mit dieſer 
Theilung hoben alle die Graͤuel an, welche ſich nur mit 
dem Untergange des merowingiſchen Geſchlechtes endigen 
konnten. ir 
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In Beziehung auf die Monarchie zerfällt die Ges 
ſchichte der Merowinger in bier verſchiedene Epochen. 
Die erſte begiant mit dem Tode Chlodwigs, wo Frank⸗ 
reich unter die vier Söhne Chlodwigs getheilt wird, und 
endigt mit dem Jahre 558, wo Elotar der Erſte als 
einziger Konig von ganz Frankreich da ſteht. Die zweite 
beginnt im Jahre 3632, wo Clotar das Reich unter 
ſeine vier Söhne theilt; und endigt mit dem Jahre 613, 
wo Clotar der Zwelte einziger König von Fraukreich iſt. 
Die dritte beginnt im Jahre 628 mit der Theilung zwi 
ſchen Clotars beiden Söhnen, und endigt mit dem Jahre 
631, wo die Söhne Chariberts auf den Titel erblicher 
Herzoge von Aquitanien, und auf den Charakter von Bär 
fallen beſchraͤnkt werden. Die vierte beginnt im Jahre 
638 mit der Theilung zwiſchen den beiden Söhnen Dir 
goberts des Erſten, und endigt im Jahre 678. Nach, 
dieſer Zeit waren die Könige des merowingiſchen Ger 
schlechtes nur Namen⸗Könige. Die Würde eines Haus⸗ 
meſers, ſchon ſeit längerer Zeit erblich, nahm mit jedem 
Jahre an Wichtigkeit zu, bis fie endlich in die fönigliche 
Wurde überging. 5 

Man könnte in die Verſuchung REN Chlodwig 
wegen der erſten Theilung zu tadelnz und in der That, 
dieſer Tadel wuͤrde verdient ſeyn, wenn die Theilung 
ſich Hätte vermeiden laſſen. Die Nothwendigkeit derſel⸗ 
ben lag in dem Umfange des Reichs welches das ganze 
gegenwaͤrtige Frankreich, mit Ausſchlußß von Septima⸗ 
nien in Suͤdweſten; und von Burgund in Suͤdoſten, 
umfaßte und zwar ſo, daß die fraͤnkiſchen Länder auf 
dem linken Rheinufer hinzu kamen, daß die Sachſen, die 


Thuͤringer und die Baiern ſich, als mehr oder weniger 
tributbare Völker, anſchloſſen. Ein fo. großes Reich 
konnte in einem Zeitalter der Rohheit auf die Dauer 
nicht von einem Einzigen in Ordnung erhalten werden. 
Es ſchien alſo in jeder Hinſicht vortheilhafter fuͤr die 
Erhaltung des Ganzen, daß es getheilt wuͤrde; und fo 
theilte denn auch Chlodwig in der Ueberzeugung, daß 
feine Söhne, als Bruͤder, nicht darauf ausgehen würden, 
einander zu ſchaden. Das Erbe war groß genug, um 
die Habgier von vier Fuͤrſten zu ‚befriedigen; das Eins 
zige worauf keine Rüͤckſicht genommen worden, war die 
Natur der Geſellſchaft, die auch Fuͤrſten gebietet. 

Die vier Soͤhne Chlodwigs waren: Dietrich, 
Chlodomir, Childebert und Clotar. Dietrich, 
beim Tode feines Vaters 25 Jahr alt, erhielt Auſtra⸗ 
fien, oder das öftliche Frankreich, wovon die Haupt⸗ 
ſtabt Metz war. Ein Theil der Champagne, Lothrin⸗ 
gen, Elſas und die alten Beſitzungen der Franken jen⸗ 
ſeits des Rheins, d. h. die nachmaligen Kurfuͤrſtenthü⸗ 
mer Trier, Cöln und Mainz, bildeten Auſtraſien, deſſen 
Suveraͤnetaͤt ſich uͤber Baiern, Schwaben und ſelbſt über 
Thuͤringen erſtreckte. Einzelnen alten Denkmaͤhlern zus 
folge, beſaß Dietrich aber auch einen Theil vom Berri 
und Limouſin, fo wie das Gebiet von Auvergne, Ro» 
vergue / Quercy, Velai und Albigeois, Chlodomir, 
16 Jahr alt, als er zur Regierung kam, erhielt 
das Koͤnigreich Orleans, und feine Herrſchaft erſtreckte 
fi) über la Beauſſe und die Gebiete von Perche, le 
Maine, Anjou, Touraine und einen Theil von Berri. 
Childebert, 14 Jahr alt, wurde Koͤnig von Neuſtrien, 


und dies Königreich beſtand aus den ſpaͤteren Gebieten 
von Isle de France, Normandie, Bretagne, Poitou, 
Angoumois, Aulnis, Kaintonge, Bordelais, Perigord, 
Agenois, Tonloufe, bis an die Pyrenaͤen. Clotar, 
12 Jahr alt, als er zur Regierung gelangte, erhielt das 
Königreich Soiſſons, und in demſelben einen Theil von 
der Champagne, von der Piccardie, von dem Gebiet 
von Artois, von Flandern und von den Niederlanden, 
bis zur Schelde. Man ſieht, daß bei dieſer Vertheilung 
wenig Ruͤckſicht genommen war auf Naturgraͤnzen, und 
daß folglich unter vier fo neben einander geſtellten Bruͤ⸗ 
dern leicht Streit entſtehen konnte. 

Das Princip der Theilung, an und fuͤr ſich genom⸗ 
men, war ein ſchlechtes Princip. Denn wo fand die 
Theilung ihre Graͤnze, wenn immer wieder getheilt wer⸗ 
den ſollte! und mußte nicht auf dieſem Wege aus den 
Abkoͤmmlingen der Theilfuͤrſten etwas werden, was ſich 
ſchlechterdings nicht mit dem Weſen eines Fürften vers 
trug? Die Superänerät theilen, heißt: eine Dynaſtie zu 
Grunde richten, wenn die Fuͤrſtenwuͤrde keine andere 
Grundlage hat, als den Beſitz. Dies wurde von den 
Merowingern ſehr früh empfunden, und führte zu Er 
ſcheinungen, die man nur verabſcheuen kann. Von 
Chlodwigs Söhnen ſtarb Chlodomir, König von Or⸗ 
leans, in einem Alter von 29 Jahren; aber er hinter⸗ 
ließ drei Söhne, welche Erben feines Antheils an dem 
Frankenreiche waren. Sollten Günter, Theodobald und 
Chlodoald (dies waren ihre Namen) den Vater eben fo 
beerben, wie ihre Oheime Chlodwig beerbt hatten? 
Kein Geſetz ſtand ihnen im Wege, und ihre Mutter, fo 


wie ihre Großmutter, die beruͤhmte Clotſlde, drangen 
darauf, daß fie nicht verhindert würden. Doch der Kö: 
nig von Neuſtrien, fo wie der König von Soiſſons, 
waren entgegen. Sieben Jahre nach Ehlodomirs Tode, 
als die jungen Prinzen, heranwachſend, an der Seite 
Clotildens in Paris erſcheinen, laſſen beide Oheime der 
Großmutter die Wahl zwiſchen Scheere und Schwert; 
und da Clotilde ihre Enkel lieber ſterben als des Haar⸗ 
ſchmucks beraubt ſehen will: fo übernimmt Clotar die 
Ermordung der Unſchuldigen. Mit eigener Hand ermor⸗ 
det er Günter und Theodebald, und das Leben Chlo— 
doalds wird nur dadurch gerettet, daß man ihn in ein 
Kloſter ſchleppt, wo er durch die Tonſur auf immer uns 
fähig gemacht wird, über Franken zu herrſchen. Chil⸗ 
debert und Clotar theilen das Königreich Orleans; und 
von dieſem Augenblick an iſt erwieſen, daß das Thei⸗ 
lungs- Princip nicht fortdauern kann, und daß die Ge, 
ſetze, welche ſich auf das Eigenthum beziehen, keine Ans 
wendung leiden auf die Natur der Geſellſchaft, ſo fern 
fie das Weſen der Regierung beſtimmt. Ein ſcheußli⸗ 
ches Verbrechen hat begangen werden muͤſſen, um einem 
großen Uebel zuvor zu kommen. Und wie leicht hätte 
auf den Neffenmord ein Brudermord folgen koͤnnen! 
Denn als Childeberts Mitleid erwachte, ſchreckte ihn 
Elotar mit den Worten: „Stirb ſelbſt, oder laß mich 
das angefangene Werk vollenden ““ 

Daſſelbe Verfahren ſollte, nach Dietrichs Tode, 
welcher, nach einer 23jaͤhrigen Regierung, in einem Als 
ter von 47 Jahren zu Metz ſtarb, an Theodebert, ſei⸗ 
nem Sohn und Nachfolger, wiederholt werden. Schon 
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hatten Childebert und Clotar alle Anſtalten zur Beſitz⸗ 
nahme des Königreiches Auſtraſten getroffen, als Theode⸗ 
bert ihnen dadurch zuvorkam, daß er den Krieg, welchen 
er im Namen feines Vaters an den Pyrenaͤen führte, 
ſchnell beendigte und nach Metz zuruͤckging, um feinen 
beiden Oheimen die Stirne zu bieten. Wirklich ließen 
ſich dieſe abſchrecken; und fo geſchah es, daß Auſtraſſen 
auf ſeinen einzigen Sohn Theodebert forterben konnte. 
Da Childerich ohne männliche Nachkommen war, fo 
ging er damit um, dieſen Theodebert an Kindes Statt 
anzunehmen; dies wurde indeß durch den König von 
Solſſons verhindert; und nachdem Theodebert im Jahre 
555 in einem Alter von 20 Jahren geſtorben war, und 
Clotar ſich Auſtraſiens bemaͤchtigt hatte, ging, 3 Jahre 
ſpaͤter, nach dem Tode des Koͤnigs von Neuſtrien, die 
ganze Erbſchaft Chlodwigs auf Clotar über, der, auf 
dieſe Weife, das ganze Frankenreich unter ſich vereinigte. 
Dies geſchah 338. 

Es fehlte in dem Zeitraume von 5171 bis 558 nicht 
an Familien⸗Zwiſtigkeiten in dem erweiterten Franken⸗ 
reiche; doch waren die Unternehmungen gegen das Aus⸗ 
land überwiegend. Von der Theilnahme Theodeberts 
an den Kriegen, welche Juſtinian mit den Oſtgothen in 
Italien führte, iſt im ſiebenten Kapitel dieſer Unterſu⸗ 
chungen die Rede geweſen; ſie war eine Wirkung der 
Naubluſt, welche noch immer den vorherrſchenden Zug 
in dem Charakter der Franken ausmachte. Einer frühe⸗ 
ren Periode gehören die Feldzüge an, welche Dietrich 
und Clotar gegen den Koͤnig von Thüringen unternah⸗ 
men. Hermanfried war der Name des Letzteren. Er 


hatte feinen Bruder Berthar erfhlagen, und mit Hülfe 
des Koͤnigs von Auſtraſien ſeinen zweiten Bruder, Bal⸗ 
derich, beſiegt, als zwiſchen ihm und ſeinem Bundesge⸗ 
noſſen über die Theilung der Beute ein Streit entſtand. 
Dem Könige von Thüringen nicht gewachſen, ging Dies 
trich unbelohnt nach Metz zuruck; doch nur um fich mit 
feinem Bruder, dem König. von Soiſſons, und mit den 
Sachſen, welche ſchon in dieſen Zeiten die Feinde der 
Thüringer waren, zu verbunden und ganz Thüringen zu 
erobern. Dieſer Krieg nahm ſeinen Anfang im Jahre 
329; die Hauptſchlacht wurde an der Uaſtrut geliefert. 
Nach einem langen Kampfe entſchied ſich der Sieg fuͤr 
die Franken. Dennoch fuͤhlte ſich der Koͤnig von Au⸗ 
ſtraſien ſo geſchwaͤcht, daß er die Sache nicht aufs 
Aeußerſte treiben wollte; vielleicht auch, daß er es dar⸗ 
auf anlegte, die Sachſen, ſeine Bundesgenoſſen, um 
ihren Antheil an der Beute zu betriegen. Es wurde 
eine freundliche Uebereinkunft getroffen, vermoͤge deren 
Hermanfried in dem Beſitze Thüringens blieb; und das 
Vertrauen, welches Dietrich dem Thüringer einzuflößen 
verſtand, war ſo groß, daß Dieſer kein Bedenken trug, 
ihn im folgenden Jahre in Zülpich zu beſuchen. Her⸗ 
manfried wurde auf's Freundlichſte empfangen; doch als 
er eines Tages auf den Waͤllen von Zülpich luſtwandelte, 
ſtieß Jemand aus dem Gefolge Dietrichs ihn in den 
Abgrund. Von dieſem Augenblick an gab es keinen 
König von Thuͤringen mehr, und dies Land wurde ein 
Beſtandtheil des Königreichs Auſtraſien, bis auf einen 
geringen Theil, welchen Dietrich an die Sachſen abtrat. 

Wie nun Thüringen durch den König von Auſtra⸗ 
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fien, eben fo wurde Burgund durch den König von 
Neuſtrien erobert. Godomar, König von Burgund, 
war ſeinem, von Oſtgothen und Franken beſtegten, und 
in der Nähe von Orleans mit Frau und Kindern hin⸗ 
gerichteten Bruder, Siegmund, in der Regierung ge⸗ 
folgt, als er ſich im Jahre 334 von Childebert und 
Clotar angegriffen ſah. Zu ſchwach, um den gegen ihn 
geführten Schaaren widerſtehen zu konnen, unterlag er 
nur allzu ſchnell; und da er das Unglück hatte, in die 
Haͤnde ſeiner Feinde zu fallen, ſo beſchloß er ſein Leben 
im Gefängniß. Das Königreich Burgund hatte hundert 
und zwanzig Jahre beſtanden, als es zu einem Beſtand⸗ 
theil des Frankenreiches gemacht wurde. 

Die Graͤnzen dieſes Reiches wurden alſo von den 
Soͤhnen Chlodwigs ſehr weſentlich erweitert; und das 
war wenigſtens in fo fern ein Gluͤck für das Franken⸗ 
reich, als es durch Unternehmungen dieſer Art den ſonſt 
unvermeidlichen Buͤrgerkriegen entging. Die Franken 
waren noch allzu roh, als daß ſie haͤtten ohne Krieg 
leben können. Nur als Heerführer hatten ihre Könige 
eine Bedeutung; und haͤtten ſie der kriegeriſchen Nei⸗ 
gung ihrer Landsleute — denn von eigentlichen Unter: 
thanen kann in Beziehung auf ſie nicht die Rede ſeyn 
— widerſtehen wollen, ſo wuͤrden ſie bald gar keine 
Beſtimmung gehabt haben. Das Regierungsgeſchaͤft, im 
ſtrengeren Sinne des Worts, fiel auf dieſem Wege den 
galliſchen Großen, vorzüglich aber der Geiſtlichkeit zu, 
die daſſelbe auf eine ihr eigenthuͤmliche Weiſe betrieb. 
Durch den Aberglauben ſollte die geſellſchaftliche 
Ordnung erhalten werden; weil aber die geſunde Beur⸗ 


theilung nie ganz ausſtirbt, fo war auch in biefen Zei⸗ 
ten nichts natürlicher, als daß der Unglaube ſich ne 
ben dem Aberglauben ausbildete, wozu die ſchlechten 
Sitten der Geiſtlichkeit nicht wenig beitrugen. 

Als Koͤnig des ganzen Frankenreichs, fuͤhrte Clotar 
einen ſehr beſchwerlichen Krieg mit den Sachſen, der 
ſich damit endigte, daß dies Volk einen jährlichen Tri⸗ 
but von 300 Ochſen entrichten ſollte. Kaum aber war 
Clotar von den Ufern der Weſer zurückgekommen, als 
er ſich genoͤthigt ſah, feinen eigenen Sohn, Chram, zu 
bekaͤmpfen, welcher, als Statthalter von Aquitanien, 
nach Unabhaͤngigkeit ſtrebte und in einer offenen Nebel⸗ 
lion gegen ſeinen Vater begriffen war. An der Graͤnze 
von Bretagne entſchied eine Schlacht über das Schickſal 
des Empörers; und da Chram mit Weib und Kind in 
die Gewalt ſeines erzuͤrnten Vaters gerieth, ſo beſtrafte 
dieſer den kindlichen Ungehorſam dadurch, daß er die 
Hütte anzuzünden befahl, worin ſich Ehram mit den 
Seinigen befand. Die ganze Familie wurde von den 
Flammen verzehrt. 

Von jetzt an hatte Cloter die Ruhe ſeines Lebens 
verloren. Nur auf Zerſtreuungen bedacht, lebte er, um 
ſich ſelbſt zu entfliehen, dem Vergnuͤgen der Jagd 
und des Fiſchfanges. Mitten in demſelben nun ergriff 
ihn ein toͤdtliches Fieber, au welchem er gegen Ende 
des Jahres 561, oder in den erſten Tagen des nach⸗ 
folgenden Jahres, ſtarb. Seine vier Soͤhne begleiteten 
ſeine Leiche nach St. Medard, einem Kloſter bei Soiſſons, 
das er geſtiftet hatte. 

Die Geſchichte bezeichnet nicht weniger als ſechs 
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Frauen, welche Clotars Gemahlinnen waren. Da Viel⸗ 

weiberei bei den fraͤukiſchen Königen des erſten Ge⸗ 
ſchlechtes nichts Anſtöͤßiges mit ſich führte, fo darf man 
ſich nicht darüber wundern, daß Clotar gleichzeitig mit 
zwei Schweſtern vermaͤhlt war ). Furchtbar möchte 
man es dagegen neunen, daß er ſich mit der Wittwe 
Clodomirs vermählte, deren Söhne er mit eigener Hand 


gemordet hatte. Zum letzten Mal verband er ſich mit 


Waldrade, Wittwe ſeines Neffen Theodobert, Königs 
von Auſtraſten. Von allen dieſen Frauen hatte Clotar 
vier Soͤhne: Caribert, Guntram, Siegbert und 
Chilperich. Ein fünfter Sohn, Namens Gundobald, 
mit der Frau eines Handwerkers erzeugt, galt nicht für 
echt; und da feine Mutter ihn als einen Prinzen erzog, 
d. h. da ſie ihm das Haar lang wachſen ließ, ſo traf 
Elotar, welcher ihn durchaus nicht anerkennen wollte, 
ſolche Anſtalten, daß er von aller Nachfolge ausgeſchloſ⸗ 


») Die Sitten dieſer Zeit hat Gregor von Tours im vierten 
Buche feiner Geſchichte auf eine meiſterhafte Weiſe beſchrleben. 
Nachdem er erzählt bat, wie Ingundis ihren Gemahl (Clotar) 
aufgefordert, ihre Schwester, Aregundis, zu verſorgen, fährt er 
alſo fort: Quod ille audiens, cum esser nimis luxuriosus, in 
anorem Aregundis incenditur, et ad villam, in qua residebar, 
dirigit, eamque sibi in matrimonid sociavit. Qua aecepla, ad 
Ingundem rediens, alt: tractavi mercedem ilam implere, quam 
me ta duleedo expetüit; et requirens virum divitem atque sa- 
pientem, quem tuae sorori deberem adjungere, nihil melius 
quam me ipsum inveni. Itaque noyeris, quia eam conjugem 
accepi, quod tibi displieere non credo, At illa: quod bonum 
in oculis domino meo faciat, tantum ancilla tua eum gratia 
regis virat. Cap. III. — Büibliſche Sprache und morgenländifche 
Sltten! > K 
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ſen bleiben mußte; er ließ ihm nämlich das Haar abs 
ſchneiden und ihn in ein Kloſter ſtecken. Das Schick ſal 
dieſes Juͤnglings war hierdurch nicht vollendet, und 
wir werden ihn bald feine Rolle ſpielen ſehen. 

Es ſcheint nicht, daß Clotar über die Erbfolge 
irgend etwas feſtgeſetzt hatte. Seine Söhne befan⸗ 
den ſich bei feinem Tode ſaͤmmtlich im Mannes⸗Alter; 
denn Ehilperich, der jüngfte von ihnen, zaͤhlte nicht we⸗ 
niger als 25 Jahre. Hiernach mußte man ſich auf eine 
ſturmiſche Theilung gefaßt machen; und wirklich blieb 
dieſelbe nicht aus. Chilperich, thaͤtiger als feine Brü⸗ 
der/ entfernte ſich, nach der Bestattung feines Vaters / 
heimlich von Soiſſons, bemaͤchtigte ſich der im koͤnfgli⸗ 
chen Palaſt zu Braine niebergelegten Schäge, gewann 
die Mächtigſten unter den Vornehmen, und ließ ſich zu 
Paris anerkennen, ehe Teine Bruder den kleinſten Schritt 
gethan hatten. Empoͤrt von dieſem Verfahren, brachten 
die Verkürzten fo viel Truppen zuſammen / daß fit Chil⸗ 
perich zur Anerkennung ihrer Rechte zwingen konnten. 
Es fand eine neue Theilung Statt, die den erweiterten 
Gränzen des Reiches angemeſſen war. Caribert und 
Guntram erhielten die Provinzen des mittleren Franken⸗ 
reichs; Siegbert und Chllperich wurden mit den oͤſtlichen 
Provinzen abgefunden, und übernahmen auf dieſe Weife 
die Vertheidigung des Reiches gegen die Angriffe der 
Deutſchen und der Avaren. Caribert bekam das Koͤnig⸗ 
reich Neuſtrien / zu welchem die Gebiete von Touraine 
Querch, Toulouſe und der zwiſchen dem Rhonefluß, der 
Durance und dem Meer gelegene Theil der Provence ge⸗ 
ſchlagen wurde. Guntram ward König von Orleans, 


Burgund und dem Ueberrefte der Provence. Siegberts 
Loos war das Königreich Auſtraſien, vermehrt durch 
Thüringen und den Tribut der Sachſen. Chilperich er⸗ 
hielt das Koͤnigreich Soiſſons, wie Clotar es beſeſſen 
hatte. Da Paris, in der Vorſtellung der franzöſiſchen 
Geſchichtſchreiber, den König von Frankreich macht, ſo 
war Caribert nach Childebert und Clotar der achte Kö 
nig von Frankreich, ohne daß das Frankenreich deshalb 
aufhoͤrte eine Tetrarchie zu ſeyn. 

Von Caribert laͤßt ſich wenig ſagen; feine Regie⸗ 
rung dauerte nicht volle ſechs Jahre. Er ſelbſt verkuͤrzte 
ſie durch die Wuth, welche ihn beſeelte, einen maͤnnli⸗ 
chen Nachfolger zu haben. Als er an der Erfüllung ſei⸗ 
nes Wunſches verzwelfelte, nahm er ſich des jungen 
Gundobald an; vielleicht nur, um ſeine rechtmaͤßigen 
Bruder zu kraͤnken. Doch Siegbert errieth feine Abſich, 
ten allzu gut, als daß er einer Annahme an Kindes 
Statt nicht haͤtte zuborkommen ſollen. Er war es, der 
den Juͤngling aus Paris entführen ließ und ihn auf's 
Neue in ein Kloſter zu Coͤln ſteckte. Von hier entfioß 
Gundebald nach Conſtantinopel, wo er bis zu jener 
Verſchwöͤrung blieb, welche mißvergnuͤgte Große gegen 
den König von Burgund anſpannen. Caribert ſtarb 
nach einer ſechsjaͤhrigen Regierung, und feine Staaten 
wurden zwiſchen Guntram, Siegbert und Chilperich ge⸗ 
theilt, welcher Letztere den groͤßten Theil von Neuſtrien 
erhielt, und eben deswegen fuͤr den neunten Koͤnig von 
Frankreich gilt. 

So weit ſich Clotars Sohne noch gn 
nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit, auffaſſen laſſen, war Gum 
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tram von ihnen der Friedfertigſte, Siegbert der 
Tapferſte und Gerechteſte, Chilperich der Talent⸗ 
vollſte, zugleich aber auch der Hinterliſtigſte. 
Durch die Eroberung von Burgund und Thuͤringen wa⸗ 
ren die Graͤnzen des Frankenreiches gefunden, und Kraͤfte, 
welche bis dahin auf die Erweiterung der Graͤnzen wa⸗ 
ren verwendet worden, mußten von nun an zur Aus⸗ 
bildung des Innern dienen, wenn dieſe auch nur das 
Werk der gegenfeitigen Reibung war, und alſo nicht nach 
einem Plane erfolgte. Zwei ſo entgegengeſetzte Charak⸗ 
tere, wie Siegbert und Chilperich, waren aber recht ei⸗ 
gentlich dazu gemacht, Verlegenheiten herbei zu führen, 
welche durch die neutrale Geſinnung Gunkrams nicht 
immer gehoben oder beſeitigt werden konnten. Da es 
nur ein Familien⸗Intereſſe gab, fo konnten die Frauen 
nicht aus dem Spiele bleiben; und die Wurde, welche 
Siegbert ſeiner Verbindung mit Brunehild, Tochter 
des weſtgothiſchen Königs Athanagild, zu geben wußte, 
war ein fo wirkſamer Gaͤhrungsſtoff, daß man vorzüg⸗ 
lich bei dieſem umſtande verweilen muß, wenn man den 
Entwickelungsgang des merowingiſchen Geſchlechtes übers 
ſchauen will. 

Die Franken hatten, wie alle Volker, fehr viel 
Achtung fuͤr eine edle Abkunft. Als daher Siegbert ſich 
mit Brunehilden vermaͤhlte, fand er den allgemeinen 
Beifall ſeiner Lanbsleute; und die Liebe fuͤr ihn ver⸗ 
mehrte fich, ſobald man Brunehilden, die eine Frau von 
ungemeiner Schönheit war, von Seiten ihrer guten Sit 
ten und ihres wuͤrdigen Charakters kennen gelernt hatte. 
Eiferfüchtig auf dieſen Vorzug / wollte ſich Chilperich 


a 


auf bieſelbe Weiſe vermahlen. Die Rechtmäßigkeit der 
Ehe beruhete in dieſen Zeiten auf ganz anderen Grund⸗ 
lagen, als gegenwärtig; denn es war der chrlſtlichen 
Prieſterſchaft noch nicht gelungen, ſich dieſes Verhaͤlt⸗ 
mies zu bemaͤchtigen und ihm einen Charakter zu geben, 
der einem Sacramente entſpraͤche. Wie in dieſen Zeiten 
Ehen geſchloſſen wurden, iſt überhaupt ſehr zweifelhaft. 
Vielweiberei diente, wie im Morgenlande, ſogar zur 
Auszeichnung und hatte, wie ſchon bemerkt worden iſt, 
nichts Anſtößiges. Gewiß war es den Fuͤrſten nicht 
leicht, Frauen ihres Standes zu finden; indem ſie aber 
in einem niedrigeren Stande wählten, waren ſogenannte 
Mißheirathen unvermeidlich. Im Allgemeinen darf man 
annehmen, daß die Rechtmaͤßigkeit der Ehe darin be⸗ 
fand, daß fie keine Mißheirath war. Um eine recht⸗ 
mäßige Ehe in dieſem Sinne des Worts war es alſo 
dem Könige von Soiſſons zu thun; und da Brunehlld 
eine aͤltere Schweſter hatte, ſo ließ er am weſtgothi⸗ 
ſchen Hofe um die Hand derſelben werben. Galeſuintha 
— dies war der Name dieſer Koͤnigstochter — willigte 
unter der Bedingung ein, daß Chilperich ſeine anderen 
Frauen entlaſſen und ſich mit ihr begnuͤgen ſollte; und 
Chilperich nahm dieſe Bedingung an, indem er ſich für 
ſtark genug hielt, ſich ſogar von Fredegunden zu treu⸗ 
nen, mit welcher er ſieh erſt vor Kurzem verbunden hatte. 
Fredegunde war die Tochter armer Eltern in der Pie⸗ 
cardie; aber die Natur hatte ſie mit einer ſolchen Fuͤlle 
von Geiſt ausgeſtattet, daß fie, jeder Lage gewachſen, 
ihrem Gemahl unentbehrlich war. Welche Eigenſchaften 
Galeſuintha beſaß , iſt nicht wohl auszumitteln. Als 

Ge⸗ 
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Gemahlin Chilperichs vermochte fie die reitzende Fred 
gunde nicht zu verdrängen; und hieraus entſtanden, wie 
natürlich, Zaͤnkereſen, welche nicht eher aufhoͤrten, als 
bis die verſchlagene Fredegunde obgeſiegt hatte. Gale⸗ 
ſuintha's plötzlicher Tod wurde den Künften der Bei 
ſchlaͤferin zugeſchriebenz und da Brunehild ſich in ihrer 
Schweſter tief gekränkt fühlte, fo entwickelte ſich zwiſchen 
den beiden Hoͤfen von Auſtraſten und Soiſſons ein Haß, 
der keine Graͤnzen achtete. Es war der Kampf der 
Rechtmaͤßigkeit mit dem Anſpruch: ein Kampf, der in 
der Regel zum Nachtheil der erſteren ausfaͤllt, weil der 
Anſpruch zu Mitteln greift, welche die Nechtmäßigkeie 
ſich nicht erlaubt. 

Aufgereitzt durch Brunehild, begann Siegbert den 
Krieg mit feinem Bruder, um ihn zur Entfernung Fre⸗ 
degundens zu bewegen. Schon war der Koͤnig von 
Auſtraſien in dem Beſitz von Soiſſons, als Guntram, 
an der Spitze eines Heeres, als Vermittler auftrat, und 
es dahin brachte, daß Brunehild die ihrer verſtorbenen 
Schweſter verſprochenen Guͤter erhielt. Alle Feindſchaft 
ſchien auf dieſem Wege ausgeglichen; fie war es aber 
nicht, weil Frauen unverſöhnlicher find, als Männer, 
In Fredegunden die Mörderin ihrer Schweſter ſehend, 
bewahrte Brunehild ihren Groll; und Fredegunde, wel⸗ 


che Brunehild's Anmaßung unerträglich fand, that zum 


Wenigſten alles, was die ſtolze Königstochter demürhi- 
gen konnte. 

Gleich beim erſten Antritt ſeiner Regierung hatte 
Siegbert ſich genöthigt geſehen, die Avaren aus Thuͤrin⸗ 
gen zu vertreiben; und es war ihm damit gelungen. 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 28 Heft. B 


Doch fünf Jahre fpäter kamen dieſe Naͤuber in verfiärf 
ter Anzahl zurück; und der Schrecken, den fie den Frans 
ken einflößten, war dies Mal fo groß, daß dieſe, ohne 
ſich vertheidigt zu haben, in ihre Heimath zuruͤckkehrten, 
und daß Siegbert in avariſche Geſangenſchaſt gerieth. 
Unftreitig wurde er aus derſelben durch ein ſtarkes Löͤſe— 
geld befreiet. Ehe aber ſeine Befreiung erfolgte, fiel 
Chilperich in fein Gebiet, und richtete große Zetſtöͤrungen 
darin an. Siegbert, von dieſer Treuloſigkeit unterrichtet, 
eilte feinen Unterthanen mit einem Heere von Alleman— 
nen zu Huͤlfe; und ſchon befand er ſich in der Naͤhe 
von Soiſſons, als er ſich noch einmal von Guntram 
bereden ließ, dem Könige von Soiſſous den Frieden zu 
bewilligen. Die Bedingungen deſſelben ſind unbekannt 
geblieben; kaum aber hatte Siegbert die Allemannen 
entlaſſen, als Chilperich den Krieg auf's Neue begann, 
und Auſtraſten und Aquitanien zu gleicher Zeit angriff. 
Ohne Zeitverluſt rief Siegbert die Allemannen zuruck; 
und während feine Generale, Guntram Boſon und Go 
dogirfel, den jungen Theodebert, Chilperichs aͤlteſten 
Sohn, im Gebiet von Touraine und Poitou bekaͤmpften, 
drang er ſelbſt von Soiſſons gegen den König vor, den 
er bis nach Dornick zuruͤckdraͤngte. Chilperich und Fre» 
degunde, Beide in dieſen Platz eingeſchloſſen, liefen die 
größte Gefahr, in Siegberts Hände zu fallen, und die 
Letztere konnte ſich leicht berechnen daß es für fie dann 
keine Schonung gebe. Unter dieſen Umſtaͤnden beredete fie 
zwei von den Getreuen ihres Gemahls, ſich in das 
feindliche Lager zu ſchleichen und den König von Auſtra⸗ 
ſien zu ermorden. Dies Vubenſtuͤck gelang über alle 
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Erwartung. Da die fraͤnkiſche Koͤnigswuͤrde perfönlich 
war, und nach einem alten Gebrauche der Aelteſte des 
Stammes, wenn der Wille des letzten Herrſchers es 
nicht anders beſtimmt hatte, dem Sohne des Verſtorbe⸗ 
nen vorging: fo zerſtreuten ſich Siegberts Leute. Der 
ganze Auftritt war hierdurch veraͤndert. So eben noch 
eingeſchloſſen und belagert, brach Chilperich aus Dor⸗ 
nick hervor, verfolgte die Abziehenden , hieb nieder, was 
Widerſtand zu leiſten gedachte, und naͤherte ſich Paris, 
wo Brunehild mit ihren drei Kindern zurückgeblieben 
war. Nach Chilperichs Befehl ſollte die Königin von 
Auſtraſten mit den Ihrigen verhaftet werden; doch ehe 
dieſer Befehl vollzogen werden konnte, war Childe— 
bert, der einzige Sohn Siegberts, über die Stadtmauer 
nach Metz entfernt worden, wo man keinen Augenblick 
verloren hatte, ihn, nach altem Brauch, auf Schilden 
empor zu heben und zum Koͤnig auszurufen. Nur Bru⸗ 
nehild und ihre beiden Toͤchter, Ingunde und Chlodos 
ſuintha, fielen dem Sieger in die Hände. Jene mußte 
ſich auf ein koͤnigliches Landhaus bei Rouen begeben; 
diefe wurden in ein Kloſter der Stadt Meaur geſteckt. 
Chilperich war damit zufrieden, daß er die Koͤnigin 
von Auſtraſien von ihrem Sohne getrennt hatte; die 
Jugend des Letzteren ſtand ihm für Alles ein. Doch 
es zeigte ſich auf der Stelle, daß da, wo weder das 
Geſetz, noch die gute Sitte über die Gewalt entſcheidet, 
nicht auf Stillſtand zu rechnen iſt. Theodebert, Chil, 
perichs aͤlteſter Sohn, war im Kampf mit Guntram 
Boſon gefallen. Der zweite, Namens Merovaͤus (Mers 
wing) welchem die Eroberung des Gebiets von Maine 
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anvertrauet war, verließ das Heer, und begab ſich nach 
Nouen, wo er ſich um Brunehildens Hand bewarb. 
Theodebert ſowohl, wie Merovaͤus und ihr Bruder Chlod⸗ 
vis, ſtammten aus Chilperichs erſter Ehe mit der Koͤ⸗ 
nigin Audduere, ſo daß Fredegunde ihre Stiefmutter 
war. Haß gegen dieſe ſcheint der einzige Beweggrund 
des jungen Meroväus geweſen zu ſeyn, als er ſich mit 
Brunehilden verband. Der Biſchof von Rouen war 
leicht beredet, den Segen über dieſe Verbindung zu ſpre⸗ 
chen. Indeß waren alle Familien-Verhaͤltniſſe durch 
dieſelbe geſtoͤrt, und Fredegunde ruhete nicht eher, als 
bis ſie ihren Gemahl beredet hatte, mit einem Heere 
vor Rouen zu erſcheinen. Da es Brunehilden an allen 
Vertheidigungsmitteln fehlte: ſo entfloh ſie mit ihrem 
jungen Gemahl nach Metz. Hier nahm man ſie nur 
für ihre Perſon auf; Merovaͤus mußte zuruͤckbleiben. 
Das Schickſal dieſes jungen Prinzen entwickelte ſich, 
von jetzt an, ſchnell und furchtbar. Seinem Vater aus⸗ 
geliefert, mußte er ſich gefallen laſſen, die Tonſur zu 
nehmen — der größte Schimpf, der einem fränfifchen 
Peinzen angethan werden konnte; und als er aus dem 
Kloſter von St. Calais⸗en-Beauce entſprungen und 
wieder eingebracht war, ſperrte ihn ſein Vater in eine 
Feſtung ein, wo er bald darauf eines gewaltſamen To⸗ 
des ſtarb. 

Dieſer Tod wurde von den Zeitgenoſſen der Herrſch⸗ 
ſucht Fredegundens beigemeſſenz und ihre Deukungsart 
rechtfertigte eine ſolche Voraus ſetzung. Bald erſchien fie 
noch furchtbarer. Eine anſteckende Krankheit, welche im 
Jahre 581 ausbrach, koſtete den drei Söhnen Fredegun⸗ 
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dens das Leben; und ihre Erbitterung uͤber dies unerwar⸗ 
tete Schickſal war fo groß, daß ſie den letzten Sohn, 
Chilperichs von feiner erſten Gemahlin Audouere, durch 
Mörder hinrichten ließ, und dieſe ihre Unthat damit ent, 
ſchuldigte, daß er ihre Sohne vergiftet habe. Auch die 
Mutter dieſes Unglüͤcklichen, welche zu Mans in großer 
Zurüͤckgezogenheit lebte, mußte den Zorn Fredegundens 
buͤßenz und ihre Tochter Bafine, von Soldaten entehrt, 
wurde in das Kloſter St. Croix von Poitiers geſteckt, 
So wuͤthete Chilperichs Haus gegen ſich ſelbſt; fo fuͤhrte 
eine blinde Mutterliebe von Verbrechen zu Verbrechen!“ 
Fredegunde, in einem Alter von 38 Jahren, war 
noch einmal fo gluͤcklich, einen Sohn in die Welt zu 
fegen, der für den Erben des Königreiches Neuſtrien 
gelten konnte. Sein Name war Clotar; ſeine Beſtim⸗ 
mung, das ganze Frankenreich zu vereinigen. Seinen 
Vater verlor er, als er kaum ein Jahr alt war. Chil⸗ 
perich, welcher den Herbſt zu Chelles, einem Landſitze 
in der Naͤhe von Paris, zu verleben pflegte, kam gegen 
Abend von der Jagd zuruͤck, als er, beim Abſteigen 
vom Pferde, durch zwei Dolchſtoͤße toͤdtlich verwundet 
wurde. Der Mörder verſchwand, ehe man ſich feiner 
bemäachtigen konnte, wenn dies wirklich die Abſicht war. 
Eben deswegen fiel der Verdacht auch dieſes Mordes 
auf Fredegunden. Erzaͤhlt wird, daß Chilperich, gegen 
fein Ende, in Fredegundens Zimmer getreten ſey / waͤh⸗ 
rend ſie ihn auf der Jagd geglaubt habe, und daß, in⸗ 
dem der König ſie mit einer Nuthe auf die Schulter 
geſchlagen, fie, ohne ſich umzuwenden, im Tone der 
hoͤchſten Vertraulichkeit einen ihrer Diener, in der Vor⸗ 


ausſetzung, daß der Schlag von ihm herruͤhre, gefragt 
habe: ob der König ſchon fort ſey. So ihre eigene 
Schande verrathend, habe ſie die Folgen ihrer Untreue 
durch die Ermordung Chilperichs abgewendet. Wie es 
ſich auch damit verhalten haben moͤge: Clotar galt fuͤr 
Landri's Sohn; und wer möchte die Treue Fredegun⸗ 
dens vertheidigen! 

Sie ſelbſt, unerſchoͤpflich an Huͤlfsmitteln, verlor 
den Muth auch unter den Stuͤrmen nicht, welche von 
jetzt an ihr Leben, wie ihre Ehre, bedroheten. Daß Brus 
nehild alles gegen fie aufwiegeln wuͤrde, ließ ſich vorher⸗ 
ſehen. Um nun der verwittweten Koͤnigin zuvorzukom⸗ 
men, begab fie ſich mit ihrem einjährigen Sohne in die 
Kathedrale von Paris, und bat ihren Schwager Guns 
tram, ihre Sache zu entſcheiden. Sich alles erlauben 
und es mit keinem Einzelnen verderben — dieſe gefaͤhr— 
liche Kunſt uͤbte niemand mit groͤßerer Geſchicklichkeit, 
als Fredegunde; wobei es ihr groͤßtes Gluͤck war, daß 
man in einem geſellſchaftlichen Zuſtande, der weſentlich 
durch die Willfür beſtimmt wird, ſehr viel wagen kann, 
weil Jeder fühlt, daß er derſelben Verzeihung bedarf, 
die er Anderen widerfahren läßt. Guntram, gutmüthig 
und durch die Ausſicht auf eine lange Vormundſchaft 
geſchmeichelt, welche das ganze Koͤnigreich Neuſtrien in 
ſeine Haͤnde gab, nahm ſich Fredegundens gegen Brune⸗ 
hilden an; nur weigerte er ſich, bei dem noch ungetaufs 
ten Clotar Pathenſtelle zu vertreten, bis die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit feiner Geburt erwieſen ſeyn würde. Dieſe fon, 
derbare Forderung verſchaffte Fredegunden Gelegenheit / 
den Umfang ihres Einfluffes zu zeigen. Nicht weniger 


als dreihundert, theils Edelleute, theils Biſchoͤfe, vers 
buͤrgten ſich für Fredegundens Treue, indem fie ſchwu⸗ 
ren, daß Clotar ein echter Sohn Chilperichs ſey. Die 
Menge der Zeugen ſtand für die Wahrheit ihrer Aus- 
ſage ein; Clotar wurde in ſeinem achten Jahre getauft, 
und Guntram, der bei dieſer Feierlichkeit zugegen war, 
wuͤnſchte feinem Neffen das Gluck Clotars des Erſten. 

Das Frankenreich war gegen das Ende des ſech⸗ 
ſten Jahrhunderts in allen ſeinen Theilen bewegt. Selbſt 
Guntram, obgleich von der Geiſtlichkeit wegen ſeiner 
Nachgiebigkeit gegen ihre Forderungen geliebt, erfuhr die 
Unbeſtändigkeit des Glücks, das viele Jahre hindurch 
feine Regierung begleitet hatte. Bei Carcaffone erlitt er 
von den Weſtgothen eine ſolche Niederlage, daß die 
Franken es ſeitdem nicht mehr wagten, gegen ſie zu Felde 
zu ziehen. Die Großen des Reiches, unwillig über Zur 
ruͤckſetzungen, begannen ihr Haupt zu erheben. Sie 
waren es, welche durch die Aufſtellung Gundobalds, den 
ſie von Conſtantinopel nach Frankreich zuruͤckzogen, den 
König von Burgund in die größte Verlegenheit ſetzten. 
Selbſt als dieſer Sturm voruͤber war, und Gundobald 
durch Verrath fein Leben in den Abgründen, womit die 
Stadt Cominges umgeben iſt, eingebüßt hatte, erman⸗ 
gelten Brunehild und Fredegunde nicht, neue Empörun⸗ 
gen einzuleiten. Die letzte war die des Grafen von 
Bretagne, Warok. Als Guntram dieſen Feind beſiegt 
hatte, ſtarb er zu Chalons⸗ſur⸗Saone im 88 Jahre 
ſeines Alters. 

Durch Guntrams Vermaͤchtniß wurde Childebert 
Koͤuig von Burgund. Zwei Drittheile des Frankenrei⸗ 


ches waren in feinen Handen; das letzte Drittheil 
ſchien leicht zu erwerben. An der Spitze der Regierun⸗ 
gen ſtanden zwei Frauen, welche einander immer gehaßt hats 
ten: Brunehild und Fredegunde. Beide brachten in die 
unbeſtaͤndigſte aller Regierungen noch die Launen ihres 
Geſchlechtes, und bewirkten dadurch die größte Verwirrung. 
um Freunde zu erwerben, erlaubten fie ſich Abſetzun⸗ 
gen uͤber Abſetzungen; und dieſe beleibigten um ſo mehr, 
weil ſie nicht mit Entſchaͤdigungen verbunden waren. 
In dem Jahrhundert, welches ſeit Chlodwig verfloſſen 
war, hatten die Aemter einen unbeflimmten Charakter 
behalten: einen Charakter, bei welchem es zweifelhaft 
war, ob das Amt um der Perſon, oder die Perſon um 
des Amtes willen vorhanden ſey. Dies ſollte aufhören, 
damit die Geſinnung des Beamteten nicht zweifelhaft 
werde. Brunehild beſonders beguͤnſtigte die roͤmiſchen 
Großen auf Koſten der fränfifchen, und machte ſich das 
durch die letzteren abgeneigt. Zwei Schlachten entſchie⸗ 
den über das Verhaͤltniß der beiden Königinnen. In, 
der erſten, welche Landri, der Liebling Fredegundens, 
den auſtraſiſchen Generalen Gundobald und Wintrion 
lieferte, ſiegten zwar die Neuſtrier, doch mit ſo großem 
Verluſte, daß ſie den Sieg nicht benutzen konnten. In 
der zweiten ſiegten ſie gleichfalls, doch wiederum ohne 
weſentlichen Vortheil, weil Fredegunde bald darauf in 
einem Alter von 50 Jahren ſtarb. Landri, zum Ober 
hofmeiſter ihres zwoölfjährigen Sohnes erhoben, gewann 
ſehr bald ein Anſehn, wodurch er den Ausſchlag über 
die uͤbrigen Großen gab. Das jugendliche Alter der 
kraͤnk i ſchen Könige dieſer Zeit beguͤnſtigte die Erblichkeit 
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dieſes wichtigen Poſteus, auf welchem man ſich nur allzu 
bald zu dem Grundſatz erhob, daß man die Könige 
nicht ein maͤnnliches Alter erreichen laſſen dürfe, wenn 
man freie Hand behalten wolle. 

Childebert, Brunehild's Sohn, ſtarb noch vor Fre 
degunden in einem Alter von hoͤchſtens 26 Jahren. 
Sein Charakter war der eines Könige vom merowingi⸗ 
ſchen Geſchlecht: raubſuͤchtig , unbeſtaͤndig, geneigt zu 
Haͤndeln, und, wenn er den Kuͤrzeren gezogen hatte, oder 
die Gegenparthei ihm mehr bot, immer zum Frieden 
oder zum Abfall geneigt. 

Die beiden Soͤhne, welche er hinterließ, waren 
Theudebert und Dietrich. Unter beide wurde 
Childeberts Erbe ſo getheilt, daß Theudebert Auſtraſien, 
und Dietrich Burgund erhielt, wiewohl fo, daß von Auſtra⸗ 
ſien ein Theil der Champagne und das Elſas abgeriſſen 
wurde, weil man fi) einbildete, die Bewohner dieſer 
Gegend haͤtten eine beſondere Vorliebe fuͤr Dietrich, der 
unter ihnen geboren war. Dadurch wurde zwiſchen den 
beiden Brüdern eine Zwietracht begründet, welche nie⸗ 
mals aufhoͤrte. 

Das Frankenreich hatte alſo gegen das Ende 
des ſechſten Jahrhunderts drei Koͤnige, von wel⸗ 
chen der aͤlteſte zwölf, der jüngfte ſieben Jahre zaͤhlte: 
ein heilloſer Zuſtand in einem Reiche, worin, bei dem 
Mangel guter organiſcher Geſetze, die Perſoͤnlichkeit 
der Regenten über alles entſchied! Brunehild blieb bei 
ihrem älteſten Enkel; zum Vormund des jüngeren bes 
ſtellte fie den Spyagrius, Biſchof von Autun. Dies if 
unſtreitig das erſte Beiſpiel in der Geſchichte, daß ein 


Prieſter die Verwaltung eines Königreiches uͤbernommen. 
Schon lange hatte ſich das Geiſtliche dem Weltlichen 
untergeordnet; es war ſogar dahin gekommen, daß Bis 
ſchöͤfe, gleich den uͤbrigen Großen des Reiches, mit in's 
Feld zogen: allein noch nie hatte ein Geiſtlicher die 
Rolle eines Koͤnigs geſpielt, bis Syagrius das Bei⸗ 
ſpiel gab.). 

Theudebert war noch allzu ſehr Kind, als daß er 
feinen Vortheil hätte faſſen koͤnnen. Wenn alſo in dem 
erſten Jahre ſeiner Regierung das Elſas ſeinem Bruder 
durch Waffengewalt entriſſen wurde: ſo muß man dies 
Verfahren nicht ihm, ſondern den Großen ſeines Hofes, 
beimeſſen. Die Spannung mit dem Könige von Neus 
ſtrien dauerte fort. Brunehild erkaufte den Frieden von 
den Avaren, um nicht zur Unzeit in einen Krieg mit 
den Neuſtriern verwickelt zu werden. Von den Großen 
des Hofes verfolgt, begab ſie ſich zu dem Koͤnige von 
Burgund, wo Syagrius ſie freundlich aufnahm. Hier 
brachte ſie den Krieg zu Stande, der im Jahre 596 
gegen Clotar ausbrach, und nach der Schlacht von 
Dormeil ſich mit der Beraubung Clotars endigte, wel 
cher alles, bis auf einige Domaͤnen, verlor. Ein zweiter 


„) Es laßt ſich gar nicht ſagen, wie weit in dleſen Zeiten 
die Religion gemißbraucht wurde. Alles war auf den Aberglan⸗ 
ben berechnet, und die kirchliche Disciplin, fo wie fie von Mön⸗ 
chen ausgeuͤbt wurde, durchalls milltärlſch. Wer fein Oelflaͤſchchen 
fallen ließ, ohne daß es zerbrach, bekam zwölf Hiebe; wer es um⸗ 
zubängen vergaß, fünf und zwanzig; wer Über dem Löſſel, womit 
er aß, kein Kreuz machte, ſechs; wer Brot fallen ar mußte in 
der Kirche laͤnger beten, u. fo w. 


Krieg, den die Vaskonen unternommen, wurde nicht 
minder glücklich beendigt; und als Landri die Abweſinheit 
der Heere benutzen wollte, um Verlornes wieder zu ero, 
bern, blieb er in der Schlacht von Etampes, nhelche 
Dietrichs General ihm lieferte. Es wuͤrde jetzt gänzlich 
um Clotar geſchehen geweſen ſeyn, wenn der König von 
Auſtraſten ſich feiner nicht angenominen hätte, 

Nichts vermochte den König von Auſtraſien fo ſehr 
zu dieſem Schritt, als die Eiferſucht, die er gegen ſei⸗ 
nen Bruder gefaßt hatte; durch nichts aber beleidigte er 
feine Großmutter in ihrem Groll gegen Fredegundens 
Sohn fo ſehr, als durch dieſe ſcheinbare Großinurh. 
Da Clotar der gaͤnzlichen Vernichtung entgangen war, 
fo weihete Brunehild ihren aͤlteſten Enkel dem Verder⸗ 
ben dadurch, daß ſie ſeine Geburt verdaͤchtig machte. 
Childeberts aͤlteſter Sohn, ſagte ſie, ſey bald nach ſeiner 
Geburt geſtorben, und ſie ſelbſt habe den Sohn eines 
Gaͤrtners untergeſchoben, um das Volk unter mißlichen 
Umſtaͤnden bei guter Laune zu erhalten. Soſern dieſe 
Ausſage gegruͤndet war, hatte Theudebert freilich keine 
Anſprüche auf den Thron von Auſtraſien. 

Die Feindseligkeiten zwiſchen den beiden Brüdern 
kamen bald zum Ausbruch. Schon ſtanden die Heere, 
welche den Streit um die Thronfolge entſcheiden ſollten, 
einander gegenüber, als im Lager der Burgunder eine 
Verſchwoͤrung gegen den Oberhofmeiſter Brunehilds, 
Proradius, losbrach, die ſich mit deſſen Ermordung en⸗ 
digte Unſtreitig betrachtete man ihn als den Urheber 
des Krieges. Der Friede wurde zwar wieder hergeſtellt, 
weil Brunehild und ihr Sohn ſich für den Augenblick 
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nicht anders zu helfen wußten; doch der Keim der 
Zwietracht blieb, und konnte ſich, bei der Abneigung der 
Großen gegen Brunehild, mit jebem Tage nur mehr 
entwickeln. 

Dieſe Abneigung beruhete auf nichts Anderem, als 
auf den Vorzug, welchen die Wittwe Siegberts gebors 
nen Galliern vor den Franken gab: ein Vorzug, durch 
welchen dieſe ſich zurückgeſetzt und beleidigt fühlten. 
Brunehilds Einfluß zu vermindern, geriethen ſie auf den 
Gedanken, den jungen König mit einer weſtgothiſchen 
Prinzeſſin, der Tochter des ſpaniſchen Koͤnigs Witterich, 
zu vermahlen. Da Brunchild einwilligte, fo kam Er⸗ 
menberge — dies war der Name der Königstochter — 
nach Chalon⸗ ſur⸗Saone, der gewöhnlichen Reſidenz 
Dictrichs; die Heirath aber wurde nicht vollzogen, und 
Ermenberge nach zwölf Monaten in ihr Geburtsland 
zuruͤckgeſendet, weil Brunehild, wie man damals ſagte, 
in einer rechtmäßigen Verbindung des jungen Könige 
nicht ihren Vortheil fand. Die Geiſtlichkeit eiferte ſehr 
gegen dies Verfahren; und die Mißbilligung war ſo all⸗ 
gemein, daß Brunehild ſich genöthigt ſah, den lauten 
Tadel des Biſchofs von Vienne mit dem Tode zu ber 
ſtrafen und den heil. Eolumban, Stifter des Kloſters 
von Lügel im Wasgau, weil auch er gegen die Sit— 
ten des Hofes geeifert hatte, in's Elend zu ſchicken. 

Die Unterhandlungen wegen des Elſaſſes hörten ins 
zwiſchen nicht auf; und nachdem ſich die Gemuͤther hin, 
länglich erhitzt hatten, kam es endlich zwiſchen den bei⸗ 
den Bruͤbern zu einem entſcheidenden Kriege. Nach Aus 
ſtraſten vorbringend, ſtieß Dietrich bei Toul auf feinen 
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Bruder. Die Schlacht, welche ſogleich ihren Anfang 
nahm, endigte ſich für Theudebert mit einer furchtbaren 
Niederlage. Judeß hielt er ſich noch im Felde; und 
erſt, nachdem er bei Zülpich (zwiſchen Bonn und Juͤͤlich) 
die zweite Schlacht verloren hatte rettete er ſich mit 
feinem Sohne (feine Gemahlin hatte er ermorden laſſen) 
nach Cöln. Hier nun war es, wo er ſeinen Untergang 
fand. Angereitzt von Dietrich, oder ſich ſelbſt mit ih⸗ 
rem Vortheil berechnend, ſchlugen die Bewohner dieſer 
Stadt ihrem Könige den Kopf ab, und überlieferten 
dieſen, fo wie Theudeberts beide Söhne, Merwig und 
Elotar, dem ſiegreichen König von Burgund, welcher 
kein Bedenken trug, die auſtraſiſchen Prinzen auf der 
Stelle toͤdten zu laſſen. 

Von dieſem Augenblick an waren Auſtraſien und 
Burgund aufs Neue vereinigt, und Brunehild genoß 
in einem Alter von mehr als ſiebzig Jahren die Freude, 
ſich an einem eigenſinnigen Enkel geraͤcht zu haben. 
Hiermit nicht zufrieden, wollte fie auch an dem Könige 
von Neuſtrien gerächt ſeyn. Dieſer hatte, während des 
Kampfes zwiſchen den beiden Brüdern, feine Neutralität 
gegen das Verſprechen, daß er durch das Herzogthum 
Dentelen, d. h. durch das Gebiet zwiſchen der Seine, 
der Oiſe und dem Meere, entſchaͤdigt werden ſollte, an 
Dietrich verkauft. Nach dem Siege bei Zuͤlpich glaubte 
Dietrich, feines Verſprechens ſpotten zu dürfen. Ein 
Beſehl verbot feinen Beamten, den König von Neuſtrien 
anzuerkennen; und als die Nachricht anlangte, daß Elo, 
tar ſich bereits in dem Beſſtz des ihm verſprochenen 
Herzogthums geſetzt habe, wurden ſogleich Anftalten zu 
einem Kriege mit ihm getroffen. 
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Mitten unter dieſen Anftalten ſtarb Dietrich zu 
Meſz in einem Alter von 27 Jahren an einem Gallen; 
fieber; und alles war durch dieſen Todesfall verändert. 
Die Auftrafier fuͤrchteten Brunehild; die Burgunder 
verſehmaͤheten eine Regentſchaft, von welcher fie ſich bei 
dem zarten Alter von Dietrichs Soͤhnen nichts Gutes 
verſprechen konnten. In beiden Koͤnigreichen Fnüpften 
die Großen Einverſtaͤndniſſe mit Clotar an, der wäh 
rend der letzten Jahre ſich durch Maͤßigung und Gerech⸗ 
tigkeit ausgezeichnet hatte. Dieſer Verſchwoͤrung traten 
Warn, Oberhofmeiſter von Burgund, und Radon, Ober⸗ 
hofmeiſter von Auſtraſien, heimlich bei. Faſt zu eben 
der Zeit, wo Brunehild ihren aͤlteſten Urenkel, Siegbert, 
in einem Alter von zehn Jahren kroͤnen ließ, fielen die 
Auſtraſier förmlich von ihr ab, und riefen den König 
von Neuſtrien in ihr Land. Vergeblich verſuchte Bru— 
nehild, die jenſeits des Rheins wohnenden Voͤlker zur 
Vertheidigung Siegberts anzuſpornenz nur wenige ließen 
ſich dazu bereit finden. Mit ihnen und den Burgun⸗ 
dern zog ſie gegen Clotar zu Felde. Die beiden Heere 
ſollten ſich in der Champagne begegnen. Als der ent⸗ 
ſcheidende Augenblick gekommen war, zogen ſich War⸗ 
nachar und Radon, anſtatt die Schlacht zu beginnen, zus 
ruck, und lieferten Dietrichs Söhne an den König von 
Neuſtrien aus. Es waren dercn vier: Siegbert, Chro⸗ 
bus, Merwing und Childebert. Clotar ließ drei davon 
tödten. Nur Childebert rettete fein Leben; doch ſchweigt 
die Geſchichte gänzlich von ihm, und es beruhet auf eis 
ner leeren Vorausſetzung, wenn einzelne Genealogiſten ihn 
zum Stammvater der Grafen von Habsburg machen. 
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Flucht war das Einzige, was Beunehilden retten 
konnte. Sie begab ſich nach dem Schloſſe von Orbe, 
an den Gränzen Helvetiens, unfern des neufchateller 
Sees. Hier glaubte fie ſich geſichert gegen die Verfol⸗ 
gungen des Koͤnigs von Neuſtrien; und wirklich wuͤrde 
fie es geweſen ſeyn, wenn die Verraͤther unter den Gros 
ßen ihren Tod nicht fuͤr ke gehalten Hätten, 
oder wenn Clotar den Einflifterungen derſelben hätte 
widerſtehen konnen. In der Art ihrer Hinrichtung of 
fenbart ſich die ganze Barbarei dieſes Zeitalters. Bru⸗ 
nehild, die Tochter des weſtgothiſchen Könige Athana⸗ 
gild, die Gemahlin Siegberts, die Mutter Childeberts, 
die Großmutter der Koͤnige Theudebert und Dietrich, 
die Urgroßmutter Siegberts, des letzten Königs von 
Auſtraſien und Burgund, wurde in einem Alter von 
80 Jahren auf das ſchmachvollſte hingerichtet, indem 
man fie drei Tage hindurch dem Geſpoͤtt des Heeres 
Preis gab, und ſie dann mit Einem Fuß, mit Einem 
Arm und mit den Haaren an den Schweif eines wilden 
Pferdes band, das uͤber ein mit Steinen bedecktes und mit 
Dornen bewachſenes Feld gejagt wurde. Unſtreitig hatte 
fie Jehler begangen; der größte von allen war, daß ſie 
ihre Enkel entzweiete. Doch von den Verbrechen, die 
man ihr zur Laſt legte, war kein einziges begründet, und 
es war ihr beſonderes Verhaͤngniß, daß fie, als recht⸗ 
maͤßige Königin, für alle die Frevel buͤßen mußte, welche 
Fredegunde begangen hatte, um ſich in ihrer Unrecht⸗ 
maͤßigkeit zu behaupten. 

Das ganze Frankenreich war nunmehr wieder unter 
Clotar II. vereinigt; und warum ſollte man nicht fügen 
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dürfen, daß alle die Graͤuel, welche dieſer Vereint 
gung vorangingen, hauptſächlich darin gegründet waren, 
daß man da trennen und theilen wollte, wo nicht ge⸗ 
trennt und getheilt werden durfte! Ungluͤcklicher Weiſe 
war man von einer ſolchen Einſicht noch weit eutfernt. 


Siebzehntes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


Man hat Clotar dem Zweiten den Beinamen des 
Großen gegeben; dieſer Beiname iſt aber nur in ſo fern 
zu rechtfertigen, als man dabei den Umfang des 
Frankenreiches in Betrachtung zieht, und ſich daran 
erinnert, daß auch die ſpaͤteren Franzoſen gewohnt 
waren, ihre Koͤnige die groͤßten Monarchen der 
Welt zu nennen. In jeder anderen Hinſicht war Clo⸗ 
tar nichts weniger als groß; und ſelbſt wenn er die 
ſittlichen Anlagen dazu gehabt hätte, fo würde feine 
Lage als König ein ſehr bedeutendes Hinderniß gewor⸗ 
den ſeyn. 

Das Streben nach Erblichkeit war erwacht; und 
jene Verraͤther, welchen er die Königreiche Auſtraſten 
und Burgund verdankte, wollten belohnt ſeyn. Von 
ihnen machte Garnier (Warnachar) geradezu die Bedin⸗ 
gung, „daß der König ihm eidlich verſprechen follte, 
ihn, fo lange er leben würde, nie von dem Poſten eines 
Oberhofmeiſters zu entfegen; und Clotar leiſtete dieſen 
Eid. Bis dahin hatte der Vortheil eines fraͤnkiſchen 
Königs darin beſtanden, daß Herzoge, Grafen, kurz, alle 
Staatsbeamten entſetzbar waren; dies hatte ihre Macht 
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vermindert, und ihnen nie fo viel Zeit gelaffen, daß fie 
bätten furchtbar werden können. Jetzt ſtanden die Ga 
chen anders. Was dem Einen Oberhofmeiſter bewilligt 
war, konnte dem anderen nicht verſagt werden; und ins 
dem alle Staatsbeamten, ohne Ausnahme, ihre Stellen 
erblich zu machen wünfchten, der König aber nicht wir 
derſtehen konnte, verlor er auf die men Weiſe 
an ſeinem Anſehn. Die Prieſter ihrer Seits vermehrten 
das Uebel: denn, ob fie gleich, als Prieſter, keine Ans 
ſpruͤche auf Erblichkeit machen konnten, ſo ſtrebten doch 
auch fie dahin, in ihrem Wirkungskreiſe fo unabhängig als 
möglich zu werden; und da fie das Weltliche mit dem Geiſt⸗ 
lichen zu verbinden verſtanden, fo trugen fie das Ihrige 
dazu bei, daß Alles vereinzelt wurde. An eine Monarchie 
war nun nicht mehr zu denken; und wenn man die 
fraͤnkiſchen Könige von Clotar an Taugenichte genannt 
hat, ſo muß zu ihrer Entſchuldigung nur noch bemerkt 
werden, daß ſie auch nicht fuͤglich etwas Beſſeres ſeyn 
konnten. Unſtreitig hatten die Großen alle Urſache, ſich 
dem Despotismus der Könige zu entziehen; doch die 
Mittel, welche fie wählten, waren das Gegentheil von 
denen, welche fie hätten gebrauchen ſollen. Anſtatt eine 
Hemmungskraft zu ſchaffen, ſchufen ſie in dem erblichen 
Oberhofmeiſter eine zweite Antriebskraft, woraus nichts 
weiter hervorgehen konnte, als ein Kampf zweier Wil⸗ 
len, d. h. eine Ariſtokratie, an der Stelle der Monars 
chie. In dieſem Kampfe gingen freilich die Merowin⸗ 
ger unter; allein auch das naͤchſte Geſchlecht der fraͤn⸗ 
kiſchen Könige gewann durch die Freigebigkelt, vermoͤge 
deren es ſich emporſchwang, nicht viel mehr, als ein 
Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 18 Heft. € 
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voruͤbergehendes Daſeyn, und die Vorrechte, welche 
Adel und Prieſterſchaft unter demſelben erwarben, haben 
lange genug das Elend von Europa bewirkt. 

Von Clotar's Regierung läßt ſich wenig ſagen. 
Sein Anſehn mußte ſehr gering ſeyn, da er ſich im El⸗ 
ſaß mit dem Schwert in der Hand Gehorſam erzwin⸗ 
gen mußte, und da feine Statthalter zum Theil von 
Grafen und Biſchoͤfen erſchlagen wurden, wenn ſie den 
Frieden handhaben wollten. Andere Zuͤge beweiſen, daß 
er unempfindlich war gegen die Vortheile, welche ſeine 
Vorgaͤnger im Auslande errungen hatten. So opferte 
er z. B. den von den Longobarden bisher entrichteten 
Tribut von 12000 Solidis für 35000 auf, welche auf 
Einmal entrichtet werden mußten. Indem er ſeinen 
Sohn Dagobert zu ſeinem Statthalter in Auſtraſten 
machte, und ihm Pipin von Landen, nebſt dem Biſchof 
Arnulf, zu Gehuͤlfen gab, ſah er ſich bald in dieſelben 
Zwiſtigkeiten verwickelt, welche feine Vorgänger in's 
Verderben geführt hatten; denn Dagobert, angereitzt 
durch feine Rathgeber, zwang feinen Vater, mit den 
Waffen in der Hand, ihm alles herauszugeben, was je⸗ 
mals zu Auſtraſten gehoͤrt hatte. Clotar hatte noch 
nicht das 45ſte Jahr erreicht, als er in der Nähe von 
Paris ſtarb. 

Er hinterließ von ſeinen drei Gemahlinnen zwei 
Söhne: namlich Dagobert und Caribert. Da nun alle 
Soͤhne, ſie mochten in einer rechtmaͤßigen Ehe erzeugt 
ſeyn, oder nicht, nach fraͤnkiſchen Geſetzen gleichen Ans 
ſpruch auf die Sal⸗Guͤter hatten: fo hätten Dagobert und 
Caribert gleichmäßig theilen ſollen. Man hatte indeß 


angefangen, zu begreifen, daß zwiſchen Suveraͤnetͤt und 
Sal⸗Gut ein Unterſchied Statt findet; und dieſer Ah 
nung zufolge haͤtte Dagobert ſeinen Bruder gern von 
dem Erbe ausgeſchloſſen, wenn in dieſen Zeiten nachge⸗ 
bornen Prinzen anders, als durch Abtretung eines größe. 
ren oder kleineren Gebiets, ein anſtaͤndiges Auskommen 
haͤtte geſichert werden können. Mehrere Provinzen Neu⸗ 
ſtriens nahmen ſich Cariberts an; und der Aufſtand, 
womit ſich Dagobert bedrohet ſah, ließ ihm keine andere 
Wahl, als ſeinem Bruder ganz Aquitanien, von der 
Loire bis zu den Pyrenaͤen, abzutreten. Caribert ſchlug 
feinen Wohnſitz in Toulouſe auf, und nahm den Koͤ⸗ 
nigstitel an. Seine Regierung aber war nur von fur 
zer Dauer; und als er und ſein aͤlteſter Sohn nach ei» 
nem Beſuch, den ſie dem Koͤnige Dagobert in Paris ge⸗ 
macht hatten, gleichzeitig ſtarben, benutzte Dagobert die 
Minderjaͤhrigkeit der beiden anderen Söhne Cariberts, 
um das Land wieder an ſich zu bringen. Doch ihr 
Mutterbruder nahm ſich ihrer an, und es entſtand im 
Jahre 636 ein Krieg, welcher ſich, nach vielen Zerſt⸗ 
rungen, damit endigte, daß Dagobert den beiden Kna— 
ben einen Theil der vaͤterlichen Erbſchaft zuruͤckgab, und 
ſich nur die Oberherrlichkeit und einen Tribut vorbehielt. 
Dies iſt das erſte Beifpiel von einem erblichen kehn, 
welches in der Geſchichte des neueren Europa vorkommt. 
Die jungen Fuͤrſten von Aquitanien wurden alſo die er— 
ſten großen Vaſallen der Krone, der fie Huldigung 
und Tribut gewährten. Von ihnen ruͤhrte die herzogliche 
Einie der Merowinger her, welche beruͤhmt und mächtig 
war, als Dagoberts Enkel, unter der Vormundſchaft 
C2 


— 


von Oberhofmeiſtern ſeufzend, längſt jedes Gefühl für 
Ruhm und Macht verloren hatten. 

Dagobert ſtiftete das Kloſter Saint Denys, die 
Begraͤbnißſtaͤtte der Könige von Frankreich. Freigebig 
gegen die Geiſtlichkeit, entging er ihrem Tadel nicht, der 
ſich beſonders auf ſeine Ausſchweifungen in der Wolluſt 
bezog. Als die Auſtraſier, nach Pipins von Landen 
Entfernung, einen Regenten verlangten, gab Dagobert 
ihnen ſeinen aͤlteſten Sohn, Siegbert, welcher in der 
Reihe der fraͤnkiſchen Könige der Zweite dieſes Namens 
iſtz da aber der Prinz noch minderjaͤhrig war, ſo traten 
Cunibert, Biſchof von Coͤln, und Adelgiſe, Herzog des 
Palaſtes, an die Spitze der Geſchaͤfte. Dagobert hatte 
ein Alter von ſechs und dreißig Jahren erreicht, als er 
in dem Kloſter Saint Denys ſtarb, wohin er ſich 
hatte bringen laſſen, um noch einmal zu geneſen. Als 
er feinen Tod nahe fühlte, empfahl er feinen Sohn 
Chlodwig und ſeine Gemahlin Nantilde dem Oberhofmei⸗ 
fer Ega und den ihn umgebenden Großen; und dieſe 
bewirkten, daß das Reich auf's Neue in Auſtraſien und 
Neuſtrien zerfiel, zu welchem letzteren Burgund gerechnet 
wurde. 

Die Minderjährigkeit der beiden Söhne Dagoberts 
gab dem Streben der Oberhofmeiſter nach Erblichkeit 
den Nachdruck, welcher noͤthig war, wenn dieſe Wuͤrde 
ſich in koͤnigliche Würde verwandeln ſollte. Die Bars 
barei vertraͤgt ſich mit einer tiefen Liſt, welche hinterher 
leicht unglaublich ſcheint. Sich auf ihrem Poſten zu be⸗ 
haupten und denſelben auf ihre Soͤhne zu vererben 
mußten die Oberhofmeiſter ihre Maaßregeln fo nehmen, 
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daß die Könige, welchen fie dem Scheine nach dienten, 
das männliche Alter entweder gar nicht erreichten, oder, 
wenn ihre Politik eine Fortpflanzung des alten Könige 
ſtammes nothwendig machte, ſelbſt im maͤnnlichen Alter 
unbehuͤlfliche Kinder blieben; und daß die Oberhofmei⸗ 
er das Eine, wie das Andere, zu bewirken verſtanden, 
geht auf's Deutlichſte aus der Geſchichte der letzten 
Namens Könige des merowingiſchen Geſchlechtes hervor, 
wenn gleich die von jenen gebrauchten Mittel unbekannt 
geblieben ſind. 

In der That, man kann nur darüber erſtaunen, 
daß dieſe Könige entweder vor dem Eintritt in das 
männliche Alter, oder unmittelbar nach der Fortpflan⸗ 
zung ihres Geſchlechts durch den einen oder den anderen 
Sohn; d. h. zu einer Zeit ſtarben, wo nach Naturge⸗ 
fegen der Tod am wenigſten, erfolgt. In Auſtraſien 
folgte Grimoald, ein Sohn Pipins von Landen, feinem 
Vater in der Stelle eines Oberhofmeiſters; und dies 
war das erſte Beiſpiel von Erblichkeit einer Würde, 
welche da, wo das Koͤnigthum unerſchuͤttert bleiben fol, 
nie erblich werden darf. Wohin die Oberhofmeiſter 
ſtrebten, zeigte ſich, als Grimoald, nach einem verun⸗ 
glückten Feldzuge gegen die Thüringer, feinen zehnjahri⸗ 
gen König beredete, die Krone auf den Fall, daß er 
(der König) ohne Erben ſtürbe, feinem (Grimoalbs) 
Sohne zu vermachen. Wer fuͤhlt nicht das Unanſtaͤn⸗ 
dige dieſer Forderung! Grimoald blieb dabei nicht ſte 
hen. Als Siegbert in ſeiner Ehe mit Innichilden einen 
Sohn, Namens Dagobert, erzeugte, und nicht lange 
darauf in einem Alter von vier und zwanzig Jahren 


farb, ließ Grimoald zwar den jungen Dagobert auers 
kennen, verbreitete aber wenig Tage darauf die Nach⸗ 
richt von deſſen Tode und von dem zwiſchen ihm und 
Siegbert getroffenen Uebereinkommen. Der junge Das 
gobert war nicht geſtorben, wohl aber mit Hülfe des 
Biſchofs von Poitiers, eines nahen Verwandten Gri⸗ 
moalds, in ein irlaͤndiſches Kloſter gebracht worden. 
Das Volk huldigte dem Sohne Grimoalds. Als der 
Betrug durch Innichilden, die ſich nach Paris gefluͤchtet 
hatte, verbreitet war, entſtand eine allgemeine Mißbilli⸗ 
gung des Verfahrens von Grimoald; und dieſe loͤſete 
ſich in einen Bürgerkrieg auf, der, nach der erſten Schlacht 
zwiſchen den Auſtraſiern und Neuſtriern, ſich mit der 
Hinrichtung Grimoalds und ſeines Sohnes endigte. 
Erchinbald, Oberhofmeiſter in Neuſtrien, vereinigte von 
dieſem Augenblick an die drei fraͤnkiſchen Koͤnigreiche; 
denn von Dagoberts Rechten war nicht weiter die Rede, 
und dieſer tonſurirte Prinz wurde erſt im Jahre 674 
aus Irland zuruͤckgerufen, um den auſtraſiſchen Thron 
zu beſteigen. 

Eine Hauptſorge der Oberhofmeiſter mußte darin 
beſtehen, daß fie ihre Namen⸗Koͤnige auf eine ihnen 
vortheilhafte Weiſe vermaͤhlten. Die liebſten Königins 
nen waren ihnen diejenigen, welche unter den Großen 
des Reiches keinen Anhang hatten und folglich nur ihre 
Werkzeuge waren. Erchinoald ging ſo weit, daß er 
Chlodoig den Zweiten mit einer Sklavin vermählte, welche 
an der Kuͤſte Englands von dänifchen Seeraͤubern ges 
raubt war. Bathilde — dies war der Name der Frem⸗ 
den — beſchenkte ihren Gemahl mit drei Söhnen, die, 
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nachdem er in einem Alter von 21 Jahren geſtorben 
war, nach einander feine Nachfolger wurden: erſt Elos 
tar in einem Alter von drei Jahren, dann Childerich, 
und zuletzt Dieterich. Nach Erchinoald, welcher im 
Jahre 756 ſtarb, ward Ebroin, ein Zögling deffelben 
Biſchofs von Poitiers, welcher Siegberts Sohn nach 
Irland entführt hatte, Oberhofmeiſter in den vereinigten 
Koͤnigreichenz und nachdem es dahin gekommen war, 
daß die Oberhofmeiſter, um ſich auf ihrem Poſten zu be⸗ 
haupten, gegen die Großen des Reiches nachgiebig ſeyn 
mußten, war er der Erſte, der mit freigebiger Hand 
über Staats⸗ und Kirchengut waltete. Hierüber mit 
Bathilden zerfallend, welche, des längeren Kampfes 
müde, ſich in das Kloſter von Chelles zuruͤckzog, ſchritt 
Ebroin auf der einmal betretenen Bahn fort, bis Clo⸗ 
tars des Dritten Tod die erſte Veranderung herbeiführte. 
Nach dem Rechte der Erſtgeburt hätte Childerich, wel⸗ 
cher ſeit neun Jahren in Auftrafien König war, fein 
Nachfolger werden ſollen; doch, indem Ebroin durch den 
auſtraſiſchen Oberhofmeiſter Chlodulf, Vater Pipins von 
Heriftal, verdraͤngt zu werden befürchtete, ſetzte er die 
neuſtriſche Krone auf Dietrichs Haupt, uͤberzeugt, daß 
er ſein Anſehn auf dieſem Wege retten werde. Es er⸗ 
folgte das Gegentheil. Die Mißvergnügten unter den 
Großen boten dem jungen Könige von Auſtraſien ihre 
Huͤlfe an; und als dieſer unerwartet vor Paris erſchien, 
ſah Ebroin ſich gendthigt in das Kloſter Lͤͤtzel zu 
wandern, und Dietrich, um ſein Leben zu retten, nahm 
gleichfalls die Tonſur, und ließ ſich in das Kloſter St. 
Denys aufnehmen. 
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Das ganze Frankenreich war noch einmal unter 
Childerich dem Zweſten vereinigt. Eine Zeit lang folgte 
er dem Rathe des Biſchofs von Autun, Leodegar (St. 
Leger); als aber die Jugend des Hofes ihn gegen die⸗ 
fen erfahrnen Mann eingenommen hatte, überließ er ſich 
jeder Ausſchweifung, bis eine verunehrende Strafe den 
Franken Bodillo bewog, eine Verſchwoͤrung anzuzetteln, 
deren Opfer Childerich, die Koͤnigin Blichilde und ihr 
Sohn Dagobert in Einer Nacht wurden. 

Es war bis auf die aquitaniſchen Herzoge um die 
ganze Dynaſtie der Merowinger geſchehen, wenn das 
lange Haar noch länger über die Faͤhigkeit zum Thron 
entſcheiden ſollte. Die Großen des Reiches, welche dies 
einſahen und die Wirkungen der Anarchie zu fuͤrchten 
begannen, entſchloſſen ſich alſo, Dietrich aus dem Klo⸗ 
ſter St. Denys zu ziehen, und ihm die Krone aufs 
zuſetzen. Gleichzeitig (vielleicht aber auch ſchon früher) 
hatten die Großen Auſtraſiens Dagobert den Zweiten 
aus dem irländiſchen Kloſter befreiet, in welches Gri⸗ 
moalds Politik ihn verbannet hatte. Hieraus entſtanden 
Verwickelungen, welche ſich mit dem Emporkommen 
Pipins von Heriſtal endigten. 

Dietrich der Dritte hatte, nach feiner Krönung, Er⸗ 
chinoalds Sohn, Leudes, zu feinem Oberhofmeiſter ernannt 
und den Biſchof von Autun, St. Leger, zuruͤckgerufen. 
Hierüber aufgebracht, warf der im Kloſter Lützel le⸗ 
bende Ebroin die Moͤuchskutte ab, ſtellte ſich an die 
Spitze eines kleinen Heeres, das er durch Unterflügung 
des Herzogs von Champagne und der Biſchöͤſe von Cha⸗ 
lons und Valence zuſammenbrachte, gab ein Kind, das 
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er Chlodwig nannte, für den rechtmäßigen Erben Clo⸗ 
tars des Dritten aus, und ſtürmte ſo auf Paris los. 
Durch feine Lift wußte er den Biſchof von Autun und 
den Oberhofmeiſter Dietrichs in feine Gewalt zu bekom⸗ 
men; und nachdem er auf dieſe Weiſe den Koͤnig ſeiner 
erſten Stutzen beraubt hatte, gelang es ihm, noch eins 
mal Oberhofmeiſter von Neuſtrien und Burgund zu wer⸗ 
den: denn Dietrich, um nicht das Aeußerſte von ihm 
zu erwarten, entſchloß ſich zu feiner Wiedereinſetzung in 
die erſte Staatswuͤrde. Leudes war bereits getoͤdtet; 
ein Concilium von feigherzigen Bifchöfen bereitete dem 
Biſchof von Autun daſſelbe Schickſal, und nachdem 
auch der Herzog von Champagne auf die Seite geſchafft 
war, herrſchte Ebroin fo grauſam, als unumfchränft. 
Was ihn am meiſten verdroß, war das Daſeyn 
eines Königs von Auſtraſten. um das ganze Reich zu 
vereinigen, bedrohete er Dagobert, der von Natur ſehr 
friedlich war, fo lange, bis dieſer ſich zu Gegenruͤſtun⸗ 
gen entſchloß. Schon ſollte der Krieg ausbrechen, als 
Dagobert auf der Ruͤckkehr von einer Jagd in der Nähe 
von Sedan ermordet wurde. Da er ohne männliche 
Erben war, fo fliegen Ebroins Anſpruͤche auf Auſtra⸗ 
ſien. Doch die Bewohner dieſes Königreiches fürchteten 
Ebroins Tyrannei allzu ſehr als daß fie, um derſelben 
zu entgehen, nicht zu außerordentlichen Maßregeln haͤt⸗ 
ten greifen ſollen. Sie waͤhlten Pipin von Heriſtal und 
deſſen Vetter Martin zu Herzogen, und vertraueten Beiden 
das Schickſal des Reiches. Der nothwendig gewordene 
Krieg wurde nicht aufgeſchoben; doch als die beiden 
Here zwiſchen Rheims und Soiſſons auf einander fliee 
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ßen, ſiegte Ebroin über die beiden Herzoge, und Martin, 
welcher ſich in Laon einſchließen ließ, verlor darüber 
feinen Kopf. Pipin ging nach Auſtraſien zuruͤck, um 
daſelbſt ein neues Heer zu ſammeln. Schon ſtand Ebroin 
im Begriff, in Auſtraſien einzudringen, als er von Er⸗ 
menfried, einem Grafen des Palaſtes, den er zu einer 
übermäßigen Geldſtrafe verurtheilt hatte, erfchlagen wurde. 
Die Prälaten und Großen wählten zwar in der Pers 
ſon Varatto's einen neuen Oberhofmeiſter; aber dieſer 
war weit davon entfernt, Ebroins Thatkraft zu befigen. 
Sein eigener Sohn Gislemar vertrieb ihn von ſeinem 
Poſten; und ob er gleich durch Pipin wieder in den⸗ 
ſelben eingeſetzt wurde, ſo lebte er doch nur kurze Zeit. 
Sein Nachfolger Berthar wollte Krieg, und Pipin, 
der einige Jahre, unter denſelben Bedingungen, wie 
die Herzoge von Aquitanien, Kron-Vaſall geweſen war, 
hatte ſich auf Krieg vorbereitet. An den Ufern der 
Somme, in der Nähe des Dorfes Tertry, wurde die 
entſcheidende Schlacht geliefert; und nachdem Pipin ge⸗ 
ſiegt hatte, verfolgte er den König und den Dberhofs 
meiſter fo lange, bis Beide in feine Hände fielen. Dem 
letzteren wurde der Kopf abgeſchlagen; den erſteren be⸗ 
handelte Pipin mit der Schonung, welche ihm noͤthig 
ſchien, um die Rolle eines fraͤnkiſchen Alleinherrſchers 
mit Sicherheit zu ſpielen. Eigentlich wurde das Haus 
der Merowinger durch die Schlacht bei Tertry vernichtet: 
ſie gaben, von dieſer Zeit an, noch ihren Namen herz 
aber fie waren von allem, was Macht genannt zu ters 
den verdient, geſchieden, und lebten in halber Gefangen, 
ſchaft auf ihren Villen. Bei Dietrich ließ Pipin einen 


feiner Getreuen, Namens Nordbert, zurück, und begab 
ſich ſodann nach Auſtraſien, von wo aus er die Fran, 
ken in allen den Kriegen uͤbte, welche er mit den Frie⸗ 
fen, Schwaben und Baiern führte: Völkern, welche durch 
ihn zum Gehorſam gegen die Franken zurückgebracht 
wurden. 

Dietrich der Dritte ſtarb 691 in einem Alter von 
acht und dreißig Jahren. Er hinterließ zwei Söhne: 
Chlodwig den Dritten und Childebert den Dritten. 
Beide wurden von Pipin eben fo behandelt, wie ihr 
Vater war behandelt worden: Beide aber ſtarben in eis 
nem Zeitraum von zehn Jahren; und als dem letzteren 
ſein Sohn, Dagobert der Dritte, folgte, ſandte Pipin, 
weil Nordbert geſtorben war feinen eigenen Sohn Gri⸗ 
moald als Oberhofmeiſter nach Neuſtrien. Zwei Jahre 
darauf (713) erkrankte Pipin auf feinem Landhauſe 
Jupil in der Nähe des Schloſſes Heriſtal. Er ließ feis 
nen Sohn Grimoald — der aͤlteſte mit Namen Drogon 
war als Herzog von Champagne und eines Theiles 
von Burgund geſtorben — zu ſich rufen; dieſer aber 
wurde auf feiner Reiſe zu Lüttich, auf dem Grabe des 
heil. Lambert, von dem Frieſen Rangar erſtochen. Viele 
ſahen in dieſem Mord den erſten Anfang zum Umſturz 
eines mächtigen Hauſes, das ſich in den letzten dreißig 
Jahren gebildet hatte; und Pipin ſelbſt mochte die 
Sache nicht anders nehmen: denn, um Schrecken einzu⸗ 
flößen, ließ er alle Diejenigen hinrichten, welche Theil 
an der Ermordung feines geliebten Sohnes haben konn⸗ 
ten. Seinen Feinden zum Trotz, ernannte er feinen vier 
jährigen Enkel Theobald, den Sohn Grimoalds von ei⸗ 
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ner Beifchläferin, zum Oberhofmeiſter von Neuſtrien. 
Dahin war es alſo gekommen, daß die Merowinger ſich 
von einem unmuͤndigen Kinde und einer Beiſchlaͤferin 
das Geſetz vorſchreiben laſſen mußten! Pipin uͤberlebte 
indeß dieſen laͤcherlichen Mißbrauch ſeiner Gewalt nicht 
lange; er ſtarb nach einer acht und zwanzigjaͤhrigen Re⸗ 
gierung im Jahre 714 in einem ziemlich hohen Alter. 
Das Frankenreich hatte in feiner Perſon einen Mo⸗ 
narchen gefunden; aber es erhielt durch ihn die Monars 
hie nicht. Die Bildung der letzteren mußte mit unü⸗ 
berwindlichen Schwierigkeiten verbunden ſeyn, da fie 
auch von ihm nicht zu Stande gebracht wurde. Alle 
Elemente derſelben waren vorhanden: ein Adel, eine 
Geiſtlichkeit und regelmäßige Verſammlungen zur Ber 
abredung Deſſen, was als Geſetz gelten ſollte. Doch 
dieſe Dinge zu einem harmoniſchen Ganzen zu verbin⸗ 
den, uͤberſtieg die Einſicht eines Zeitalters, welches bei 
dem gaͤnzlichen Mangel an Wiffenfchaft, zwiſchen Wild⸗ 
heit und Verderbtheit ſchwankte. Auch Pipin überließ 
daher alles dem Zufall des Ereigniſſes; und ohne die 
Seindſchaſt, worin Pipins rechtmäßige Gemahlin, Plee⸗ 
trude, mit der Beiſchlaͤferin Alpais lebte, würden die 
Karolinger ſich nicht emporgehalten haben. Daſſelbe 
Verhaͤltniß alſo, welches in Brunehild und Fredegunde 
die Merowinger zu Grunde richtete, diente zur Erhebung 
der Karolinger. Plectrude war ſo unbeſonnen, ihren 
Enkel Theobald auf Koſten Karls, des erwachſenen 
Sohnes der Alpais, welcher in der Folge wegen ſeiner 
Tapferkeit der Hammer genannt wurde, beguͤnſtigen zu 
wollen; und indem fie Karln zu Cöln gefangen hielt, 


verfuͤhrte ſie die Großen des Reiches zu einem Verſuche, 
die Macht ihres Hauſes gänzlich zu zerſtören. Schon 
war Dagobert befreiet, ſchon die von Plectruden zufams 
mengebrachte Armee bei Compiegne geſchlagen, ſchon 
Auſtraſten bedrohet: als Karl, aus ſeinem Kerker be⸗ 
freiet, ſich an die Spitze der Auſtraſier ſtellte und ihnen 
jenes Vertrauen einflößte, womit fie dem Feinde unter 
Pipin entgegen gegangen waren. 

Ehe es zu einer neuen Schlacht kam, ſtarb Dagos 
bert der Dritte in einem Alter von ſiebzehn Jahren. 
Sein Tod veränderte alle Verhaͤltniſſe. Das Kind, wel⸗ 
ches er hinterließ — ein Sohn —, lag noch an der 
Mutter Bruſt. In dem Namen dieſes Kindes ließ ſich 
nichts unternehmen. Ragiufried, Dagoberts Oberhof⸗ 
meifter, der dies ſehr wohl empfand, ſtellte einen König 
auf, den er Chilperich den Zweiten nannte und 
für den Sohn Childerichs des Zweiten ausgab: 
ſo viel konnte man ſich in dieſen Zeiten erlauben, wo 
es keine Oeffentlichkeit gab! Indeß zog er von dieſer 
Liſt keinen Gewinn. Auf feinem Ruͤckzug von Coͤln, 
wo er in Verbindung mit dem Frieſen⸗Fuͤrſten Ratbod 
Plectruden bekriegt hatte, von Karl Martell überfallen 
und in die Flucht geſchlagen, lieferte er zwar zwiſchen 
Arras und Cambray eine Schlacht; als aber ſeine Neu⸗ 
ſtrier in derſelben aufgerieben wurden, ſah er ſich noch 
einmal gezwungen, die Flucht zu ergreifen. Dieſe führte 
ihn zu dem Herzog Eudes, dem Sohn des Herzogs 
Bogis. Karl ſtellte die Verfolgung ein, weil die Sachs 
ſen bis an den Rhein vorgedrungen waren und dieſen 
Theil des Königreiches Auſtraſien verheerten. Nach Coͤln 
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vorgehend, bewog er Plectruden zur Herausgabe der 
von Pipin geſammelten Schaͤtze, die er nicht für ſich 
ſelbſt, ſondern für einen Unbekannten in Anſpruch nahm, 
welchen er fuͤr einen merowingiſchen Prinzen ausgab 
und Clotar den Vierten nannte. Die Abſicht die 
ſes Verfahrens war unſtreitig, ſich auf dieſelbe Weiſe zu 
decken, wie es Raginfried gethan hatte. Uſurpatoren 
muͤſſen irgend einen Rechtstitel für ſich haben, und wo 
dieſer nicht, wie in den Theokratieen, die Gottheit ſelbſt 
ſeyn kann, da halten fie ſich an Das, was in der Mei⸗ 
nung am Hoöͤchſten ſteht. 

Noch hatten die Araber den fraͤnkiſchen Boden nicht 
betreten; noch konnte ſich alſo Eudes des aus Neuſtrien 
und Burgund vertriebenen Chilperich annehmen. Die 
Koͤnigskrone fuͤr Aquitanien und ein nicht unbetraͤchtlicher 
Theil von Burgund ſollte der Lohn für fo viel Groß 
muth werden. Mit einem aus Vasconen, Aquitaniern, 
und Toulouſern zuſammengeſetzten Heere ging Eudes 
im Frühling des Jahres 718 über die Loire, um ſich 
an Chilperich anzuſchließen; und ſobald ihre Vereini- 
gung erfolgt war, drangen fie in Auſtraſien ein. Schon 
hatten fie die Gegend zwiſchen Rheims und Soiſſons 
erreicht, als Karl, der ſeinen Krieg mit den Sachſen 
beendigt hatte, ganz unerwartet über fie her fiel und fie 
in die Flucht trieb. Bei Orleans war Karl nahe daran, 
ſich Chilperichs und ſeines Verbuͤndeten zu bemaͤchtigen; 
doch entkamen Beide über die Loire, während Raginfried 
ſich nach Maine und Anjou wendete. Karls Lage war 
jetzt wieder wie im abgewichenen Jahre. Die Koͤnig⸗ 
reiche Neuſtrien und Burgund ſtanden ihm zwar offen; 


doch fo lange das große Herzogthum Aquitanien nicht 
erobert war, dauerte der Buͤrgerkrieg fort. Dieſen zu 
beendigen / ließ Karl dem Herzog Eudes vorſchlagen, 
daß er ihm Chilperich und deſſen Schaͤtze ausliefern 
mochte; wogegen er ſich anheiſchig machte, mit dem 
Herzog in Frieden zu leben, und Chilperich als Koͤnig, 
nicht bloß von Neuſtrien und Burgund, ſondern ſelbſt 
von Auſtraſien, anzuerkennen. Es iſt glaublich, daß die 
befondere Lage, worin ſich Eudes den Arabern gegen» 
über befand, bei der Annahme dieſer Bedingungen nicht 
aus der Acht gelaſſen wurde. Ehilperich entſchloß ſich, 
nach Neuſtrien zuruͤck zu gehen. Hier ſchlug er ſeine 
Hofhaltung zu Attigny in der Champagne auf. Ihm 
gehörte die ſcheinbare, ſeinem Oberhofmeiſter die wirk— 
liche Macht. Raginfried, in Angers belagert, leiſtete 
Verzicht auf die Würde eines Oberhofmeiſters, und er» 
hielt dafür auf Lebenszeit die Grafſchaft Angers. 

Die naͤchſten Jahre verſtrichen unter Kämpfen mit 
den Sachſen im nördlichen, und mit den Winden im 
ſuͤdlichen Deutſchland. Zugleich aber nahmen die Ein⸗ 
fälle der Araber in das Frankenreich ihren erſten Ans 
fang. Gegenſtand derſelben war der den Weſtgothen 
angehoͤrige Kuͤſtenſtrich, den man Septimanien nannte; 
denn die Araber betrachteten ſich als die Erben der 
Weſtgothen. Nachdem Alahor, Statthalter des Kali⸗ 
phen von Damaskus, die Eroberung jenes Kuͤſtenſtriches 
begonnen hatte, wurde dieſelbe von Zama fortgeſetzt, 
welcher Narbonne eroberte und bis zum Rhonefluß vor» 
drang. Die nahe Beruͤhrung, in welche der Herzog von 
Aquitanien auf dieſe Weiſe mit den Arabern gerieth, 


vertrug ſich nicht mit einem langen Frieden. Auch 
ſchritt Zama ſchon im Jahre 721 zur Eroberung von 
Toulouſe. Er war mit einem zahlreichen Heere vor dies 
ſer Stadt gelagert, als er ſich von Eudes angegriffen 
ſah. Der Kampf war hartnäckig, endigte ſich aber mit 
der Niederlage der Araber, welche dies Mal den fraͤnki⸗ 
ſchen Boden verließen und über die Pyrenaͤen nach 
Spanien zuruͤckgingen. Ein fuͤnfjaͤhriger Waffenſtillſtand 
folgte auf den Sieg, welchen Eudes davon getragen 
hatte. 

Inzwiſchen ſtarb Chilperich auf ſeinem Schloſſe zu 
Attigny in einem Alter von 31 Jahren, ohne einen 
männlichen Erben zu binterlaſſen; denn von Childe⸗ 
rich dem Dritten, den man in der Folge fuͤr ſeinen 
Sohn ausgab, iſt es hoͤchſt ungewiß, ob er es wirklich 
geweſen. Chilperichs Nachfolger wurde Dietrich der 
Vierte. Er hatte ein Alter von ſieben Jahren erreicht, 
als Karl Martell ihn kroͤnen ließ; ein Kind konnte ihm 
nie hinderlich werden. Die Zeitumſtaͤnde brachten es 
mit ſich, ein großes Heer auf den Beinen zu haben. 
Karl Martell gebrauchte daſſelbe, um den Bewegungen 
der deutſchen Voͤlkerſchaften, welche, man weiß nicht 
aus welchem Grunde, auf's Neue ſehr lebhaft wurden, 
eine bleibende Graͤnze zu ſetzen. Der Druck, den er da⸗ 
durch im Innern feines Reiches ausübte, traf beſonders 
die Geiſtlichkeit, welche, durch Lieferungen und Einquar⸗ 
tierungen erſchoͤpft, nicht unterließ, den kuͤhnen Regen⸗ 
ten bis in den Abgrund der Hölle zu verfluchen. In 
ihren Augen war Karl ein Gottesleugner und, wo moͤg⸗ 
lich, noch etwas Schlimmeres, weil er keine Ruͤckſicht 
nahm 
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nahm auf ihre Vorrechte. Gleichwohl unterſtüͤtzte Karl 
die Ausbreitung des Chriſtenthums aus allen Kraͤften, 
nicht etwa um der Lehre willen, ſondern weil er darin 
ein Mittel ſah, die deutſchen Volker zur Unterwerfung 
unter irgend eine Zucht und Regel zu bringen. Der 
heil. Bonifacius, Erzbiſchof von Mainz, hatte in ihm 
feinen erſten Befchüger; und während die fraͤnkiſche Pries 
ſterſchaft nicht aufhoͤrte, über ihn zu ſchreien, uͤberſchuͤt⸗ 
teten die roͤmiſchen Biſchoͤfe ihn mit den größten Lob⸗ 
ſpruͤchen. 5 

Nadbot, der Frieſen-Fuͤrſt, war von Karls eigener 
Hand getoͤdtet, und die Sachſen, Baiern und Thuͤrin⸗ 
ger hatten ſich zur Unterwerfung bequemt, als im Jahre 
725 Ambiza, Statthalter der Kaliphen in Spanien, 
auf's Neue mit einem großen Heere uͤber die Pyrenaͤen 
ging, Septimanien uͤberſchwemmte, die Provence vers 
heerte; dem Laufe der Saone aufwärts folgend, Autun 
eroberte und zerſtoͤrte, und vor Tours und Sens ſtehen 
blieb. Karls Erſcheinung bewog die Araber zu einem 
Ruͤckzuge nach der Provence, und dem Herzog Eudes ger 
lang es, ihnen an der Dordogne eine Niederlage beizu⸗ 
bringen; doch waren die Vortheile, welche ſie errungen 
hatten, allzu bedeutend, als daß fie ſich zu einem Rück 
gange über die Pprenden haͤtten entſchließen können. 
Eine zwiſchen Endes und Karl Martell eingetretene Eis 
ferſucht, deren Gründe man nicht kennt, bewog den 
Herzog von Aquitanien ſogar zur Abſchließung eines 
Vertrages, nach welchem er ſeine Tochter Lampagia in 
den Harem eines benachbarten arabiſchen Statthalters , 
Namens Munuza, lieferte. 

Journ. f. Orutſchl. XII. Bd. 18 Heft. D 
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Zu allen Zeiten ſind Fuͤrſtentöchter auf dieſe Weiſe 
aufgeopfert worden, ohne daß der Zweck, den man mit 
der Aufopferung verband, erreicht worden waͤre. Mu⸗ 
nuza, von ſeiner chriſtlichen Gemahlin geleitet, mochte 
das Seinige thun, den Frieden zwiſchen den Aquitaniern 
und den Arabern zu erhalten; doch ſobald Abd zers 
rhaman dem Ambiza in der Statthalterſchaft von Spa⸗ 
nien gefolgt war, wurde die Eroberung des Frankenrei⸗ 
ches beſchloſſen. Die erſten Opfer dieſes Beſchluſſes 
waren Munuza und Lampagia. Jener, von Abd er⸗ 
rhaman verfolgt, ſtuͤrzte ſich, aus Verzweiflung, in der 
Nähe von Puicerda von einem Felſen; Dieſe, ergriffen 
und um ihrer Schönheit willen verſchont, wurde nach 
Damaskus in den Harem des Kaliphen Haſchem ge— 
ſchickt, wo ſie den Reſt ihrer Tage vertrauerte. 

Da ſich Eudes jetzt nicht länger uber die Abſichten 
des arabiſchen Statthalters taͤuſchen konnte, ſo warf er 
ſich, auf jede Gefahr, in die Arme Karl Martells. 
Abd er ⸗rhaman ſeinerſeits verlor keine Zeit. Durch 
Navarra in Gascogne einbrechend, begann er mit der 
Pluͤnderung und Zerſtoͤrung von Lampurda und Bearn. 
Die Städte Oleron, Dax, Aix, Eauſe und Auch hat: 
ten daſſelbe Schickſal. Von Agen zog der arabiſche 
Feldherr gegen Bordeaux, welches er pluͤnderte. Der 
ſchwache Widerſtand, welchen der Herzog von Aquita⸗ 
nien an den Ufern der Dordogne leiſtete, war leicht 
beſiegt; und nun erfolgte die Verheerung der Gebiete 
von Perigord, Taintogne, Angoumois und Poitou. 

Gerade um dieſe Zeit war Karl über die Loire ge 
gangen. Sein Heer beſtand aus Soldaten von allen 


Völterſchaſten; vorzüglich aber aus Deutſchen. Tours 
und das Grab des heil. Martin waren bald geſichert; 

doch zwiſchen Tours und Poitiers ſtießen die beiden 
feindlichen Heere auf einander. Sieben Tage verſtrichen 
unter gegenſeitiger Beobachtung und unbedeutenden Ge 
fechten. Endlich am achten Tage (es war ein Sonn⸗ 
abend im Oktober 738) erfolgte die entſcheidende 
Schlacht. Sie dauerte bis zum Untergang der Sonne, 
und die Araber kaͤmpften mit unerſchüttertem Muthe, 
ſelbſt nachdem ihr Oberfeldherr gefallen war; nur 
die Nacht endigte den Streit. Groß war der Ver. 
luſt auf beiden Seiten; doch am größten auf Seiten 
der Araber durch den Tod des Anführer, > Karl wollte 
am folgenden Tage den Kampf erneuern, als ihm ges 
meldet wurde, daß das Lager der Araber verlaſſen ſey. 
Er geſtattete die Plünderung deſſelben, ließ ſich aber nicht 
auf Verfolgung ein, weil er vorherſah, daß feine deut⸗ 
ſchen Krieger auf derſelben nichts leiſten wurden. Der 
heerend gingen die Araber über die Pyrenäen zurück, 
waͤhrend Karl, dem Herzog Eudes vertrauend, gegen die 
Frieſen und Baiern zog, welche ſeine Abweſenheit zu ei⸗ 
ner neuen Empörung benutzt hatten. 

Auf längere Zeit hinaus hüteten ſich die Araber, wie⸗ 
der über die Pyrenaͤen zu ſtreiſen: die Eroberung des 
Frankenreiches wurde von ihnen aufgegeben, weil fie 
keine zweite Schlacht von Poitiers wagen konnten, ohne 
ihre Erwerbungen auf der Halbinſel, und Septimanien, 
das ihnen geblieben war, in Gefahr zu bringen. Jene 
Weſtgothen, welche ſich in die Gebirge von Aſturien 
und Biscapa zurückgezogen hatten, ernteten die Fruͤchte 
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des von Karl Martell davon getragenen Sieges; denn 
unmittelbar darauf ſtiegen ſie von ihren Gebirgen herab, 
und entriſſen den Arabern einen Landſtrich nach dem 
andern. Im Jahre 740 waren fie bereits in dem Bes 
ſitz von Gallicien, und funfzehn Jahre ſpaͤter hatten ſie 
alle Länder bis an den Duero erobert, und ihr Muth, 
durch den Erfolg gehoben, ſpornte zu immer neuen Un⸗ 
ternehmungen. 

Verſetzt man ſich alſo in die Zeiten der fraͤnkiſchen 
Tetrarchie, oder in die der heftigen Zaͤnkereien zwiſchen 
Brunehild und Fredegunde, oder auch in die der erſten 
Oberhofmeiſter: ſo begreift man leicht, warum der Sieg 
bei Poitiers nur dadurch moͤglich wurde, daß Karl Mar⸗ 
tell, über jeden Widerſpruch hinaus, das ganze Frans 
kenreich unter ſich vereinigte. Es war alſo die von Pis 
pin von Heriſtal zuruͤckgefuͤhrte und von Karl Martell 
fortgeſetzte Monarchie, was Frankreich, Deutſchland und 
das uͤbrige Europa gegen die Fortſchritte der Araber be⸗ 
ſchuͤtzte. Inzwiſchen hatten die Merowinger des letzten 
Jahrhunderts zu dieſem Ergebniß wenigſtens auf einem 
indirecten Wege beigetragen. In ihrer Zuruͤckgezogenheit 
und gewaltſamen Abſonderung von allen Staatsgeſchaͤf⸗ 
ten fühlten fie kaum einen anderen Beruf, als den fraͤn— 
kiſchen Boden mit Kirchen und Kloͤſtern zu bedecken; 
und indem ſie auf dieſe Weiſe die Achtung fuͤr das 
chriſtliche Kirchenthum in den Bewohnern Galliens vers 
mehrten, wurde Karln der Sieg bei Poitiers nicht we» 
nig erleichtert. 

Nach dieſem erſten großen Erfolge durfte man dem 
einigen Gott den dreieinigen, dem arabiſchen Propheten 


den Stifter des Chriſtenthums entgegenſtellen, und auf 
dieſen Gegenſatz eine fortdauernde Feindſchaft gruͤnden, 
welche in Muhamedanern und Chriſten die Geſtalt der 
Volksthuͤmlichkeit annahm. Geſetz, Vaterland, Fuͤrſt / 
und was man ſonſt noch zu den Heiligthuͤmern eines 
Volkes rechnen kann, waren ohne Kraft und Wirkſam⸗ 
keit; und da auf dieſe Weiſe nur theokratiſch regiert 
werden konnte, fo werden wir uns nicht darüber wun⸗ 
dern duͤrfen, wenn wir entdecken, daß das theokratiſche 
Syſtem ſich immer mehr ausbildet und nach und nach 
eine unwiderſtehliche Gewalt gewinnt. Die Uſurpation 
der Karolinger bedarf der Heiligung, und, um ſie zu er⸗ 
halten, muͤſſen Karl und deſſen Nachfolger gefällig ge 
gen die roͤmiſchen Bifchöfe ſeyn; dieſe aber, in die Reihe 
der Fuͤrſten erhoben, nehmen nur allzu bald einen Cha⸗ 
rakter an, durch welchen fie ſich zu Univerſal⸗Monarchen 
der chriſtlichen Welt emporſchwingen. Zunächſt von den 
Anlagen, welche in Deutſchlaub dazu gemacht wurden. 


(Die Fortſezung folgt.) 


Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 


Der Tob Cosmo's des Großen — denn dieſen 
ehrenvollen Beinamen erhielt der erſte Großherzog von 
Toscana — brachte keine Veränderung in dem toscani⸗ 
ſchen Regierungs⸗Syſtem hervor. 

Da der Erbprinz Francesco bereits zehn Jahre ſei⸗ 
nen Antheil an der Verwaltung gehabt hatte, fo erfuhr 
die Thronfolge auch nicht den mindeſten Widerſpruch: 
die Unterthanen huldigten dem neuen Suveraͤn, ohne 
ſich der verlornen Rechte zu erinnern, und Fraucesco 
nahm den Titel ſeines Vaters an, weil Gregor der 
Dreizehnte, Pius des Fünften Nachfolger auf dem paͤbſt⸗ 
lichen Thron, durch keine Vorſtellung des deutſchen Kai⸗ 
ſers hatte bewogen werden koͤnnen, die Bulle ſeines 
Vorgaͤngers zuruͤckzunehmen. 

Um das Haus Defterreich nicht zu Wet enthielt 
ſich der neue Großherzog Öffentlich der koͤniglichen Krone. 
Gegen ſeine Bruͤder erfuͤllte er ſeine Verbindlichkeiten, 
den vaͤterlichen Anordnungen gemaͤß. Nicht ſo gegen 
Camilla Martelli, die letzte Geliebte ſeines Vaters. 
Dieſe Ungluͤckliche wurde in ein Kloſter geſteckt, und 


der Großherzog erlaubte fich jede Art von Strenge gegen 
fie, ohne zu bedenken, daß fein Verhaͤltniß zu Bianca 
Capello in jedem Betracht weit tadelnswerther war, 
als die Schwaͤche ſeines Vaters. Gegen die uͤbrigen 
Guͤnſtlinge Cosmo's zeigte er fich großmuͤthig; vielleicht 
nur, um nicht gleich zu Anfange feiner Regierung Klagen 
zu veranlaſſen. 

Ruhe und Sicherheit hatten in feinen Augen einen 
ſehr hohen Werth; und da er nicht die Talente ſeines 
Vaters beſaß, ſo fühlte er ſich ſogar aufgelegt, jene 
Politik zu tadeln, nach welcher derſelbe es gewagt hatte, 
Frankreich und Spanien im Gleichgewicht zu erhalten. 
Am römifchen Hofe herrſchte die Meinung, daß der 
Großherzog von Toscana der vorzuͤglichſte Beſchuͤtzer des 
päbftlichen Anſehens ſey; was“ Alexander der Sechſte 
vor ungefähr achtzig Jahren mit feinen Söhnen beab⸗ 
ſichtigt hatte, war fetzt zu Stande gebracht worden. 
In Frankreich dauerten die Buͤrgerkriege fort, welche 
gerade um dieſe Zeit durch Karls des Neunten Tod eis 
nen neuen Umſchwung erhalten ſollten. In Spanien 
herrſchte Philipp, wenn gleich nicht mit fo gutem Er⸗ 
folge, daß die Ruhe feines ungeheuren Reiches auf al⸗ 
len Punkten gleich geſichert geweſen wäre; am lebhafte, 
ſten war der Empoͤrungsgeiſt der Niederländer, welche 
ihre politiſche Freiheit gegen die Verſuche Philipps, ih⸗ 
nen die Inquiſition aufzudringen, vertheidigten. Eng⸗ 
land ſah unter Eliſabeth dieſem Schauſpiele ruhig zu, 
geneigt, ſich auf Koſten Spaniens zu vergrößern, ſobald 
ſich eine ſchickliche Gelegenheit dazu zeigen wuͤrde. Deutſch⸗ 
land, mit der Reformation der Kirche beſchaͤftigt , lebte 
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in einem zweifelhaften Frieden, weil feine Verfaſſung 
ein Schaugeruͤſt der Paͤbſte war, das nur fo lange vor⸗ 
halten konnte, als die Oberhaͤupter der Kirche in Ehren 
blieben. In Italien hielten Philipps des Zweiten Statt, 
halter die Ordnung, welche ihr Herr wuͤnſchte. Die 
Republik Genua ausgenommen, wo der Kampf des 
neuen Adels mit dem alten von Zeit zu Zeit Bewegun⸗ 
gen verurſachte, neigte alles zur Ruhe hin; der kriege⸗ 
riſche Geiſt / welchen ein mehr als ſechzigjahriger Krieg 
entwickelt hatte, fing an, ſich zu verlieren, weil man 
fuͤhlte, daß Muͤßiggang und Schlaͤfrigkeit gerade die Ei⸗ 
genſchaften find, in welchen man königlichen Statthal⸗ 
tern am beſten gefaͤllt. So war Alles erleichtert. 

Zwei Ereigniſſe ſtellten die Politik des Großherzogs 
gleich im erſten Jahres ſeiner Reglerung in ein ſolches 
Licht, daß daruͤber kein Zweifel Statt finden konnte. 
Das erſte war der am Zoſten Mai 1574 erfolgte Tod 
Karls des Neunten, Königs von Frankreich, und die 
Nachfolge Heinrichs des Dritten. Bekanntlich war 
Heinrich vor feiner Gelangung auf den franzoͤſiſchen 
Thron zum König von Polen erwaͤhlt worden. Als fols 
cher befand er ſich zu Krakau, als er die Nachricht von 
dem Ableben ſeines Bruders erhielt. um keine Zeit zu 
verlieren, ging der neue König von Frankreich, ohne 
Abſchied von den Polen zu nehmen, nach einer Jagd⸗ 
partie, durch die Staaten des deutſchen Kalſers nach 
Venedig / mit der Abſicht, über Savoyen nach Frank⸗ 
reich zuruͤckzukehren. Während feines Aufenthalts in 
Italien, wo ſich alle kleine Fuͤrſten zu ihm draͤngten, 
um vorläufig feine Gunſt zu gewinnen, war der Groß: 
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herzog von Toscana der Einzige, welcher perſoͤnlich zu⸗ 
ruͤckblieb, und, anſtatt einen von feinen Brüdern an 
Heinrich den Dritten zu ſenden, das Begruͤßungsge⸗ 
ſchaͤft einem Geſandten uͤbertrug: ein Verfahren, wo⸗ 
durch er die Stellung bezeichnete, die er gegen den fran⸗ 
zöͤſiſchen Hof zu nehmen geſonnen war. Das zweite 
Ereigniß war die Erſcheinung Don Juans d'Auſtria im 
Mittelmeere. Die tuͤrkiſche Flotte war dies Jahr, 370 
Segel ſtark, ausgelaufen, ihre Beſtimmung aber unbe⸗ 
kannt geblieben. Italien zitterte. Zwar eilte Don Juan 
mit einer Flotte herbei; da er aber nicht ſtark genug 
war, den Türken die Spitze zu bieten, fo blieb er in 
der Nähe Siciliens. Die Befürchtung des Großherzogs 
war, daß die Türken die Eroberung der Inſel Elba vers 
ſuchen möchten. Gluͤcklicher Weiſe hatte dieſe Befuͤrch⸗ 
tung keinen Grund. Die Türken begnügten ſich mit 
der Wiedereroberung von Goletta und Tunis, und kehr⸗ 
ten hierauf nach Conſtantinopel zuruͤck, ohne ſich auf 
etwas Anderes einzulaſſen. Als nun Don Juan durch 
den Canal von Piombino nach Spanien zurückging, bes 
nutzte der Großherzog dieſe Gelegenheit, ſich mit ihm zu 
beſprechen. Er fuhr ihm alſo von Porto aus entgegen; 
und nachdem Don Juan an Bord des Admiralsſchiffes 
der heil. Stephanus, auf welchem ſich der Großherzog 
mit ſeinen Bruͤdern befand, gegangen war, ſtiegen ſie zu 
Vada an's Land, wo die Großherzogin, Donna Iſa⸗ 
bella, die Gemahlin des Prinzen Pietro, und der übrige 
Hof ſich eingefunden hatten. Hier wurde Don Juan 
auf's Herrlichſte bewirthet, und die vielen Beweiſe von 
Achtung, welche Francesco ihm gab, zeigten zur Genüge, 
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wie viel ihm an einem guten Vernehmen mit dem ſpa⸗ 
niſchen Hofe gelegen war. 

Francesco war Großherzog in Folge der Vorrechte, 
welche von ſeinem Vater auf ihn uͤbergegangen waren; 
allein er war es nicht, ſofern Grundſaͤtze und Gefinnuns 
gen zuletzt allein über Wuͤrdigkeit entſcheiden. Als uns 
umſchraͤnkter Fuͤrſt wollte er die Quelle des Geſetzes 
ſeyn, dem Geſetze aber keine Ruͤckwirkung auf ſich ge 
ſtatten. Nach feiner Vorſtellung beftand die Unum⸗ 
ſchraͤnktheit des Fuͤrſten in dem Vorrechte, ſich alles zu 
erlauben, und die heiligſte Sitte unter die Füße zu tre⸗ 
ten. Sein Umgang mit Bianca Capello wurde je laͤn⸗ 
ger deſto anftößiger; und weil ein Staat feine Berfap 
fung leicht verändern kann, ohne daß die Gefinnungen 
ſeiner Buͤrger dadurch veraͤndert werden: ſo waren 
Francesco's Brüder die Erſten, welche jenes Verhältniß 
tadelten. Es ſcheint, als ob die Stellung, welche das 
Geſetz der Thronfolge ihnen gegen ihren Bruder gegeben 
hatte, in der republikaniſchen Denkungsart, die ſie mit 
ihren an die Wirkung der Fidei-Commiſſe und Subſti⸗ 
tutionen noch nicht gewohnten Mitbuͤrgern theilten, ein 
allzu ſtarkes Hinderniß gefunden habe, um ſie auf der 
Stelle zu den erſten Unterthanen des Fuͤrſten zu machen. 
Laut tadelte der Cardinal das Verfahren des Großher⸗ 
zogs gegen Camilla Martelli, und deſſen knechtiſche Ge 
faͤlligkeit gegen Bianca Capello; und weil er damit nichts 
ausrichtete, ſo ging er gegen das Ende des Jahres 
(1574) nach Rom, mit dem Vorſatze, nie wieder nach 
Florenz zuruͤckzukehren. In noch größere Verlegenheit 
wurde der Großherzog durch den Freiheitsſinn ſeines 


Bruders Don Pietro geſetzt, der ſich Alles erlaubte, die 
Jugend des Landes zu den groͤbſten Ausſchweifungen 
fortriß, die Obrigkeit mißhandelte und feinen Urtheilen 
über feinen Bruder und deſſen Umgebungen keine Schrans 
ken ſetzte. Als dies nicht laͤnger zu ertragen war, die 
eingeleitete Anſtellung des jungen Prinzen am ſpaniſchen 
Hofe aber noch immer ausblieb, bewog der Groß⸗ 
herzog endlich feinen Bruder zu einer Reiſe durch Seas 
lien. Die Entfernung der beiden Bruͤder gab der Ger 
liebten Raum für ihre Entwürfe; allein fie verminderte 
das Anſehen des Großherzogs, der, gleich vom zweiten 
Regierungsfahre an mit einer Verſchwoͤrung zu kaͤmpfen 
hatte, welche ſchon früher angezettelt war. 

Urheber derſelben war Horazio Pucci, der Sohn 
eines gewiſſen Pandolfo Pucci, welchen Cosmo um deſ⸗ 
ſelben Vergehens willen hatte hinrichten laſſen. Horazio 
wollte ſeinen Vater raͤchen. Zu dieſem Endzweck bere⸗ 
dete er mehrere Juͤnglinge aus den vornehmſten Ha 
fern, gemeinſchaftliche Sache mit ihm zu machen. Es 
wurde nichts Geringeres beabſichtigt, als die Ausrot⸗ 
tung des ganzen mediceiſchen Geſchlechtes. Ein großes 
Feſt, zu welchem man den Großherzog Cosmo und 
ſeine ganze Familie einladen wollte, ſollte Gelegenheit 
dazu geben. Jeder von den Verſchwornen uͤbernahm 
ein beſtimmtes Mitglied dieſer Familie; und nach voll. 
brachter That gedachte man die alte Regierungsform 
wieder herzustellen. Dieſer Plan wurde durch nichts 
fo ſehr vereitelt, als durch die Zuruͤckgezogenheit, worin 
der Herzog Cosmo waͤhrend der letzten Regierungsjahre 
lebte; man mußte daran verzweifeln, die ganze Familie 
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bei feinem Leben an Einem Orte vereinigen zu konnen; 
ohne dieſe Vereinigung aber war der ganze Entwurf 
verfehlt. Nach Cosmo's Tode glaubten die Ver⸗ 
ſchwornen, dem Ziele näher gekommen zu ſeyn. Zu Rom 
wurden Münzen mit dem Bildniß des Brutus gepraͤgt, 
um ihnen als Kennzeichen zu dienen, und fie in ihrem 
Vorſatz zu beſtaͤrken. Inzwiſchen zerfiel der Großherzog 
Francesco mit ſeinen Bruͤdern, und die Folge davon war, 
daß der Cardinal nach Rom, der Prinz Pietro auf 
Reiſen ging. Jetzt in allen ihren Anſtalten geflört, gas 
ben die Verſchwornen ihr Vorhaben gänzlich auf, wie⸗ 
wohl mit dem Leichtſinn von Juͤnglingen, welche nicht 
unterlaſſen konnen, über die unvollbrachte That zu ſchwat⸗ 
zen, um ſich wenigſtens der Geſinnung zu ruͤhmen. 
In Florenz ſelbſt wurde das Geheimniß gut genug durch 
den Haß bewahrt, den man gegen den Großherzog 
und ſeine Umgebung gefaßt hatte. Doch in Rom ſprach 
man deſto unbefangener über die aufgegebene Verſchwöͤ⸗ 
rung; und, von dem Cardinal Ferdinand unterrichtet, 
traf der Sroßherzog ſogleich Anſtalten zur Verhaftung 
Puccis, welcher als Urheber des ganzen Unternehmens 
bezeichnet war. Pucci, ſich der Schuld bewußt, ſuchte 
einer Ueberfuͤhrung und Beſtrafung dadurch zuvorzukom⸗ 
men, daß er ſich Meſſerſtiche in die Bruſt und in die 
Kehle gab; da er ſich aber dadurch nicht toͤdtete, fo 
gewannen ſeine Mitverſchwornen — junge Maͤnner aus 
den Familien der Nidolfi, Alamanni, Macchiavelli und 
Capponi — gerade ſo viel Zeit, als ſie gebrauchten, 
um bis zu Pucci's Verhoͤr über die Graͤnze zu kommen. 
In Venedig und Genua machten ſie aus der Urſache 
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ihrer Entfernung kein Geheimniß, fo, daß ihr Antheil 
an der Verſchwoͤrung durch ſie ſelbſt in's Klare geſetzt 
wurde. Es kam zuletzt nur darauf an, das Verfahren 
uͤber eine Handlung zu beſtimmen, welche mehr in dem 
Lichte eines bloßen Vorſatzes, als in dem einer That zu 
betrachten war. Doch die alten roͤmiſchen Mafeſtaͤtsge⸗ 
ſetze wurden von Francesco nach ihrer ganzen Furcht⸗ 
barkeit in Anwendung gebracht. Nicht damit zufrieden, 
den Urheber der Verſchwoͤrung an eben dem Pfahle aufs 
fnüpfen zu laſſen, an welchem fein Vater geſtorben war, 
zog er das Vermoͤgen aller Mitverſchwornen mit einer 
Strenge ein, welche viele Familien zu Grunde richtete, 
den Glauben an die Verſchwoͤrung ſelbſt verminderte, 
und eben dadurch den Haß vermehrte, den man ſchon 
laͤngſt gegen ihn gefaßt hatte. Dies alles geſchah ges 
gen den Wunſch des Cardinals, der den ganzen Han 
del mit Vorſicht abgethan zu ſehen wuͤnſchte, damit we⸗ 
der die Ehre des Volkes, noch die ſeines Hauſes dabei 
leiden moͤchte. 

Es iſt zu glauben, daß die Begierde, große Sum⸗ 
men zu gewinnen, einen weſentlichen Antheil an dem 
Verfahren des Großherzogs hatte. Durch ſeinen Vater 
daruber belehrt, daß in kleinen Staaten die Sparſam⸗ 
keit das Mittel iſt, ſich aufrecht zu halten und ſich zu 
vergrößern, ließ er keine Gelegenheit unbenutzt, welche 
feinen Privat-Schag vermehren konnte. Nicht daß er 
ſeine Unterthanen mit außerordentlichen Laſten beſchwerte; 
dazu fehlte es ihm an Muth. Aber indem er die vor⸗ 
gefundenen Steuern beſtehen ließ und in Beitreibung 
derſelben eine beiſpielloſe Unempfindlichkeit an den Tag 


legte, war ihm jede Veranlaſſung zur Vermehrung feis 
nes Einkommens um ſo willkommener, je mehr ſie den 
Schein des Rechtes für ſich hatte. Der Proceß, in wel 
chen er den ungluͤcklichen Horazio Pucei und deſſen An⸗ 
haͤnger verwickelte, brachte ihm nicht weniger, als 
30,000 Ducaten: fo weit reichten die Coufiscationen, 
die er ſich auf Koſten der unſchuldigſten Perſonen er⸗ 
laubte. Das Einkommen des Großherzogthums belief 
ſich um dieſe Zeit auf 100% Scudi, von welchen, 
in dem Geiſte der unumſchraͤnkten Monarchie dieſer Zeit, 
nicht weniger als 300,000 Scudi zurückgelegt werden 
muſiten, damit es nie an Mitteln fehlen moͤchte, den 
natürlichen Wirkungen einer fehlerhaften Staatsgeſetzge⸗ 
bung zu trotzen. 

Nichts lag dem Großherzoge ſo ſehr am Herzen, als 
daß Spanien und Oeſterreich den Titel anerkennen moͤch⸗ 
ten, welchen fein Vater durch die Gefaͤlligkeit Pius des 
Fünften erworben hatte. Eine längere Zeit glaubte er, 
ſeinen Zweck durch die Miniſter Philipps des Zweiten 
erreichen zu koͤnnenz als er aber über die in Genua zwi⸗ 
ſchen dem alten und dem neuen Adel ausgebrochenen 
Unruhen (welche Spanien zur Vergrößerung feines 
Machtgebiels in Italien zu benutzen gedachte) mit Don 
Juan d' Auſtria zerfallen war, und folglich mit großer 
Sicherheit darauf rechnen konnte, daß die ſpaniſchen 
Miniſter ihn von jetzt an nur hinhalten würden, wen: 
dete er ſich auf's Neue gegen Oeſterreich. Was rund 
um ihn her geſchah, gab dieſem Schritte größere Noth⸗ 
wenbigkeit. Nichts war den italiaͤniſchen Fuͤrſten dieſer 
Zeit, nachdem ſie die Sklaven größerer Mächte gewor⸗ 
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den waren, ſo eigen, als die Knechtſchaft, der ſie ſich 
nicht länger entziehen konnten, durch Titel und Prunk 
zu erſetzen. Der Herzog von Mantua hatte von dem 
Kaiſer ein Diplom erhalten, wodurch Monferat zu ei⸗ 
nem Herzogthum erhoben wurde, „welches in den Vor⸗ 
rechten, die es gewährte, den vornehmſten Herzogthü⸗ 
mern gleich ſtehen ſollte.“ Unſtreitig war dies nur als 
eine Kraͤnkung des Großherzogs von Toscana erdacht 
worden; vielleicht ſogar in einer noch ſchlechteren Abs 
ſicht, nämlich, um ihn zur Aufopferung großer Summen 
bereit zu machen. Wie es ſich aber auch damit verhal⸗ 
ten mochte: der roͤmiſche Hof, der in dieſer Zeit die 
Rangſtreitigkeiten der Fuͤrſten zu ſchlichten pflegte, hatte 
ſich des Herzogs in den Anſpruͤchen, welche er auf die 
Titel „Hoheit und Durchlaucht“ machte, angenommen, 
und dadurch den Herzog von Ferrara aufgemuntert, in 
Kraft der paͤbſtlichen Bulle, die er aufzuweiſen hatte, 
gleiche Auszeichnung für ſich zu ſuchen. Beide Herzoge 
machten dem Großherzog von Toscana den Erfolg ihrer 
Bemuͤhungen bekannt; und es iſt leicht zu glauben, wie 
groß feine Empfindlichkeit darüber war, daß Fuͤrſten, 
welche, dem Range nach, tief unter ihm ſtanden, ſich 
mit Titeln bruͤſten durften, die man ihm verſagte. Bei 
ſolchen Aufforderungen blieb nichts Anderes übrig, als 
wieder mit dem Kaiſerhof anzuknuͤpfen. Die Umftände 
aber waren dies Mal günftiger, als jemals. Maximi⸗ 
lian der Zweite brauchte Geld, theils um dem Erzherzoge 
Rudolph die Würde eines römifchen Königs zu ver⸗ 
ſchaffen, theils um für ſich ſelbſt die polniſche Koͤnigs⸗ 
krone zu erwerben / welche den Fuͤrſten Europa's feil ges 
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boten war. Indem nun der Großherzog kein Bedenken 
trug, die von ihm geforderte Summe zu geben, und anf 
der Stelle 100,000 Ducaten uͤbermachte, veraͤnderte ſich 
am öſterreichiſchen Hofe ſogleich die Geſinnung gegen 
ihn; und die Bereitwilligkeit, ihm gefaͤllig zu werden, 
war um fo größer, weil er es geltend zu machen wußte, 
daß er die Aufforderung der Polen, ſich um ihre Krone 
zu bewerben, zuruͤckgewieſen hatte. Alle Schwierigkeiten 
glichen ſich jetzt ganz von ſelbſt aus: ſo wahr iſt es, 
daß man in den meiſten Faͤllen nur den guten Willen 
zu haben braucht, um Das, was ſcheinbar unmöglich 
iſt, wirklich zu machen! Der Großherzog erhielt von 
dem Kaiſer, ohne alle Beſchraͤnkung, denſelben 
Titel, welchen fein Vater der Güte Pius des Fünften 
verdankte *). Niedergeſchlagen waren auf Ein Mal alle 
Streitigkeiten über Lehnsabhaͤngigkeit, Gerichtsbarkeit 
und verletzte Wuͤrde; der Pabſt aber wurde in ſo fern 
befriedigt, als der Bulle Pius des Fünften keine Er. 
waͤhnung geſchah, und als der bewilligte Großherzogs⸗ 
Titel nur als ein Ausfluß der kaiſerlichen Majeſtaͤt, ohne 
weitere Ruͤckſicht auf den Pabſt oder den heil. Stuhl, 
erſchien. Unſtreitig wunderten ſich die Fuͤrſten Italiens 
daruͤber, daß die Geſinnung des Kaiſers ſich ſo ploͤtzlich 
verändert hatte; allein, da die Kurfürften, die Erzher⸗ 
zoge und alle übrigen Fuͤrſten Deutſchlands dem kaiſer⸗ 
lichen Diplom Folge leiſteten: ſo blieb auch Jenen nichts 
anderes übrig, als dem Großherzoge den ihm gebuͤhren⸗ 
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*) Das foiferlihe Diplom war vom a6fken Januar 1576. 
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den Titel zu geben. Der Konig von Spanien, durch 
eine feierliche Geſandtſchaft von dem ganzen Hergange 
unterrichtet, verſagte den Titel nicht laͤngerz und was 
in Italien und anderswo von der ſpaniſchen Monarchie 
abhing, folgte dem Beiſpiele des Königs. Endlich alſo 
ſtand die Nachkommenſchaft Cosmo's mit dem großher⸗ 
zoglichen Titel in der enropäifchen Welt da. 

Welche Nahrung aber auch die Eitelkeit des fuͤrſtli⸗ 
chen Hauſes aus dieſer allgemeinen Anerkennung ziehen 
mochte: fo trug doch der hoͤhere Titel nicht zur Bes 
gluͤckung der Buͤrger des Großherzogthums bei. Seit 
dem Tode des Großherzogs Cosmo verſchlimmerte ſich 
der geſellſchaftliche Zuſtand der Toskaner von einem 
Tage zum andern. Ein allgemeines Mißvergnuͤgen, ge⸗ 
gruͤndet auf die Gleichguͤltigkeit, womit Francesco feine 
Unterthanen den Verfügungen feiner Miniſter Preis gab, 
führte die Erſcheinungen zurück, welche den Uebergang 
der Republik in eine Monarchie bezeichnet hatten. An 
der Spitze der Criminal = Juſtiz ſtand Lorenzo Corboli 
de Monte⸗Varchi, ein Mann, welchem Schuld und Uns 
ſchuld gleich war, ſo oft es darauf ankam, Schrecken 
zu verbreiten. Sein unüberlegtes Verfahren brachte 
Wirkungen hervor, welche ſchwerlich noch ſchrecklicher 
ſeyn konnten; denn, über das Gefühl von Recht und Un⸗ 
recht irre geleitet und gewiſſermaßen zur Verzweiflung 
gebracht, folgten die Tosfaner nur ihren Leidenſchaften, 
und in der Hauptſtadt allein zählte man in dem kurzen 
Zeitraume von achtzehn Monaten ſeit Cosmo's Tode, 
nicht weniger als hundert und ſechs und achtzig Mord⸗ 
thaten. Dies Uebel theilte ſich den Provinzen mit, 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 18 Heſt. E 
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wo ſich ſehr ſchnell Raͤuberbanden bildeten, die, von 
großen Gutsbeſitzern in Schutz genommen, bald fo 
uͤbermächtig wurden, daß eine Vereinigung der paͤbſtli⸗ 
chen Truppen mit den toskaniſchen kaum hinreichte, ih⸗ 
ren Zerſtoͤrungen eine Graͤnze zu ſetzen. Dazu kamen 
noch andere Urfachen der Auflöſung. Eine in Mailand 
ausgebrochene Peſt, welche auch Toskana heimzuſu⸗ 
chen drohete, verhinderte die Mittheilung, hemmte den 
Handel, und verbreitete Furcht und Schrecken. Die 
Ernte in der Maremma don Siena wurde durch Heus 
ſchrecken zerſtoͤrt, und die Kuͤnſte, welche man auwen⸗ 
dete, um den Saamen dieſer Inſekten zu vertilgen, ver⸗ 
doppelten den Schaden des Landmannes. Dieſer wurde 
noch dadurch zu Grunde gerichtet, daß man ſeine Kraͤfte 
für den Bau von Pratolino in Anſpruch nahm, ohne 
ihn im Mindeſten zu entſchaͤdigen. In der Hauptſtadt 
nahmen die Hinrichtungen fein Ende; und in der Herz⸗ 
loſigkeit Francesco's zeigte ſich das Fürſtenthum von 
der gehaͤſſigſten Seite. Das allgemeine Elend ging of 
fenbar aus der Perſoͤnlichkeit des jungen Großherzogs 
hervor, der, nur mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, jede Regen⸗ 
tenpflicht von ſich wies; doch in dieſen Zeiten war man 
ſo weit von dem Gedanken entfernt, daß auch Fuͤr⸗ 
ſten für irgend etwas verantwortlich waͤren, daß Aſtro⸗ 
logen alles Unglück der Erſcheinung eines Kometen, 
Moͤnche daſſelbe der Strenge, womit ſie zur Entrichtung 
von Steuern angehalten wurden, zuſchreiben konnten. 

Sittenloſigkeit war das allgemeine Gepraͤge dieſer 
Zeit. In allen Claſſen der Geſellſchaft fand man ſie 
wieder; und je mehr die Fuͤrſten ſich erlaubten, zu deſto 
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mehr hielt ſich ihre Umgebung berechtigt. Die Religion 
ſelbſt war etwas, das große Verbrechen mehr begüns 
ſtigte, als verhinderte; denn indem ſie nur Werkzeug in 
den Händen von Prieſtern war, die ſich für Mittels perſo⸗ 
nen ztviſchen der Gottheit und dem menſchlichen Geſchlechte 
ausgaben, kam es für die Beruhigung des Gewiſſens 
nur auf die Losſprechung des Prieſters an, die dem 
Maͤchtigen nie entſtand. Von der andern Seite war 
der Ehrenpunkt maͤchtiger, als alles Gewiſſen. Sein 
erſter Grundſatz war; daß die Schande nur durch Blut 
getilgt werden könne; und fo war weder von Verthei⸗ 
digung der Ehre in einem gleichen Kampf, noch von 
einem richterlichen Ausſpruch achtungswerther Perſonen 
uͤber erlittene Beleibigungen, ſondern nur von Rache 
und Mord, die Rede. Spanier, durch Araber und 
Mauren gebildet, hatten der Sache dieſe Wendung ge 
geben; und die Jtaliäner hatten ſich dieſelbe um ſo 
leichter gefallen laſſen, weil fie, als Beſiegte, nichts 
Beſſeres thun konnten, als die Sitten der Sieger an⸗ 
nehmen. Bald zeigte ſich, daß ein fuͤrſtliches Geſchlecht, 
wie ſehr es ſich auch erheben mag, dem öffentlichen Geis 
ſte unterliegt, und Handlungen nicht verhuͤten kann, 
welche aus demſelben herſtammen. 

Don Pietro de Medici, von dem Beiſpiel feines 
Bruders hingeriſſen, glaubte ſich alles erlauben zu dür, 
fen. Vermaͤhlt mit Donna Eleonora de Toledo, der 
Tochter feines mütterlichen Oheims, überließ er ſich je⸗ 
der Ausſchweifung mit Perſonen weiblichen Geſchlechts, 
und berechtigte dadurch ſeine junge Gemahlin zu aͤhnli⸗ 
chen Ausſchweifungen. Eleonora, ſchon und reitzend, 
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zugleich aber ftol auf ihre Abkunft, und eben deswegen 
um ſo empfindlicher gegen die Untreue ihres Gemahls, 
ging bald über die Schranken hinaus, welche ihr die 
Klugheit ſetzte. Als ihr Leben anſtößig zu werden an⸗ 
fing forderte ihr Gemahl feinen Schwager Don Pie 
tro de Toledo auf, nach Florenz zu kommen, um Eleo⸗ 
noren in die Bahn der Pflicht, von welcher ſie ſich nur 
allzu weit entfernt hatte, zurückzuführen. Doch Don 
Pietro de Toledo war erfahren genug, um ſich nicht 
mit einer Bekehrung zu befaſſen, die nicht zu vollenden 
war, weil die Schuld nicht auf der Schweſter allein bes 
ruhete. Wie er ſich auch darüber erklaͤren mochte: Don 
Pietro de Medici, voll fürſtlichen Uebermuths, und ohne 
allen Sinn fir Gegenfeitigfeit, beſchloß, die Schande 
zu raͤchen, welche das freie Leben ſeiner Gemahlin uͤber 
ihn gebracht harte; und da der Mord in Italien, vers 
möge des Ehrenpunkts, nicht für ein Verbrechen galt, 
ſo enthielt der Gedanke, der Mörder ſeiner Gemahlin 
zu werden, auch fuͤr ihn nichts Abſchreckendes. Zur 
Ausführung ſeines Vorſatzes ſchreitend, beredete er Eleo⸗ 
noren zu einer Reiſe nach Cafaggiolo, dieſem alten 
Landſitz der Mediciz und kaum waren Beide daſelbſt an⸗ 
gelangt, fo toͤdtete er das reitzende Weib mit eigener 
Hanb, und fand ſich mit Gott und ſeinem Gewiſſen 
über dieſe Unthat durch das Gelübde ab, ſich nie wie⸗ 
der zu vermaͤhlen. Da aus Eleonorens Tode kein Ges 
heimniß gemacht werden konnte, fo wurde ausgeſprengt, 
fie ſey plotzlich geſtorben; und feile Aerzte beflätigten, 
daß ſie durch einen organiſchen Fehler des Herzens die⸗ 
fer Todesart laͤngſt ausgeſetzt geweſen fey. Dem Großher⸗ 
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zoge blieb zwar der wahre Hergang kein Geheimniß; aber 
er mißbilligte die Unthat ſeines Brubers fo wenig / daß 
er dieſen ſogar bei Philipp dem Zweiten entſchuldigte / 
und alle Diejenigen, welche an Eleonorens Leichtſinn 
Theil genommen hatten, unerbittlich beſtrafte. 

Dies war aber nur der erſte Anfang der tragiſchen 
Bogebenheiten, durch welche Cosmo's Geſchlecht heimge⸗ 
ſucht werden ſollte. 2 

Donna Iſabella, Schweſter des Großherzogs und 
Gemahlin Paolo Giordano Orſin's, Herzogs von Brace 

ciando, lebte fur immer in Florenz, ohne jemals ihren 
Gemahl, weder nach Rom, noch auf feinen Reiſen, zu 
begleiten. Sie war der Liebling Cosmo's geweſen, deſ⸗ 
fen Anfehn den Herzog von Bracciano beſtimmt hatte, 
fie ihren Neigungen zu überlaſſen. Iſabella vereinigte 
mit ungemeiner Schönheit ſeltene Vorzüge; des Geiſtes; 
fie. liebte die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, konnte mehrere 
Sprachen und war in der Dicht » und Tonkunſt nicht 
ungeuͤbt. Alle Hoffeſte erhielten durch ſie einen beſon⸗ 
deren Reitz; und weil ſie gegen das Verhaͤltniß ihres 
Bruders zu Bianca Capello nichts einzuwenden hatte / 
fo war fie ſelbſt dem muͤrriſchen Großherzoge nicht unan⸗ 
genehm. Daß ſie in dem allgemeinen Verderbniß des 
Hofes nicht rein blieb, verſteht ſich wohl; von ſelbſt; 
doch hatte fie Verſtand genug ſich in der Achtung des 
Publikums zu behaupten. Aber auch ihre Stunde hatte ge⸗ 
ſchlagen. Im Fruͤhling des Jahres 1576 kam ihr Ges 
mahl, nach einer langen Abweſenheit, in Florenz an, wo 
er bis zum Eintritt des Sommers verweilte. Wie gleiche 
gültig er Iſabellen war konnte ihm in einem Zeitraum 
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von mehreren Monaten nicht entgehen. Mit dem Ans 
fange des Julius begab er ſich nach der Villa Cerreto. 
Iſabella, von ihm eingeladen, war unbeſonnen genug, 
ſeinem Rufe zu folgen; kaum aber war ſie angelangt, 
als er ſie mit eigenen Haͤnden erdroſſelte. Wenigſtens 
iſt dies die allgemeine Vorausſetzung. Iſabella's Tod, 
er mochte natürlich oder gewaltſam ſeyn, erfolgte fünf 
Tage nach der Ermordung von Don Pietro's Gemah⸗ 
linz nur daß es über ihre Erdroſſelung keinen ſo ſchla⸗ 
genden Beweis giebt, wie das Eingeſtaͤndniß des Groß 
herzogs an Philipp den Zweiten iſt. Den Höfen wurde 
gemeldet, „die Ungluͤckliche ſey, indem ſie ſich den Kopf 
gewaſchen, von einem Zufalle betroffen, in den Schooß 
ihrer Frauen geſunken und vom Tode überrafcht wor 
den, ohne daß es möglich geweſen, ihr zu Hülfe zu 
kommen.“ Das Einzige, was für die Unſchuld des 
Herzogs von Bracciauo ſprach, war die fortdauernde 
Freundſchaft, welche ihm der Großherzog und deſſen 
Bruͤder bewieſen; eine Freundſchaft, welche ſo weit 
ging / daß fie die Gläubiger des Herzogs beruhigten, 
und ſein zerruͤttetes Hausweſen in einige Ordnung 
brachten. Doch ſchwerlich hat ein Italiaͤner dieſer Zei⸗ 
ten hierin einen Beweis fuͤr die Unſchuld des Herzogs 
gefunden; und uͤberhaupt muß man es jedem Zeitalter 
zutrauen, daß es ſeinen Genius kenne. 

Nicht lange nach dieſen Auftritten ſtarb der einzige 
Sohn Don Pietro's, der Prinz Cosmo, auf welchen 
ſich die Nachfolge des Hauſes der Medici ſtuͤtzte. Zwar 
hielt das Volk auch dieſen Tod für unnatuͤrlich; doch 
fehlt es an allem Grunde zu der Vermuthung, daß die 
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Grauſamkeit des Großherzogs und ſeines Bruders ſich 
bis zur Ermordung dieſes Unſchuldigen habe verirren 
können. Es iſt ſogar zu glauben, daß den Großherzog 
dieſer Todesfall ſehr ſchmerzte. Denn da er ſelbſt ohne 
männliche Erben, fein nächſter Bruder Prieſter, Don 
Pietro aber durch ein beſonderes Geluͤbde zur Ehelofige 
keit verbunden war, ſo war der ganze Stamm dem 
Ausſterben nahez in den Verhaͤltniſſen aber, welche vom Fi⸗ 
dei⸗Commiß ausgehen, iſt es nur allzu oft der Fall, 
daß man dem Bruder Vortheile mißgönnt, welche man 
dem Meffen mit Freuden zugeſteht. Den Großherzog 
quälte nichts fo ſehr, als der Gedanke, daß feine Brüs 
der gegen ſeinen Willen ſeine Nachfolger werden ſollten. 
Sein mürriſches Weſen und ſeine natürliche Niederge⸗ 
ſchlagenheit nahmen hierüber zu; und indem Bianca 
Capello alle ihre Künſte anwendete, den Großherzog aufs 
zuheitern, benutzte fie die Umſtaͤnde, ihm eine weit heſ⸗ 
tigere Liebe, als er bisher empfunden hatte, fuͤr ſich 
einzufloͤßen. Das Mittel war eine verſtellte Schwan⸗ 
gerſchaft und Niederkunft. 

Den Höfen wird ſo viel Boͤſes nachgeſagt, daß 
der wahrheitliebende Geſchichtſchreiber in der Regel am 
ſicherſten verfaͤhrt, wenn er darauf gar nicht eingeht. 
Indeß giebt es Handlungen, welche aus allgemein be⸗ 
kannten Verhaͤltniſſen ſo unmittelbar abfließen, daß fie 
in die Reihe beglaubigter Thatſachen treten; und gerade 
ſolche ſind es / denen ſelbſt der gewiſſenhaſteſte Geſchicht⸗ 
ſchreiber weder feinen Glauben, noch feine Feder verſa⸗ 
gen darf. Nur ſelten kommt eine wahre Ehe zwiſchen 
Perſonen füͤrſtlichen Geſchlechts zu Stande; der Grund 
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iſt kein anderer, als daß Ehen dieſer Art gewöhnlich 
das Werk der Convenienz ſind. Jene Verbindung des 
Großherzogs Francesco mit der Erzherzoginn Johanna 
hatte ganz dieſen Charakter“ Die Gemütholoſigkeit 
des erſteren und der kalte Stolz der letzteren waren all⸗ 
zu feind ſelige Kräfte, als daß ſie irgend eine Anziehung 
haͤtten ausüben ſollen. Hierauf beruhete die Vorliebe 
des Herzogs fuͤr Bianca Capello, die, als Gluͤcksjaͤgerin, 
kein Bedenken trug, alles von der augenblicklichen Ges 
walt ihrer Reitze, nichts von dem Rechte, zu erwarten. 
Je weniger Francesco ſich in dem Umgange mit der 
rechtmaͤßigen Gemahlin belebt und aufgeheitert fühlte, 
deſto heftiger ſehnte er ſich nach der Geliebten, deren 
ganzes Daſeyn auf der Kunft, einem eitlen und mürri⸗ 
ſchen Fuͤrſten zu gefallen, beruhete. Dies Verhältniß 
dauerte ſeſt dreizehn Jahren, und Piero Bonaventur's 
Tod, der ſeit dem Jahre 1570 auf eine gewaltſame 
Weiſe erfolgt war, hatte es nur verſtaͤrkt. Bianca Ca⸗ 
pello war die Seele des florentiniſchen Hofes. Wäh⸗ 
rend man die Großherzogin aufs Hoͤchſte bedauerte, 
huldigte man der Geliebten Francesco's, und zwar in 
fo, großer Allgemeinheit, daß nicht bloß die Höfunge 
mit allen Denen, die nur von der Gnade leben, ſon⸗ 
dern ſelbſt die Miniſter und ſogar die Bruͤder des 
Großherzogs zu ihren Fuͤßen lagen. Freilich fehlte es 
auch nicht an Tadlernz allein noch nie haben Spottge⸗ 
dichte und Satyren der Geliebten eines unumſchränkten 
Fuͤrſten geſchabet, und je menſchenfeindlicher Frances. 
cos Geſinnungen im Allgemeinen waren, deſto heftiger 
klammerte er ſich an das einzige Weſen, das ihn, ſei⸗ 
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ner Vorausſetzung nach, aufrichtig liebte. Es bedurfte 
für Bianca Capello wahrlich keiner Zauberkuͤnſte, wie 
der Poͤbel von Florenz meintez es bedurfte nur des Ue⸗ 
bergewichts, das der freie Geiſt uber den gefeſſel⸗ 
ten hat. 8 
Bianca Capello war ſeit ihrer erſten Niederkunft, 
durch welche fie Bonaventurbn mit einer Tochter ber 
ſchenkte, unfruchtbar geblieben: ein Umſtand, der in ih⸗ 
rem Verhaͤltniß zu dem Großherzog von großer Erheb⸗ 
lichkeit war. Da Francesco feinen Brüber haßte, durch 
den Tod feines Neffen mehr als jemals niedergeſchla⸗ 
gen wurde, und unſtreitig nur allzu oft den Wunſch aͤu⸗ 
ßerte, daß Bianca ihn mit einem Sohne beſchenken 
möchte: fo gab es, um ihn aufzuheitern und zugleich 
zu feſſeln, kein beſſeres Mittel, als eine Schwanger⸗ 
ſchaft zu heucheln. Was nun urſpruͤnglich nur zur Belu⸗ 
ſtigung dienen ſollte, wurde durch den Ernſt, womit er 
es auffaßte, zu einer folgereſchen Handlung. Francesco 
wollte den angenehmen Gedanken, daß Bianca von ihm 
ſchwanger ſey, nicht fahren laſſen , und zwang dadurch 
die Geliebte, in der Verſtellung immer weiter zu gehen 
und ihre ganze Verſchlagenheit zur Durchführung der 
einmal übernommenen Rolle zu benutzen. Es bedurfte 
für ſie vertrauenswurdiger Perſonen, um die noͤthige 
Hülfe zu erhalten; und ſolche Perſonen zu finden, war 
nicht ſchwer, da es der Hauptſchauſpielerin nicht an 
Mitteln fehlte, das halbe Florenz zu beſtechen. Ein neu⸗ 
geborner Knabe, das Kind einer verlaſſenen Mutter / 
war in Bereitſchaft, als Bianca die Nacht vom 29. 
Aug. 1576 zu ihrer Niederkunft beſtimmte. Das Aeu⸗ 
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ßerſte in der Verſtellung mußte jetzt aufgeboten werden, 
um eine Handlung auszufuͤhren, deren Zweck verfehlt 
war, ſobald irgend eine Täuſchung ſichtbar wurde. 
Den ſtaͤrkſten Zwang legte die Gegenwart des Groß⸗ 
herzogs auf, der das Vergnuͤgen nicht entbehren wollte, 
den Sohn Bianca's — denn auf einen ſolchen rechnete 
er — gleich nach der Geburt in ſeine Vaterarme zu 
ſchließen; er mußte hingehalten werden, bis Muͤdigkeit 
und Angſt und Anſtand ihn zur Nuͤckkehe in feinen Pa⸗ 
laſt zwangen. Kaum hatte er ſich entfernt, als den 
Vertrauten Bianca's auch die Entfernung der von ihm 
zurückgelaſſenen Zeugen gelang. Jetzt, mit ihren Kam⸗ 
merfrauen allein, hatte Bianca freies Spiel. Der in 
Beſchlag genommene Knabe wurde gebracht; und nach» 
dem alles Uebrige, was die Geburt beſtaͤtigt, herbeiges 
ſchafft war, riefen die geſchaͤftigen Kaumerfrauen die 
Hofleute zurück, und dem Großherzoge wurde die ‚glück 
liche Entbindung der Geliebten von einem Sohne ge 
meldet. Sich dieſes Anblicks zu freuen, eilte Francesco 
mit Anbruch des Tages nach Bianca's Palaſte zurück, 
Dieſe ſchien außer ſich vor Freude und Vergnügen. 
Der Knabe wurde Don Antonio genannt, weil man 
der guͤtigen Dazwiſchenkunft dieſes Heiligen eine fo aus⸗ 
gezeichnete Gnade zu verdanken glaubte; und der Groß 
berzog in der vollen Ueberzeugung , daß Er der Vater 
des Knaben ſey, nahm ihn in ſeine Familie auf und 
ließ ſich die Glückwünſche feiner Hofleute gefallen. Da⸗ 
mit das Geheimniß nie verrathen wuͤrde, raͤumte Bi⸗ 
anca / nach und nach, alle die Perſonen die in daſſelbe 
hatten eingeweihet werden muͤſſen, aus dem Wege; und 
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schwerlich wurde es je verrathen worden ſehn, wenn 
die Ermordung einer Bologneſerin, welche in dieſem 
Luſtſpiele eine Hauptrolle gehabt hatte, nicht mißlungen 
ware. Verwundet wurde dieſe Ungluͤckliche nach Bo⸗ 
logua gebracht, wo fie den ganzen Hergang der Sache 
entſchleierte. Der Cardinal von Medici, dem man ihre 
Ausſage zuſandte, faßte einen um ſo koͤdtlicheren Haß 
gegen ſeinen Bruder, je weniger er verkennen konnte, 
was dieſer beabſichtigte; der Großherzog hingegen eilte / 
das Schickſal ſeines Baſtards zu ſichern, indem er ihn 
aufs Reichlichſte mit liegenden Grunden ausſtattete, die 
er zum Theil ankaufte, zum Theil aus dem eingezoge⸗ 
nen Vermögen der Pucci und Rudolphi nahm. 

Ein untergeſchobenes Kind hatte am florentiniſchen 
Hofe alle Berhältniffe verändert, Mehr als jemals 
trat die Großherzogin in Schatten. Die Zurücfegung 
der letzteren ging bald fo weit, daß der öſterreichiſche 
Hof ſich der Verlaſſenen anzunehmen nicht vermeiden 
konnte. Maximilian II. ließ es nicht an Vorwürfen 
fehlen, die ſich auf die Undankbarkeit des Großherzogs 
bezogen. Doch nichts iſt im Leben vergeblicher, als der 
Verſuch, die Neigungen Anderer durch Zuruͤckerinnerung 
an die Vorſchriften der Sittenlehre zu beherrſchen. Der 
Großherzog hatte nicht vergeſſen, wie theuer ihm die 
Anerkennung ſeines Titels zu ſtehen gekommen war; 
auch ließ er es nicht an Gegenklagen fehlen. Dieſe 
hatten die Verſchwendungsſucht ſeiner Gemahlin zum 
Gegenſtand. Das Wahre von der Sache war, daß 
die Großherzogin hinter der Geliebten in allen Eigen⸗ 
ſchaften des Körpers und des Geiſtes zurückſtand. Nicht 
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eher verbeſſerte ſich ihre Lage, als bis fie im May 1577 
gegen alle Erwartung einem männlichen Erben das Le 


ben gab. Von jetzt an mußte Bianca weichen. Nicht 
daß ſie die kiebe des Großherzogs eingebuͤßt haͤtte; denn 


dieſe beruhete zuletzt auf geiſtigen Bedürfniſſen, welche 


nur durch die Gelebte befriedigt werden konnten. Allein 
es waren Nückfichten zu nehmen, die es mit ſich brach⸗ 
ten, daß Bianca für den Augenblick ihre Anmaßung 
maͤßigte und ſich auf das Band begab. Je williger fie 
dies that, deſto ſicherer rettete ſie die Zuneigung des 


Großherzogs. Die Geburt eines Erbprinzen wurde als - 


len Höfen Europas bekannt gemacht, und Philipp der 
Zweite, welcher aufgefordert wurde, den rechtmaͤßigen 
Sohn des Großherzogs Über die Taufe zu halten, ver 
richtete dies heilige Werk durch Don Antonio de Meu⸗ 
boza / den er zu dieſem Endzweck nach Florenz ſendete. 
Aus Anhaͤnglichkeit an dem König von Spanien wurde 
der Erbprinz Philipp genannt. 7 

Aller Zwieſpalt war fetzt ſo vollkommen ausgegli⸗ 
chen daß der Großherzog aufs Neue darauf antragen 
konnte, ſeinen Bruder Pietro, der ihm von Tage zu 
Tage laͤſtiger wurde, im Dienſt der fpanifchen Monar⸗ 
chie angeſtellt zu wiſſen. Philipp war nicht abgeneigt, 
einen ſo ſehnlichen Wunſch zu erfüllen. Das Einzige, 
was dabei zu wagen war, bezog ſich auf die Geſinnun⸗ 
gen des Hauſes Toledo, von welchem ſich annehmen 
ließ, daß es die Ermordung der Prinzeſſin Eleonora 
nicht verſchmerzt haben werde. Sobald nun Eleonora's 
Bruder fein Wort darauf gegeben hatte, daß er nicht 
Rache üben wolle, ging Don Pietro im Frühling des 
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Jahres 1376 von Livorno über Genua nach Madrid, 
wo er von den Miniſtern und Granden aufs Ehren- 
vollſte empfangen wurde. Der Herzog von Alba ſelbſt 
ſtellte ihn dem Könige vor, und Philipp zeichnete den 
toscaniſchen Prinzen, nicht lange nachher, durch die Ehre 
aus, ihn feinen zweiten Sohn, nachmaligen König Phi⸗ 
lipp den Dritten, über die Taufe halten zu laſſen. Die 
wilde Gemuͤthsart Pietro's verſchmaͤhete indeß ſehr bald 
die Schranken, welche der ſpaniſche Hof Demjenigen 
vorſchrieb, der feine Gunſt erobern wollte. Den Rath 
ſeines Fuͤhrers, Prospero Colonna's, verachtend, ergab er 
ſich im Umgange mit anderen jungen Maͤnnern jeder 
Ausſchweifung, bis fein Leben fo anfiögig wurde, daß 
Philipp auf feine Zurüͤckberufung dringen mußte. Dieſe 
erfolgte noch in demſelben Jahre; und der Cardinal 
von Medici willigte um ſo lieber in dieſelbe, weil er 
ſich von dem Aufenthalt ſeines Bruders in Florenz die 
gluͤcklichſten Folgen für die Ehrenrettung feines Hauſes 
verſprach. 

Die Großherzogin Johanna von Oeſterreich war 
den 1 r. April 1578 unter den Schmerzen geſtorben, welche 
ihr die Geburt eines zweiten Prinzen verurſachte, der 
bereits unter ihrem Herzen ſein ſchwaches Leben einge⸗ 
buͤßt hatte. Sie hatte drei Töchter und einen Sohn 
zurückgelaſſen und ihren Gemahl auf dem Sterbebette 
dringend gebeten, ſich von Derjenigen zu trennen, die 
das Ungluͤck ihres Lebens gemacht. So ſagten wenig⸗ 
ſtens die Florentiner, welche ihren Haß gegen den 
Großherzog in Lobreden auf die Verſtorbene ausſtröm⸗ 
ten, weil ſie kein beſſeres Mittel kannten, ſich ſelbſt 
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Genugthuung zu verſchaffen. Francesco, der dies ſeht 
wohl empfand, entfernte ſich von der Hauptſtadt, ſo⸗ 
bald ihm dieſe Art des Tadels unerträglich geworden 
war. Dem Cardinal lag Alles daran, zu verhindern, 
daß ſein Bruder ſich mit Bianca Capello vermaͤhlen 
möchte. Er glaubte ihn zu einer zweiten, feinen Range 
angemeſſenen Vermaͤhlung bewegen zu können; und da 
der Großherzog ſich nach Elba begeben hatte, ſo ge— 
dachte der Cardinal, deſſen Aufenthalt in Portoferajo 
fuͤr ſeinen Endzweck zu benutzen. Doch Francesco ent, 
wiſchte ihm, ehe er Elba erreicht hatte; und als der 
Cardinal, in ſeinem Abſcheu vor der Verbindung ſeines 
Bruders mit einer Abenteurerin ſo weit ging, daß er 
einen Vertrauten an ihn abſendete, der ihn zu einer eh⸗ 
renvollen Verbindung bereden ſollte: da zeigte ſich auf 
der Stelle, wie abgeneigt der Großherzog war, dem 
Rathe des Bruders zu folgen. Nicht genug, daß er 
die Vorſchlaͤge des Cardinals ablehnte, ließ er ſogar 
Empfindlichkeit blicken. Die Folge davon war, daß 
die beiden Bruͤder zerfielen. Der Cardinal nahm von 
Stund' an einen Entſchluß, der weder dem Vortheil 
ſeines Hauſes, noch dem des Großherzogs entſprach: 
die Parthei, welche die Medici bisher im Cardinals⸗ 
Collegium gehabt hatten, theilte ſich zwiſchen ihm und 
dem Großherzog; und waͤhrend Jener Verbindungen in 
Frankreich anknuͤpfte, Dieſer aber dem Hauſe Oeſterreich 
ergeben blieb, kam es nur allzu bald zu Auftritten, die 
Francesco's Regierung noch verhaßter machen mußten. 
Noch lebte die Gemahlin Heinrichs des Zweiten, 
jene Catharina von Medici, welche es nie hatte vers 
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ſchmerzen konnen, daß ein Nebenzweig ihres Hauſes 
zum Beſitz des Herzogthums Florenz gelangt war. 
Nothbuͤrftig ausgeſoͤhnt mit Cosmo dem Erſten, weil 
dieſer mehr als Einmal ihrer Geldverlegenheit abgehol⸗ 
fen hatte, richtete fie ihren alten Groll aufs Neue ger 
gen Francesco, weil fein Geitz ſich nicht mit großmuͤthi⸗ 
gen Aufopferungen vertrug. Da ſie ihm auf keine an⸗ 
dere Weiſe ſchaden konnte, ſo beſchuͤtzte fie wenigſtens 
jene Rebellen, die ſich, nach der verungluͤckten Verſchwoͤ⸗ 
rung von 1576, nach Frankreich gerettet hatten. Ver⸗ 
geblich ſtellte ihr der Großherzog vor, wie ſehr fie da⸗ 
durch ihrer eigenen Wurde ſchade: ſie nahm davon keine 
Kunde, und ſah es fogar nicht ungern, daß die Flüchts 
linge fortfuhren, den Großherzog zu verunglimpfen, in⸗ 
dem ſie feine Laſter und feine Grauſamkeit übertrieben, 
und ihr unglückliches Vaterland bejammerten. Unter 
dieſen Flüchtlingen waren Antonio und Piero Capponi 
und Bernardo Girolamo die angeſehenſten. Der Große 
herzog, welcher den Gedanken, im Auslande verlaͤum⸗ 
det zu werden, nicht ertragen konnte, und auf Mittel 
ſann, ſich trotz dem Schutze zu rächen, welchen Catha⸗ 
rina feinen Feinden gewährte, hielt es nicht unter feis 
ner Würde, dieſe mit Gift und Dolch angreifen zu laſ⸗ 
ſen. Es wurde eine Belohnung von vier tauſend Du⸗ 
caten für jeden gelungenen Streich ausgeſetzt, und die Leis 
tung eines fo verruchten Gefchäftes dem Geſandtſchafts, 
Schreiber Curzio Piechena anvertrauet, dem es weder an 
Entſchloſſenheit noch an Umſicht fehlte. Der Großher⸗ 
zog ſelbſt uͤberſandte die Gifte, die gebraucht werden 
ſollten; und dieſe Gifte ſtammten aus dem großherzog⸗ 
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lichen Palaſt her, wo ſie in Cosmo's Laboratorium ber 
reitet worden waren. Bernardo Girolami war der 
Erſte, welchem man beikam. Ein Diener des toscani⸗ 
ſchen Geſandten verrichtete dieſen Mordz und da er 
ohne Muͤhe entdeckt wurde, ſo entſtand ein Proceß, 
deſſen Inhalt ſich bis nach Florenz bereitete. Gewarnt 
durch Girolami's Schickſal, noch mehr gewarnt durch 
die Befuͤrchtungen aͤngſtlicher Verwandten, verließen die 
Flüchtlinge den Hof und die Hauptſtadt, um ſich in 
den Provinzen zu zerſtreuen; einige gingen ſogar nach 
England. Doch die Meſſertraͤger Francesco's verfolg⸗ 
ten ſie allenthalben; und ihre Geſchicklichkeit war ſo groß, 
daß von Cosmo's Feinden kein einziger übrig blieb *), 
Es verſteht ſich von ſelbſt/ daß ſein Ruf hierdurch nicht 
verbeſſert wurde. Andere Nachtheile blieben nicht aus. 
Die Königin Mutter von Frankreich, aufgebracht durch 
Francesco's Rache, that alles, was in ihren Kräften 
fand, ihm von einer anderen Seite zu ſchadenz und 
wenigſtens bewirkte fie, daß die Unterhandlung, wel⸗ 
che der Großherzog mit dem Hofe von Conſtantinopel 
zur Förderung des toscaniſchen Handels angeknüpft hatte, 
nicht von der Stelle ruͤckte. Wie hätte ein Fürſten⸗ 
haus, das bei ſeinem erſten Beginn ſo zerfallen war, 
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— et 
*) I congiurati si dispersero per la Hrancia, ed aleuni pas- 
sarono in Inglilterra. Crederono con duszte merodo di asst- 
curarsi; ma piutosto facilitarono al nemico le sue vendeite, 
I sicari Italiani furono ‚dipoi giudieati pid valenti per ese- 
quirle, e ne furono spediti in Francia e in Inghilterra, dove 
in progresso diedere al G. Duca tutta Ia sodisfazione che desi- 
deraya, Galuzzi Stor, del grau Ducato Lib, IV. c. 3. 
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eine lange Dauer erhalten konnen! Die rechtmaͤßige 
Verbindung, in welche Francesco mit Bianca Capello 
trat, trug ihrer Seits nicht wenig dazu bei, daß der 
Zwieſpalt vergrößert wurde, 

Schon bei Lebzeiten Bonaventuri's hatte Bianca 
den verliebten Fuͤrſten ſchwoͤren laſſen, daß er ſich mit 
ihr vermahlen wollte, wenn fie jemals frei und ledig 
wuͤrden. Acht Jahre waren ſeit dieſem Schwur verfloſ⸗ 
fen; und während dieſes Zeitraums hatte es dem Groß⸗ 
herzog nicht an Veranlaſſungen gefehlt, Bianca's Den⸗ 
kungsart kennen zu leruen. Kaum war der untergeſcho⸗ 
bene Knabe als Sohn von ihm anerkannt worden, als 
fie ihm eingeſtaud, daß er betrogen worden; fie 
kannte den ſchwachen Fuͤrſten nur allzu gut, um nicht 
zu wiſſen, wie wenig ſie durch ein ſolches Bekenntniß 
wagte, und wie viel ſich dadurch gewinnen ließ. Wirk; 
lich entſchloß ſich der Großherzog, bloß um das Publi⸗ 
kum in dem Wahn zu beſtaͤrken, daß Don Antonio 
fein Sohn ſey, zu dem Ankauf einer neapolitaniſchen 
Herrſchaft für denſelben, die er mit zweimal hundert 
taufend Ducaten bezahlte. Jetzt, nach dem Tode jener 
Großherzogin, entſtand die Frage: in wie fern der 
Schwur erfüllt werden muͤſſe, der vor acht Jahren uns 
ter Umſtänden geleiſtet war, die ihre Kraft verloren hat, 
ten. Die Leidenſchaft des Großherzogs fuͤr Bianca war 
noch dieſelbe; Me war ſogar durch die lange Gewohn⸗ 
heit verſtaͤrkt worden. Auf der anderen Seite ließ ſich 
nicht verkennen, daß durch eine foͤrmliche Vermaͤhlung 
mit der Geliebten die fuͤrſtliche Wuͤrde aufgeopfert und 
alle Familien⸗Verhaͤltniſſe gemißhandelt würden. In 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 18 Heft. 5 


dieſem Kampfe der Leidenſchaft mit der Pflicht glaubte 
ſich der Großherzog Erleichterung zu verſchaffen, wenn 
er einen der angeſehenſten Theologen der Hauptſtadt zu 
ſeinem Vertrauten machte. Der Geiſtliche ging von der 
Vorausſetzung aus, daß der Großherzog über feine Leis 
denſchaft fiegen wollte, und trug daher kein Bedenken, 
ihm zu ſagen: „der geleiſtete Schwur ſey in ſich ſelbſt 
nichtig; die Geſetze der Kirche, welche unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden die der Ehre wären, verdammten jede engere 
Verbindung mit Bianca, und machten es dem Großherzoge 
zur Pflicht, eine Perſon zu entfernen, die ihn auf eine 
ſo ausgezeichnete Weiſe betrogen habe.!“ Wie wenig 
hatte er in's Ziel getroffen! Dem Großherzog war ſeine 
Leidenſchaft theurer, als alle Geſetze der Kirche und der 
Ehre; und nur Der konnte fein Rathgeber werden, der 
ihn Beides vermitteln lehrte. Dieſe Kunſt verfiand der 
Bruder Zoccolante, Beichtvater des Großherzogs, ein 
Jeſuit, deſſen Moral ſich nicht damit befaßte, das All— 
gemeingültige zur Regel zu erheben. Der Leidenſchaft 
des Fuͤrſten ſchmeichelnd, ſtellte er den einmal geleiſte⸗ 
ten Schwur als unverbrüchlich dar. Bianca ſelbſt kam 
ihm trefflich zu Huͤlfe, indem fie den Großherzog mit ih⸗ 
ren Briefen verfolgte, ihn bald an fein Verſprechen ers 
innerte, bald deffelben entband, jetzt die Verzweifelnde, 
und nach wenigen Stunden die Beruhigte und Gotters 
gebene machte, der nichts fo willkommen ſeyn wuͤrde / 
wie der Tod. Verwirrt durch dieſe Wendungen, ver⸗ 
ſprach der Großherzog dem Bruder Zoccolante, daß 
Bianca's Wuͤnſche erfüllt werden ſollten; und wohl war 
es geit / ein ſolches Verſprechen zu thun, da Bianca Der 


reits hatte einpacken laſſen, um aus Toscana zu gehen. 
Auf der Stelle konnte die Vermählung freilich nicht er⸗ 
folgen; doch weil Bianca eine Gewaͤhrleiſtung forderte, 
ſo wurde feſtgeſetzt, daß die feierliche Bekanntmachung 
der Vermaͤhlung nach Jahr und Tag geſchehen, die ches 
liche Verbindung aber ſogleich ihren Anfang nehmen 
ſollte. Den 5. Junius, d. h. weniger als zwei Monate 
nach dem Tode der Erzherzogin Johanna, wurden in 
Gegenwart des Beichtvaters, welchen der Biſchof von 
Florenz dazu verordnet hatte, die Ringe vor dem Altar 
gewechſelt, und unmittelbar darauf bezog Bianca den 
großherzoglichen Palaſt, unter dem Vorwande, daß die 
Erziehung der jungen Prinzeſſinnen ihre Gegenwart 
fordere. Der Hauptſchritt war gethan. 

Was nicht unangenehm überrafchen und dann auf 
lange Zeit einen uͤbeln Eindruck machen fol, muß der 
Vermuthung ſo lange Preis gegeben werden, bis der 
Augenblick gekommen ift, wo die Wahrheit nicht laͤnger 
verſchleiert werden kann; denn alsdann beruhigt ſich 
Jeder durch die vornehme Bemerkung, daß er es 
längft vorhergeſehen habe. Dies war die Maxime, wel⸗ 
che der Großherzog in Beziehung auf die große Menge 
befolgte. Feſt entſchloſſen, ſich mit Bianca förmlich zu 
vermaͤhlen, that er inzwiſchen, was in feinen Kräften 
ſtand, die Höfe von Spanien und Oeſterreich für ſich 
zu gewinnen; und das Schickſal ſelbſt erleichterte ihm ſein 
Unternehmen. Der Tod des portugieſiſchen Koͤnigs Se⸗ 
bafianz die Maaßregeln, welche der Cardinal Heinrich, 
ſein Nachfolger, nahm, um die Thronfolge zu ſichern; 
die Anfprüche, welche Philipp der Zweite auf Portugal 
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machte; die Fortdauer des Krieges in den Niederlanden, 
fo wie die des Buͤrgerkrieges in Frankreich: — dies Al⸗ 
les zuſammengenommen, gab dem reichen Großherzog 
eine Wichtigkeit, die ſich nicht verkennen ließ. Philipp / 
der für feine großen Unternehmungen ſehr bedeutende 
Summen gebrauchte, forderte viermal hundert tau⸗ 
ſend Ducaten; und willig ſtreckte der Großherzog 
dieſe Summe vor, weil ſich an ſeine Gefaͤlligkeit ein 
Geſtaͤndniß knüpfen ließ, das, um Billigung zu finden, 
nur einer ſchicklichen Einleitung bedurfte. So beſtochen, 
hatte Philipp gegen die Verbindung des Großherzogs 
mit Bianca Capello um ſo weniger etwas einzuwenden, 
da man ſie ihm nicht als vollzogen, ſondern als eine 
ſolche vorſtellte, welche auf ſeine Genehmigung warte. 
Und nicht ungeſchickter wurden die Umſtaͤnde am öfters 
reichiſchen Hofe benutzt. Hier war der Erzherzog Ferdi⸗ 
nand der entſchiedenſte Gegner des Großherzogs. Ihn 
zu gewinnen, faßte man ihn bei ſeiner ſchwachen Seite. 
Da er aus einer heimlichen Ehe zwei Sohne hatte, die 
er ſehr liebte: ſo machte ſich der Großherzog anheiſchig, 
dem einen von dieſen Söhnen die Cardinalswuͤrde zu 
verſchaffen; dem andern, welcher Markgraf von Burgau 
genannt wurde, ſeine Tochter Anna zur Gemahlin zu 
geben. Hiermit zufrieden, verſchaffte der Erzherzog die 
Genehmigung des Kaiſers Rudolf. 

Nur eine einzige Schwierigkeit war jetzt noch zu 
uͤberwinden; nämlich die Abkunft der Bianca von einem 
venetianiſchen Edelmann, verbunden mit dem noch nicht 
vergeſſenen Umſtande, daß ſie als eine Abenteurerin in 
Florenz eingewandert war. Wiewohl der Großherzog ſich, 


feinen Vater allein ausgenommen, keiner fürftlichen Ah⸗ 
nen ruͤhmen konnte: fo glaubte er doch, feinem Range 
und allen feinen übrigen Verhaͤltniſſen ſchuldig zu ſeyn, 
daß feine Gemahlin in der offentlichen Meinung ausge⸗ 
zeichnet werde. Laͤngſt hatte ihr Vater ſich mit ihr aus⸗ 
geföhnt. Dieſen Umſtand benugend, rief Bianca ihren 
Bruder Vittorio Capello nach Florenz; und nachdem al 
les mit ihm verabredet war und er das Noͤthige einge- 
leitet hatte, ſendete der Großherzog den Grafen Mario 
Sſorza di Santa Fiora mit einem glaͤnzenden Gefolge 
nach Venedig. Der Graf uͤberbrachte ein Schreiben an 
den Doge, worin der Großherzog, feine Vorliebe fuͤr 
die Republik ruͤhmend, ſeine nahe Verbindung mit 
Bianca Capello, als einer Tochter des Freiſtaats, an⸗ 
fündigte, und den Wunſch äußerte, auf dieſem Wege 
ein Sohn deſſelben Freiſtaats werden zu dürfen. Schon 
öfter war es der Fall geweſen, daß die Republik Ve⸗ 
nedig die eine oder die andere Bürgerin, um fie mit 
fürftlichen Perſonen vermaͤhlen zu koͤnnen, über den 
Stand von Privat: Perfonen erhoben und zu Töchtern 
des heil. Marcus gemacht hatte; ein Koͤnig von Ungarn 
und ein König von Cypern hatten ſich unter dieſer Ber 
dingung mit Venetianerinnen vermaͤblt. Sobald nun 
der Graf von Sauta Fiora in der Naͤhe von Venedig 
angelangt war, ſendete ihm die Republik vierzig Sena⸗ 
toren von dem Collegium der Pregadi entgegen, welche 
ihn in ihrem Namen bewillkommen mußten. Nach ſei⸗ 
ner Ankunft in Venedig wurde er vor dem Hauſe Ca⸗ 
pello von dem Patriarchen von Aquileja, Grimani/ 
einem nahen Verwandten dieſes Hauſes, empfangen. 
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Man fuͤhrte ihn hierauf mit großem Pompe vor den 
Doge und die Signoria, wo er feinen Auftrag ausrich⸗ 
tete. Mit der verbindlichſten Antwort entlaſſen, ging 
er in feine Wohnung zurück. Doge und Senat beraths 
ſchlagten indeß über den vorliegenden Fall, und mit 
einhelliger Genehmigung der Pregadi wurde Bianca fuͤr 
die wahre Tochter der Republik erklaͤrt, und zwar 
in Betracht der großen und feltenen Eigem 
ſchaften, welche fie jeder Gluͤcksſtufe würdig 
machten, und wegen der Achtung, welche der 
Großherzog von Toscana bei feiner Wahl dem 
Doge und dem Senate bewieſen. 

So wurde eine Perſon ausgezeichnet, welche vor 
ſechzehn Jahren nach ihrem erſten Verſchwinden aus dem 
vaͤterlichen Hauſe, verfolgt, enterbt, geſchaͤndet war. 
Ganz Venedig unterſtuͤtzte das Decret des Senats durch 
freudige Theilnahme: die Glocken des heil. Mareus 
wurden geläutet, das grobe Geſchüͤtz geloͤſ't, das Haus 
Capello erleuchtet. Der Vater und der Bruder der 
neuen Tochter des heil. Marcus erhielten den Rang von 
Rittern und den Titel Erlaucht, welcher den Vorrang 
vor den übrigen Rittern gab. Die Signoria und die 
Haͤupter der Zehn ſtatteten dem Geſandten einen Gegen: 
beſuch ab, und der ganze Senat wünjchte ihm Glück 
zu der neuen Abkunft der Großherzogin, indem er fein, 
Decret überreichte, Mit Ehrenbezeigungen überfchüttet, 
kehrte der Graf von Santa Fiora nach Florenz zurück; 
und um nicht hinter der Republik zuruͤckzubleiben, ſchickte 
der Großherzog feinen natuͤrlichen Bruder, Don Gio- 
vanni de Medici, nach Venedig, um ſich bei der Sig⸗ 
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noria zu bedanken. Der Senat feiner Seits fand es 
noͤthig, zwei ernſte Senatoren nach Florenz zu ſen⸗ 
den, um Biancaen mit allen den Vorrechten bekannt 
zu machen, welche ihr die Abkunft von dem heil. Marcus 
gewaͤhrte, und ihrer Vermaͤhlung, beizuwohnen. Die 
Wahl fiel auf die Senatoren Tiepolo und Michieli, wel 
che zu den beruͤhmteſten Geſchlechtern der Republik ges 
hoͤrten. Ihr Gefolge beſtand aus neunzig Edelleuten, 
theils Venetianern, theils der Terrafirma angehörig. 
An dieſes Gefolge ſchloß ſich Bianca's Vater und die 
ganze Familie der Capelll, mit dem Patriarchen von; 
Aquileja, an. Die neuen Verwandten des Großherzogs. 
wurden in den herzoglichen Palaſt, die Geſandtſchaft in. 
den Palaſt Pitti aufgenommen und auf Koſten des 
Großherzogs bewirthet, welchem die Feſte, die er bei. 
dieſer Gelegenheit gab, über zweimal hunderttauſend⸗ 
Ducaten koſteten. Bianca erhielt aus den Haͤnden der 
Geſandten einen koſtbaren Edelſtein; und eben dieſe Ges 
ſandten drangen darauf, daß die Ceremonie der Vers 
maͤhlung Öffentlich wiederholt würde, damit fie Gele⸗ 
genheit hätten, ihr die königliche Krone aufzuſetzen, 
gleich den andern Toͤchtern des heil. Marcus, die nach 
Ungarn und Cypern an Könige verheirathet worden. 
Gern willigte der Großherzog in dieſe Bitte. Es wurde 
für dieſe Feierlichkeit ein Tag anberaumt. Der paͤbſt⸗ 
liche Nuntius meinte zwar, die Kroͤnung komme nur 
dem Pabſte zu; doch man beſaͤnftigte ihn durch die 
Bemerkung, daß dieſe Krönung nur die Vollendung der 
Annahme an Kindes Statt bezwecke. Den 12. Dit, 
1679 hatte ſich der Senat von Florenz nebſt den uͤbri⸗ 


— 83 — 


gen Behörden, in den großen Saal des Palaſtes ver, 
ſammelt; und nachdem nun auch der Großherzog ſich 
auf feinen Thron niedergelaſſen, erſchienen die venetia⸗ 
niſchen Geſandten, die koͤniglich geſchmuͤckte Großherzo⸗ 
gin in ihrer Mitte, um fie dem Großherzoge zuzuführen. 
Sobald ſie nun an ſeiner Seite Platz genommen hatte, 
las der Auditor Vinta das Diplom der Republik ab; 
die Abgeſandten beſtaͤtigten das Vorgeleſene, und indem 
fie Bianca'n auf's Neue für die wahre und rechtmäßige 
Tochter der Republik erklaͤrten, ſetzten ſie ihr die Krone 
auf. Der Patriarch Grimani hielt hierauf eine kurze 
Rede, worin er von der Nuͤtzlichkeit dieſer Verbindung, 
und von der Ehre, eine Tochter des heil. Marcus zu 
ſeyn, mit Nachdruck ſprach. Es folgte nunmehr das 
Wechſeln der Ringe, und nachdem die Ceremonie in 
dem Palaſt beendigt war, wurde Bianca, mit der Krone 
auf dem Haupte, an der Seite ihres Gemahls nach 
der Metropolitankirche geführt, wo Beide der Meſſe beis 
wohnten. 

Nur der Cardinal Ferdinando de Medici behaup⸗ 
tete ſich in ſeinem Groll gegen den Großherzog und 
deſſen neue Gemahlin. Es fehlte nicht viel daran, daß 
er den venetianiſchen Gefandten zu Nom beleidigte, als 
dieſer ihm Bianca's Annahme an Kindes Statt von 
Seiten der Republik bekannt machte. Um den Glück 
wuͤnſchungen zu entgehen, womit er von allen Seiten 
beſtürmt wurde, zog er ſich auf's Land zuruck. Bianca 
ertrug dies alles mit ungemeiner Geduld; ſie kannte 
das Mittel, den Cardinal zu befänftigen. Schon ſeit 
längerer Zeit war von der Bezahlung feiner Schulden die 
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Rede geweſen; der Großherzog aber hatte ſich ſtand⸗ 
haft geweigert, ſelbſt das Geringſte in dieſer Sache für 
feinen Bruder zu thun. Judem nun Bianca ſich das 
Verdienſt erwarb, ihren Gemahl freigebiger zu machen, 
verſöhnte fie den Cardinal mit ſich. Der Familien⸗ 
Zwieſpalt hörte von jetzt an auf. Der Prinz Don Pie 
tro, aufs Neue in den Dienſten Philipps des Zweiten 
angeſtellt und mit der Eroberung Portugals beſchaͤftigt, 
und der Cardinal Ferdinando, im Cardinals-Collegium zum 
Vortheil ſeines Hauſes thaͤtig, gaben der Regierung bes 
Großherzogs noch einmal einen Glanz, welchen Frank 
reich und die kleinen Fuͤrſten Italiens vergeblich zu ver⸗ 
dunkeln ſtrebten. Nach und nach gelang es dem Cardi⸗ 
nal ſogar, dieſe Fuͤrſten mit dem Großherzog zu verſoͤh⸗ 
nen und Heirathsvertraͤge zu Stande zu bringen, durch 
welche Donna Virginia mit Don Ceſare d' Eſte, und 
Donna Eleonora mit dem Fuͤrſten von Mantua verſpro⸗ 
chen wurde. Mehr vermochte er nicht. 

Vom Jahre 1500 an gewaͤhrte das Großherzog⸗ 
thum Toscana einen traurigen Anblick. Eine peſtartige 
Krankheit, die ſich lange auf das Gebiet von Venedig 
und die Lombardei befchräuft hatte, brach durch das 
Genueſiſche in das Großherzogthum ein, und verurſachte 
große Niederlagen, beſonders unter den aͤrmeren Volks, 
klaſſen. Dazu kam eine aus zweijaͤhrigem Mißwachs 
entſtandene Theurung, welche um fo läftiger wurde, weil 
der Großherzog, bei den gegen Philipp den Zweiten über, 
nommenen Verbindlichkeiten, nicht im Stande war, die 
Steuern zu vermindern. Raͤuberbanden, die ſich aufs 
Neue im Kirchenſtaat entwickelt hatten und große Zer, 
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ſtörungen aurichteten vermehrten die allgemeine Nieder 
geſchlagenheit. Der Großherzog, welcher Bedenken trug, 
unter ſolchen Umſtaͤnden in der Hauptſtadt zu bleiben, 
verlebte feine Zeit auf feinen Landhaͤuſern und überließ 
dem Bruder feiner Gemahlin das ganze Regierungsge⸗ 
ſchaͤft. Dieſer, ein Fremdling, deſſen ganze Wirkfam⸗ 
keit auf dem Anſehn einer verrufenen Schweſter berus 
hete, ward bald ein Gegenſtand des Abſcheues, ohne 
daß der Großherzog irgend einen Vortheil davon zog. 
Allgemein wurde eine Veraͤnderung gewuͤnſcht; doch da 
den Florentinern die Luft zu Verſchwoͤrungen vergangen 
war, ſeitdem ſie die Erfahrung gemacht hatten, daß 
Verſchwoͤrer ſelbſt im Auslande erreicht werden konnten: 
ſo blieben die Dinge ihrem eigenen Laufe uͤberlaſſen, 
worin ſie ſich freilich nicht verbeſſern konnten. 

Die erſte Ausſicht auf eine beſſere Zukunft gewaͤhrte 
der Tod des Erbprinzen Philipp, welcher den 29. Maͤrz 
1501 nach einer ſiebentaͤgigen Krankheit ſtarb. Da die 
Thronfolge auf ihm beruhete, ſo durſten die Florentiner 
hoffen, von einem verhaßten Fuͤrſtengeſchlecht befreiet zu 
werden, welches fie als die Quelle ihrer Leiden betrach⸗ 
teten. Von Dianca'n wurde angenommen, daß ihre 
Unfruchtbarkeit nicht zu überwinden fey; von dem Cars 
dinal glaubte man nicht, daß er fich entſchließen koͤnnte, 
feine Würde niederzulegen, um zu heiraͤthen; von dem 
Prinzen Don Pietro wußte man, daß er der zweiten 
Ehe durch ein Geluͤbde entſagt hatte. Anders, als die 
Florentiner, ſchaute der Cardinal Ferdinando die Sache 
an. Indem er den Verfall feines Bruders und die zus 
nehmende Schwaͤche feiner Schwägerin in Betrachtung 
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zog und die Dynaſtie der Medici zu erhalten wuͤnſchte , 
ſchien ihm nichts natürlicher, als die Cardinalswuͤrde 
zum Vortheil des Baſtards Giovanni niederzulegen, zu 
heirathen und Francesco's Nachfolger zu werden. Doch 
ehe er ſich dazu entſchloß, wollte er einen Verſuch ma 
chen, den Prinzen Pietro aus Spanien zuruͤckzuziehen 
und zu einer zweiten Heirath zu bewegen. Er ſprach 
darüber mit dem Großherzog; und dieſer hatte gegen eis 
nen fo weit ausſehenden Pian um fo weniger etwas 
einzuwenden, da er die Unempfindlichkeit feines juͤngſtrn 
Bruders gegen alles, was Ehre und Familien-In⸗ 
tereſſe genannt zu werden verdient, aus Erfahrung kannte. 
Der Prinz Pietro wurde alſo aus Spanien zuruͤckberu⸗ 
fen, nur daß er nicht auf der Stelle erſchien. Bianca 
verfolgte indeß ihren eigenen Plan. Bei dem Großher⸗ 
zog unterhielt ſie die Hoffnung, daß ſie ſchwanger wer⸗ 
den koͤnnte; nebenher aber benutzte fie den Abſcheu ger 
gen feine Brüder, jenen Antonio, den fie untergeſchoben 
hatte, in feiner Gunſt feſtzuſtellen. Da mit Huͤlfe des 
ſpaniſchen Hofes ſo viel Anderes gelungen war, ſo 
glaubte fie, es koͤnne durch ihn auch die Erhebung Don 
Antonios auf den großherzoglichen Thron gelingen; und 
fie glaubte dies um fo mehr, weil fie für ſich ſelbſt die 
Hoffnung nährze, ihren Gemahl, fo wie deffen Brüder, 
zu überleben. Die Spannung dauerte alſo ſort, und 
Bianca's Betragen noͤthigte den Cardinal zu Gegen⸗ 
maaßregeln, welche die Feindſchaft vermehrten. 

Don Pietro kam aus Spanien zuruck und wurde 
von dem Großherzog mit allen den Nückfichten empfan⸗ 
gen, welche fein Stand und feine Beſtimmung geboten. 
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Bald zeigte ſich indeß, daß fein Charakter an dem Hofe 
Philipps des Zweiten keine Veränderung gelitten hatte. 
Ein beſonderer Gegenſtand des Anſtoßes war die ſpauiſche 
Geliebte, welche er mitgebracht hatte: ein reitzendes Maͤd⸗ 
chen, an welchem er mit Leidenſchaft hing. Da man die 
ſer Spanierin den Zutritt am Hofe verſagte, ſo drohete 
Don Pietro, nach Spanien zurückzugehen, nachdem er 
kaum in Florenz angelangt war. Aufgefordert, ſich uͤber 
ſeine Vermaͤhlung zu erklären, gab er zur Antwort, daß 
er ſich nicht vermaͤhlen würde, fo lange feine Schul 
den unbezahlt waͤren. Dieſe bildeten einen Gegenſtand 
von zweimal hunderttauſend Scudi, welche der Groß⸗ 
herzog nicht aufopfern wollte. Als endlich Francesco 
fein Wort gegeben hatte, blieben die Dinge in dem bis 
herigen Geleiſe, weil Bianca im Stillen immer dahin 
wirkte, die Zwietracht der Brüder zu vermehren. Dem 
Prinzen Don Pietro wurde ſein Aufenthalt in Florenz 
bald fo laͤſtig, daß er nach Spanien zuruͤckzukehren 
wuͤnſchte; und kaum hatte er dem Großherzoge dieſen 
Wunſch eröffnet, als er die Erlaubmß zur Abreiſe er⸗ 
hielt und wirklich dahin abging. Der Tod Gregors des 
Dreizehnten und die Wahl Sixtus des Fünften, hatte 
um dieſe Zeit in Italien alles verändert; und dem Cars 
dinal ein ſo großes Uebergewicht gegeben, daß alle 
Künſte, welche Bianca anwenden mochte, ihn von der 
Erbfolge auszuſchließen, vergeblich wurden, 

Gregor der Dreizehnte war den 10. April 1585 
geſtorben, wegen feiner ſchlaffen Verwaltung von Allen 
verachtet, nur nicht von den Jeſutten, welche unter ihm 
zuerſt einſehen lernten, bis zu welchem Grade von Macht 


und Anſehn ihr Orden ſich erheben konnte. Der Tod 
dieſes Pabſtes war ſo ſchnell erfolgt, daß er weder fuͤr 
feinen Sohn, noch für feinen Nepoten, geſorgt hatte. 
Jener warf ſich ſogleich in die Arme des Großher⸗ 
zogs, und der Cardinal Ferdinando nahm ihn in die 
Zahl feiner Vertrauten auf, um feine Parthei zu vers 
ſtaͤken. Die drei letzten Paͤbſte hatten ihre Erhebung 
dem Hauſe Medici verdankt, und der Cardinal war 
nicht geſonnen, den Vortheil aufzugeben, welchen die 
Beherrſchung des Conclave gewaͤhrte. Das Collegium 
der Cardinale beſtand aus ungefahr ſechzig Mitgliedern, 
unter welchen der Cardinal Farneſe allein offenen An⸗ 
ſpruch auf die Tiara machte. Er befand ſich in einem 
Alter von 65 Jahren, und war Übrigens ein Mann von 
Talent und Erfahrung, in den Kuͤnſten des römifchen 
Hofes wohl unterrichtet, und von einer anſehnlichen 
Parthei unterſtuͤtzt, die er ſich durch Freigebigkeit und 
Gefaͤlligkeit erworben hatte. Dreimal durch die Medici 
von dem heil. Stuhl ausgeſchloſſen, hoffte er, wenig⸗ 
ſtens dies Mal obzuſiegen. Die Tapferkeit Aleſſandro 
Farneſes hatte ihm, unter anderen Beweiſen von Phir 
lipps des Zweiten Liebe und Achtung, die Feſtung Pia⸗ 
cenza zurückgegeben. Nichts fehlte dem Greiſe, als die 
dreifache Krone, nach welcher er ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch geſtrebt hatte. Fuͤr ihn ſprachen die erſten Höfe 
Europa's: der franzſiſche und der ſpaniſche; wenigſtens 
wurde angenommen, daß Philipp gegen feine Wahl 
nichts einzuwenden habe. Bald verbreitete ſich das Ge⸗ 
rücht, daß der König von Spanien dem Cardinal Mas 
drutzo aufgetragen hatte, feinen Vortheil bei der naͤch⸗ 
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ſien Pabſtwahl wahrzunehmen; und ſchon beſtimmte man 
den Tag, an welchen Madruzzo anlangen würde, Sollte 
der Farneſe noch einmal ausgeſchloſſen werden, ſo war 
keine Zeit zu verlieren. Der Cardinal Ferdinando, der 
dies ſehr deutlich einfah, vereinigte, fo viel er konnte, 
alle Partheien fuͤr die Ausſchließung Farneſe's; und ine 
dem er fieben und dreißig Stimmen für ſich gewann, 
war von den übrigen achtzehn nichts zu befuͤrchten. 
Dies alles geſchah vor dem Zuſammentritt des Conclave; 
und fo gewiß war der Cardinal Ferdinando feiner Sache, 
daß er ſogar wagte, den ſpaniſchen Geſandten zu fagen: 
„wenn gegen alle Erwartung der Farneſe gewaͤhlt wer⸗ 
den ſollte, ſo wuͤrde ſein Bruder der Großherzog dieſe 
Wahl durch dreißigtauſend Mann ungültig machen.“ 
Wer Pabſt werden ſollte, wußte nur der Cardinal Fer 
dinando. Der Großherzog wollte die Erhebung des 
Cardinals Ceſi; doch der Cardinal wollte die Ehre, eis 
nen Pabſt geſchaffen zu haben, allein genießen. Sein 
Augenmerk war auf den Cardinal Felix Peretti gerichtet, 
der ein entſchiedener Feind des Farneſe war. Den 20. 
April traten die Cardinale zu einem Conclave zuſammen; 
der Cardinal Madruzzo war noch nicht angelangt. 
Kaum war Peretti in Vorſchlag gebracht worden, als 
alle Freunde Ferdinando's ſich für ihn vereinigten. In 
der Nacht vom drei und zwanzigſten wurde durch den 
Cardinal von Alexandrien die Taktik verabredet, die man 
befolgen wollte; und als am folgenden Morgen der 
Cardinal Madrugo in das Conclave trat und die uͤbri⸗ 
gen Cardinaͤle ſich in der Capelle verſammelten, um 
ihn feierlich zu empfangen, trat der Cardinal von Ale⸗ 


randrien in ihre Mitte, mit der Nachricht, daß der 
Pabſt gewaͤhlt ſey. Jetzt blieb nichts Anderes übrig, 
als dem Gewaͤhlten die hergebrachte Ehre zu beweiſenz 
und wie groß auch die Verlegenheit des Farneſe ſeyn 
mochte, ſo mußte doch auch er dem Strome folgen. 
Peretti, auf den heil. Stuhl erhoben, nahm den 
Namen Sixtus der Fuͤufte an. Bald zeigte er, daß 
er fähig ſey, ſich in der Reihe der Paͤbſte auszuzeichnen. 
Die Schlaffheit, womit fein Vorgänger den Kirchenſtaat 
in eine Raͤuberhoͤhle hatte ausarten laſſen, laut bekla⸗ 
gend, kündigte er den Obrigkeiten an, daß fie die Ge⸗ 
rechtigkeit ohne Anſehn der Perſon uͤben moͤchten, wo 
ſern ſie ihre Koͤpfe behalten wollten. Nie hat ein Pabſt 
fo ſehr in dem Geiſte der Kos mokratie gewaltet, wie 
Sixtus der Fünfte, Dem Großherzog meldete er, daß 
er ſich mit ihm zur Ausrottung der Banditen und zur 
Aufrechthaltung der Ruhe Italiens zu verbinden wuͤnſchte; 
und wie ſehr es ihm damit Ernſt war, bewies er durch 
die ruͤckſichtsloſe Hinrichtung von Verbrechern, die ihm 
in die Hände fielen. Kein auf die Sicherheit Italiens 
abzweckender Gedanke war dieſem Pabſt zu kuͤhn. Gern 
verbuͤndete er ſich mit dem Großherzog zu der Erobes 
rung von Algier; und da Philipp der Zweite ſeine 
Flotte verſagte, weil er dieſelbe gegen die Koͤnigin Eli⸗ 
ſabeth zu gebrauchen gedachte: ſo verſchonte Sixtus die 
von ſeinem Vorgaͤnger geſammelten Schaͤtze nicht, um 
ſich ſelbſt eine Flotte zu verſchaffen. Die Sprache, wel⸗ 
che er gegen Philipp führte, als dieſer Genua zu untere 
jochen gedachte, war entſcheidend; und uͤberall brachte 
Sixtus es dahin, daß er von den europäifchen Mäche 


= 98 — 


ten bewundert wurde, nur weil fie nicht begreifen konn⸗ 
sen, wie ein röͤmiſcher Pabſt das war, was ſie hätten 
ſeyn ſollen. Die Dankbarkeit dieſes Pabſtes gegen 
den Cardinal Ferdinando war aus Einem Stuͤcke mit 
ſeinem ganzen Charakter, der die Zuverlaͤſſigkeit ſelbſt 
war; und es iſt zu glauben, daß hierdurch dem Letzteren 
die ſchwere Rolle erleichtert wurde, die er zu ſpielen 
hatte. 

Obgleich der Großherzog erſt ein Alter von ſechs und 
vieryng Jahren erreicht hatte, fo war er doch in eine zweite 
Kindheit zuruͤckgetreten. Sein unuͤberwindlicher Abſcheu 
vor allen ernſthaften Verrichtungen, ſein langweiliges 
Leben auf Landhaͤuſern, bloß um den Bemerkungen der 
Florentiner zu entfliehen, ſein heftiger Wunſch nach 
einem maͤnnlichen Erben, gegruͤndet auf den Haß gegen 

ſeine Brüder, ſeine abgeſchmackte Vorſtellung von den 
Vorrechten eines unumſchraͤnkten Fuͤtſten, fein unſtillbarer 
Durſt nach Schmeichelei, damit er ſich über feine Werth⸗ 
loſigkeit täufchen mochte: dies alles trug dazu bei, 
daß er ſich ſchueller abnutzte und dem Grabe vor der 
Zeit zueilte. Viancg's Lage an der Seite eines ſolchen 
Gemahls war gewiß nicht beneidenswerth; denn wo 
Verſtellung zur Pflicht wird, da finden ſich Unzufrieden⸗ 
heit und Mißvergnügen ganz von ſelbſt ein. Das Eins 
zige, wodurch die unglückliche Frau den unergetzlichen 
Zürften bei guter Laune erhalten konnte, war, daß fie 
feine kindiſche Hoſſnung in Anſehung eines männlichen 
Erben nicht ausſterben ließ. So lange ſie an die Mögs 
lichkeit einer Schwangerſchaft geglaubt hatte, waren die 
Mittel der Marktſchreier ihr willkommen geweſen; und 
als 
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als fie hierdurch ihre Geſundheit zu Grunde gerichtet, 
ging fie auf Taͤuſchungen ein, von welchen die eine noch 
lächerlicher war, als die andere. Das ganze Intereſſe 
des Hofes drehete ſich um Betriegereien dieſer Art, die, 
dem ſchwachen Großherzog zu Gefallen, durch alles uns 
terftügt werden mußten, was die Erfindſamkeit aufzu— 
bringen vermochte. Den Bruͤdern des Großherzogs war 
Bianca allzu verdaͤchtig geworden, als daß ſie nicht auf 
eine zweite Unterſchiebung eines männlichen Erben ges 
faßt geweſen wären. Dieſe waren alſo auf ihrer Huth. 
Aufrichtiger war Bianca freilich gegen den Cardinal; doch 
er wußte am beſten, was an Höfen möglich iſt, und trauete 
daher ihren Zuſicherungen eben fo wenig, als denen eis 
nes Todfeindes. Und ſo blieb das ganze Haus getheilt, 
bis die Stunde der Entſcheidung fchlug. 

Bianca's letzte Schwangerſchaft (ſogar von Geiſtli⸗ 
chen verbürgt) hatte ſich in eine Kolik aufgelöft, und 
der Großherzog hatte, die ihm nach Stephan Battori’g 
Tode angetragene polniſche Koͤnigskrone zum zweiten 
Mal ausgeſchlagen, als im Jahre 1587 der Cardinal 
die Aufforderung erhielt, nach Toscana zu kommen, um 
mit dem Großherzog die ſchicklichen Mittel zur Erhal⸗ 
tung der häuslichen Ruhe und zur Sicherung der Erbfolge 
zu verabreden. Unſtreitig war dieſe Aufforderung Bian⸗ 
ca's Werk. Von Florenz, wo der Cardinal in den er⸗ 
ſten Tagen des Oct. empfangen wurde, begab er ſich 
mit dem Großherzog und deſſen Gemahlin nach dem 
kandhauſe Poggio⸗a⸗Cajano, wo in dieſer Jahreszeit 
der Hof einige Wochen zu verweilen pflegte. Hier nun 
wurde Francesco krank, und unmittelbar darauf erkrankte 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 18 Heft. & 


auch Bianca. Es wurden Aerzte zu Hülfe gerufen; und 
als dieſe die Krankheit Beider für ein kaltes Fieber er⸗ 
klaͤrten, hielt man den Zufall nicht für gefährlich. Der 
Zuſtand des Großherzogs verſchlimmerte ſich indeß von 
einem Tage zum andern, und der unſtillbare Durſt, von 
welchem er gequält wurde, ließ auf eine unheilbare Le⸗ 
berkrankheit ſchließen. Francesco ſelbſt fuͤhlte ſeinen Tod 
nahe. Er ließ alſo den Cardinal an ſein Bett kommen, 
bat ihn um Verzeihung wegen des Unangenehmen, das 
zwiſchen ihnen vorgefallen war, empfahl ihm ſeine Ge⸗ 
mahlin, Don Antonio, die Miniſter, und Alle, die ihm 
fonft noch theuer waren, und übergab ihm die Schluͤſſel 
zu den Feſtungen. Der Cardinal tröftete ihn wegen des 
nahen Ueberganges in ein anderes Leben, verweilte bei 
ihm bis zum Tode, der den 19. Oct. um vier Uhr 
Morgens erfolgte, und begab ſich darauf mit dem Cars 
dinal von Florenz nach der Hauptſtadt, um durch ſeine 
Gegenwart jeder Neuerung zuvorzukommen. - Bianca, 
die er vor ſeiner Abreiſe beſuchte, war nicht gefaͤhrlich 
krank; doch ſobald fie den Tod des Großherzogs vers 
nommen hatte, fühlte fie ſich fo erſchuͤttert, daß jeder 
Troſt vergeblich war: fie farb den 20. Oct. um drei 
Uhr Nachmittags, in den Armen ihrer Tochter Pellegrina, 
und unter dem Beiſtande des Biſchofs Abbioſo. Beide 
Todesfälle waren allzu ſchnell auf einander gefolgt, als 
daß bei Uebelwollenden nicht der Gedanke einer Vergif⸗ 
tung haͤtte entſtehen ſollen. Dieſem entgegen zu wirken, 
ließ der Cardinal die Leichname öffnen. Die Urfache 
des Todes ward leicht gefunden; aber wie natürlich die⸗ 
ſelbe auch war, fo dauerte doch der Verdacht einer Ber 
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giftung fort, und dieſer ſpann ſich in der Folge zu ei 
nem Roman aus, in welchem erzählt wurde, daß der 
Cardinal, gewarnt durch einen Stein, der bei Annaͤhe⸗ 
rung eines Giftes ſeine Farbe zu veraͤndern pflege, das 
Gift, womit Bianca ihn habe hinrichten wollen, zurück 
geſchoben, und daß der Großherzog, um ihn wegen, 
ſeines Argwohns zu ſtrafen, daſſelbe Gift verſchlungen 
habe, worauf denn Blancc'n nichts Anderes übrig ges 
blieben ſey, als ſich gleichfalls zu vergiften. So hat 
ſich die Erzählung bis auf unſere Zeiten fortgepflanzt *). 
Der Großherzog Francesco ſtarb in einem Alter 
von 47 Jahren, nachdem er zehn Jahre unter der Reis 
tung ſeines Vaters und dreizehn Jahre nach demſelben 
regiert hatte. Er hinterließ nur zwei Töchter, Maria 
und Eleonora; denn die aͤlteſte war vor ihrer Vermaͤh⸗ 
lung mit dem Markgrafen von Burgau geſtorben. Die 
Nachricht von ſeinem Tode verbreitete in Florenz und in 
dem ganzen Gebiet von Toscana große Freude. Dem 
Cardinal wurden von allen Seiten Geſtaͤndniſſe gemacht, 


*) Herr Simonde de Stsmondi in feiner Geſchichte 
der itallänifhen Republiken des Mittelalters bleibt 
dabel, daß der Großherzog Franceseo und feine Gemahlin zu Pog ⸗ 
gio⸗a⸗ Eajano vergiftet worden. Frangois, ſagt er, mourut 
au Poggio-&-Cajano, empoisonnd, ainsi que sa femme, dans 
un repas de reconciliation qu'il donnoit au Cardinal Ferdinand 
de Medicis, son fröre. Wenn er ſich dabei auf Galuzzi beruft, 
fo irrt er; denn dieſer Geſchichtſchrelber weiß fo wenig von einer 
Vergiftung, daß er ſogar über Diejenigen fpottet, die leichtglaͤubig 
genug ſind, dergleichen auf wloßes Gerede für wahr anzunehmen, 
und daß er ausdruͤcklich ſagt: der Cardinal habe bei der Section, 
außer fremden Aerzten, auch Bianca's Tochter und deren Gemahl 
binzugelaſſen. 
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welche ſich auf die Laſter und Abſcheulichkeiten ſeines 
Vorgaͤngers bezogen. Selbſt die Miniſter entſchuldigten 
ſich bei ihm wegen ihrer Gewaltthaͤtigkeiten mit dem ge⸗ 
bietenden Willen der Großherzogin, die jede Ansflucht 
zuruͤckgewieſen habe. Sey es Stolz oder Nache: der 
Cardinal trennte im Tode Bianca'n von ihrem Gemahl; 
die letztere wurde in dem Gewölbe von St. Lorenzo, 
nicht in dem der Medici, beigeſetzt. Er ging ſo weit, 
daß er verbot, fie Großherzogin zu nennen, und in eis 
ner Erklaͤrung, den Urſprung Don Antonio's betreffend, 
nannte er fie fogar die abſcheuliche Bianca *), nicht 
erwaͤgend, wie ſchwach ſein Bruder ſeyn mußte, wenn 
er ſich von einem ſolchen Weibe leiten ließ. 


®) La pessima Bianca. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Von den Urſachen, welche den Charak⸗ 
ter der Italiaͤner ſeit der Zerſtöͤrung ihr 
rer Republiken veraͤndert haben. 


(Aus Sismondl's Geſchichte der Italiänifchen Republiken 
des Mittelalters.) 


(Fortſetzung.) 


Unter den moraliſchen Kraͤften, welche auf die Ge⸗ 
ſellſchaft einwirken, nimmt die Erziehung nur den zwei⸗ 
ten Platz ein. Die, welche fie gebildet hat, können 
im Laufe des Lebens verderbt werden; die, welche ſie 
ver bildet hatt können zu einem Gefühl von Tugend und 
Pflicht zurückkehren. Nur die Religion verbreitet ih. 
ren heilſamen oder verderblichen Einfluß über das ganze 
Leben: fie Füge ſich auf die Einbildungskraft der Ju⸗ 
gend, auf die begeiſterte Zaͤrtlichkeit eines ſchwaͤcheren 
Geſchlechts, auf die Schreckniſſe des vorgerückten Alters; 
fie folgt dem Menſchen bis in das Heiligthum des Ger 
dankens, und erreicht ihn, nachdem er aller menſchlichen 
Gewalt entronnen iſt. Inzwiſchen iſt der gegenfeitige 
Einfluß der Erziehung auf die Religion, und der Relis 
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gion auf die Erziehung, fo groß, daß man kaum im 
Stande iſt, dieſe beiden Haupturſachen eines National- 
Charakters von einander zu ſondern. 

In der That, die Erziehung veränderte ſich in Ita⸗ 
lien um eben die Zeit, wo die Religion verändert wurde. 
Als fanatiſche Paͤbſte ſolchen Paͤbſten folgten, welche 
nur dem Ehrgeitz Gehör gegeben hatten, wurde die Ers 
ziehung andern Haͤnden anvertrauet. Die beiden neuen 
Orden der Jeſuiten und der frommen Schulen bemaͤch⸗ 
tigten ſich aller Erziehungsanſtalten; und man ſah, wie 
auf Einen Schlag, jenen unabhängigen Unterricht ver, 
ſchwinden, welchen berühmte Philologen, wie Guarini, 
Aurispa, Philelphi, Pomponio Leti, und Andere, Tauſen⸗ 
den von Schuͤlern ertheilt hatten. Dieſe zahlreiche Claſſe 
von Erziehern, welche dem Studium der Litteratur im 
funfzehnten und zu Anfange des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts eine fo raſche Bewegung gab, hatte vielleicht we⸗ 
der eine ſehr geſunde Philoſophie, noch ſehr freiſinnige 
Grundſaͤtze; allein jeder von ihnen war unabhängig: 
er lebte nur von ſeinem Rufe; er oͤffnete ſeine Schule 
im Wettſtreit mit allen anderen Schulen; er bemühete 
ſich ſogar, aus Eiferſucht gegen feine Nebenbuhler, ein 
neues Syſtem zu entdecken oder zu umfaſſen. Alle 
Kräfte feines Geiſtes ſetzte er in Bewegung; alle Fahlg⸗ 
keiten weckte er in ſeinen Schuͤlern; und dabei forderte 
er unaufhoͤrlich, ſogar über feine eigene Lehre, zur Uns 
terſuchung, zum Urtheil uͤber den Gedanken auf, die 
einzige Autorität, welche unter gleichen Profeſſoren ent, 
ſcheiden darf, Die Mönche, welche dieſen thätigen 
Männern folgten, wurden aufs Strengſte eingeleiſtet. 
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Gleichgültig gegen den Erfolg ihres Unterrichts, welcher 
das Geluͤbde der Armuth nicht verändern konnte, und 
einzig mit dem Vortheil ihres Ordens beſchaͤftigt / bezo⸗ 
gen ſie alles auf die Disciplin, welche ſie ſelbſt erhal⸗ 
ten hatten. Alles unterwarfen fie der geiſtlichen Autori⸗ 
tät, in deren Namen fie ſprachen; und die Berufung 
auf die menſchliche Vernunft erſchien ihnen als eine 
Empörung gegen Lehren, welche, ihrer Anſicht nach, uns 
mittelbar von der Gottheit herruͤhrten. 

Alle Anſtrengung des Geiſtes hörte in den Schus 
len dieſer neuen Erziehung auf. Zwar geſtatteten fie 
ihren Zöglingen, ſich den bereits erworbenen Keuntniſſen 
zu nähern, die fie für unſchaͤdlich hielten; aber fie ver; 
ſagten ihnen den Gebrauch derjenigen Faͤhigkeiten, durch 
welche ſie neue Kenntniſſe haͤtten erwerben koͤnnen. 
Alle Philoſophie war der Herrfchenden Theologie unters 
geordnet; und in Hinſicht aller' uͤbrigen Syſteme lernte 
man von ihnen hoͤchſtens die Argumente, welche zur 
Widerlegung dienen konnten. Die ganze Moral war 
den Entſcheidungen der Kirche und der Caſuiſten unters 
worfen; und man erlaubte nicht länger, Principe, über 
welche die Autorität bereits entſchieden hatte, in dem 
Junern des Menſchen aufzuſuchen. Alle Politik wurde 
dem Vortheil der gewaltübenden Regierung angepaßt, 
und jede edle Geſinnung aus einer Wiſſenſchaft verbannt, 
die, anſtatt die unabhaͤngigſte von allen zu ſeyn, zu der 
knechtlichſten gemacht wurde. 

Allerdings beſchaͤftigte das Studium des Alter⸗ 
thums noch immer dieſe Schulen; allein wie hätte es 
einen wahren Reitz haben, wie das Herz und den Geiſt 
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der jungen Leute entwickeln konnen, da alles Gefuͤhl 
daraus verbannt wurde! Was konnte die Beredſamkeit 
der Alten bedeuten, da Freiheitsliebe für Empdrungss 
geiſt, Vaterlandsliebe fuͤr eine Art von Göͤtzendienſt 
galt! Welchen Eindruck konnte die Poeſie machen, 
wenn die Religion der Alten der Religion der Neueren 
unaufhörlich, wie die Finſterniß dem Lichte, entgegenger 
ſtellt, oder wenn die Gefuͤhle eines leidenſchaftlichen 
Herzens den Kindern von Moͤnchen gedolmetſcht wur⸗ 
den! Welches Intereſſe konnte aus dem Studium der 
Geſetze, der Sitten und Gewohnheiten des Alterthums 
entſpringen, wenn dies alles nicht verglichen werden 
konnte mit den abſtracten Begriffen einer wahrhaft 
freien Geſetzgebung, einer gereinigten Moral und ſol⸗ 
cher Gewohnheiten, welche aus einer verbeſſerten Geſell⸗ 
ſchafts⸗Ordnung hervorgehen! 

Wirklich wurde das Studium des Alterthums, wie 
alles mönchifche Wiſſen, zu einer poſitiven Wiſſenſchaft, 
zu einer Wiſſenſchaft von Thatſachen und Autoritäten, 
an welcher Vernunft und Gefühl keinen Antheil neh: 
men. Man unterwies die italiaͤniſchen Kinder, biswei⸗ 
len mit großer Vollkommenheit, in den Zierlichkei⸗ 
ten der lateiniſchen Sprache, d. h. der Wörter und 
der Wortregeln. Man lehrte ſie die Proſodie und die 
Regeln des Versbaues, fo daß fie lateiniſche Verſe mas 
chen lernten, fo gut dieſe gerathen koͤnnen, wenn dem 
Dichter Gedanken und Gefuͤhl abgehen. Man unterrich⸗ 
tete ſie in der Mythologie mit einer Genauigkeit, daß 
bisweilen Menſchen von ihnen beſchaͤmt wurden, die 
eine klaſſiſche Bildung zu haben glaubten. Aber die 
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Unabhaͤngigkeit des Gedankens war aus dieſem Erfie⸗ 
hungs⸗Syſtem fo verbannt, daß man in der Rhetorik 
und Poetik nur nach beglaubigten Autoritäten unterrich⸗ 
ten konnte. Hieraus entſtand eine neue Nechtglaͤubig⸗ 
keit; und die Folge davon war, daß ſelbſt die Theorie 
der ſchoͤnen Litteratur in Italien kein ausgezeichnetes 
Werk erzeugte, Man kann ſich fragen, welchen neuen 
Gedanken ein junger Mann nach ſolchen Studien er 
worben hat, wie fern fein Herz und fein Geiſt entwik— 
kelt iſt, und ob er mit dem Studium peruvianiſcher 
Alterthuͤmer nicht eben fo weit gekommen ſeyn wurde, 
als mit dem der Griechen und Roͤmer. 

Bei dieſer Art des Unterrichts haben einige, von 
der Natur beſonders gluͤcklich begabte, Menſchen ihr Ge⸗ 
daͤchtniß entwickelt; und wenn fie zugleich eine frucht⸗ 
bare Einbildungskraft und Sinn fuͤr Harmonie befaßen, 
fo haben fie in ihrer Mutterſprache als Dichter glänzen 
können, ohne daß es ihren Pädagogen gelungen wäre, 
ihre Talente zu erſticken. Doch der bei weitem groͤßte 
Theil erliegt der Geiſtestraͤgheit. Ein junger Italiaͤner 
denkt nicht, fühlt auch gar nicht das Beduͤrfniß, zu 
denken. Sein vollendeter Müßiggang wuͤrde für einen 
Nordlaͤnder eine Folter ſeyn, wenn die Natur den letz⸗ 
teren auch minder thätig, minder ungeſtuͤm geſchaffen 
hätte, Durch die Gewohnheit hat ſich dieſer Muͤßig⸗ 
gang in ein Beduͤrfniß, beinahe in ein Vergnügen, vers 
wandelt. Die ganze Jugendzeit wird ſo ausgefüllt, 
als legte man es darauf an, ſich vor den Aeußerun⸗ 
gen der Vernunft zu ſichern. Die Mönche, welche die 
Beſchaͤftigungen der Jugend leiten, haben aus ihren 
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Gebeten die Andacht, aus ihren Studien die Aufmerk— 
ſamkeit, aus ihren Vergnuͤgungen die Erfindung, aus 
ihren Verbindungen die Herzensergießung verbannt. 

Die Froͤmmigkeits⸗Uebungen füllen einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil der Stunden des Schuͤlers aus; dabei ges 
nuͤgt indeß, daß er durch den Ton ſeiner Stimme ma⸗ 
ſchinenmaͤßig feine Gegenwart beurkundet. Die langen 
Tautologieen der Gebete können ſeine Aufmerkſamkeit 
nicht feſſeln; daſſelbe Formular, hundertmal wiederholt, 
ſagt weder feinem Geiſte noch feinem Herzen das Aller: 
mindeſte. Während eine ſehr kurze Andachtsuͤbung fein 
Gewiſſen geſchaͤrft haben wuͤrde, gewohnt er ſich bei 
den Roſenkraͤnzen, welche er dreimal des Tages wieder⸗ 
holt, ohne ſie zu verſtehen, ſeine Gedanken gaͤnzlich von 
der Sprache zu trennen. Eine bloße Uebung in der 
Zerfireuung, wenn es nicht eine in der Heuchelei iſt )! 

Andere Stunden ſind fuͤr das Studium der Spra⸗ 
chen, der Mythologie, der Proſodie und einiger Daten 
der Geſchichte beſtimmt. Doch das Gedaͤchtniß allein 
darf dieſen Unterricht faffen: das Gedächtniß, ohne allen 
Beiſtand der höheren Fähigkeiten unſeres Weſens; das 
Gedaͤchtniß, welches ſich nur aus Gehorſam mit einer 
Bürde beſchwert, die es nicht zu gebrauchen weiß, welches 
beim Studium keinen anderen Zweck erkennt, als das 
Gelernte zurückzugeben. Nur wider feinen Willen über 


) In dem Collegio Romano, welches man als die erſte 
Erziehungsanſtalt der katholiſchen Welt betrachtet, muß jeder 
Schüler täglich, außer anderen Gebeten, hundert und ſechzig Mal 
das Ave Maria wiederholen. 
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nimmt der Schüler ein ſolches Tagewerk. Der, den 
die Natur vielleicht mit dem leichteſten Faſſungsvermöͤ⸗ 
gen ausgeſtattet hatte, laͤßt dieſe Fahigkeit, welche nie 
beſchaͤftigt wird, einſchlummern; und wer in feinen 
Herzen die Keime des edelſten Enthuſtasmus naͤhrt, hat 
nichts gefunden, woran er fie entwickeln konnte. Beide 
betrachten mit Ekel die Worte und die unfruchtbaren 
Regeln, womit ihr Gedaͤchtniß beladen iſt; und ſobald 
die Erziehung ihr Ende erreicht hat, verbannen ſie aus 
ihrem Kopf alles, was ſie darein aufgenommen haben, 
ohne es an einen Gedanken knuͤpſen zu koͤnnen. 
Jnzwiſchen iſt in den italiänifchen Schulen und 
Seminarien eine Zeit für Erholungen und Leibesbewegun⸗ 
gen beſtimmt. Doch Gehorſam und moͤnchiſche Zucht be: 
gleiten den Schüler auch in dem Augenblick, wo er ſich 
auslaſſen ſoll. Tagtäglich zu derſelben Stunde tritt 
die lange Prozeſſion der Schuͤler aus der Pflanzſchule. 
Sie gehen paarweiſe in langen Gewaͤndern. Zwei Prie— 
ſter ſchreiten voran, andere miſchen ſich in die Reihen, 
noch andere beſchließen den Zug. Nie verdoppeln fie 
den Schritt; nie halten fie ihn an. Nie pflücken fie 
eine Blume, nie verfolgen ſie den Schmetterling, nie 
verweilen fie bei dem Gewebe eines Steins. Nie bil. 
den fie Gruppen, um zu ſpielen, zu ſtreiten, vertraulich 
zu ſprechen. Die moͤnchiſche Autorität iſt argwoͤhniſchz 
denn der Mönch hat Mißtrauen gelernt, und ſieht in 
dem Jahrhundert nur Verderbniß. Alles glaubt ein 
ſolcher Paͤdagog befuͤrchten zu muͤſſen, ſowohl fuͤr die 
Sitten des Zöglings, als für die Zucht feiner Schule, 
und für fein eigenes Anſehn. Bande der Freundſchaft 
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unter feinen Schülern würden in feinen Augen der erſte 
Anfang einer Verfhwörung ſeyn; er eilt alfo, ſie zu 
zerreißen. Vertraulichkeiten wuͤrden Unterweiſungen im 
Laſter ſeyn; er macht ſie alſo unmöglich. Den Corpo⸗ 
rations⸗Geiſt der Schüler behandelt er als eine Ems 
pörung, weil er feinem Anſehn eine Graͤnze ſetzet. Er 
belohnt Klätſchereien, und wendet Dem, der feinen Ras 
meraden aufopfert, ſeine Gunſt zu. 

Wie unglücklich iſt ein Volk, das ſo erzogen wird! 
Was kann es in ſeinen Schulen anders lernen, als wie 
man feinen Nächften mißtrauen, wie man ſchmeicheln 
und luͤgen ſoll! Was bleibt ihm von allen ſeinen 
Studien anders uͤbrig, als Ekel gegen Das, was es 
gelernt hat, und die Unfaͤhigkeit, den Fleiß auf etwas 
Neues zu richten! Seine Arbeit hat in ihm nichts 
weiter hervorgebracht, als Schwerkraft des Gedankens; 
Strafen und Belohnungen haben nur Heuchelei geſchaf⸗ 
fen; feine Mönche, jede Gefahr entfernend, haben feine 
Organe geſchwaͤcht und entnervt, und ihm nur Miß⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt und Feigheit eingefloͤßt. Es iſt 
ein Troſt für das italiaͤniſche Volk, daß es im Stande 
geweſen iſt, zu beweiſen, daß alle Fehler, die man ihm 
zum Vorwurf macht, nicht von ihm, ſondern von ſei⸗ 
nen Inſtitutionen herruͤhren. Während es die trauri⸗ 
gen Ergebniſſe feines politiſchen Syſtems empfand, riß 
eine fremde Umwaͤlzung einen großen Theil feiner Ju- 
gend gewaltſam fort; und kaum waren dieſe Jünglinge 
der Schule entronnen, fo ſah man fie eine Thaͤtigkeit 
des Geiſtes entwickeln, die ſo lange unterdruͤckt war, 
ſo faßten ſie Geſchmack fuͤr Wiſſenſchaften, die ihnen 
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bis dahin Ekel erregt hatten; ſo warfen ſie von ſich 
alle die Liſt und Kriecherei, welche die moͤnchiſche Zucht 
allein hatte einimpfen können. Die Erziehung des Las 
gers oder auch die der Verwaltung reicht bisweilen hin, 
die Rinde zu ſprengen, welche eine moͤnchiſche Einrich⸗ 
tung gebildet hat, und Italien ſieht jetzt aus ſeiner 
Jugend Männer hervorgehen, die der alten Republiken 
wuͤrdig ſind: Männer, die, das ihnen aufgedruckte 
Siegel der Knechtſchaft abſtoßend, ihr ganzes Genie 
gerettet haben. 

Die in den Moͤuchsſchulen gebildeten Zoͤglinge 
nimmt die italiaͤniſche Geſetzgebung in Beſchlag, um fie 
an's Joch zu gewöhnen und zu gehorsamen Unterthanen 
zu machen. Ihre Gedanken haben ſich nie zu irgend 
einem Urbilde erhobenz nie haben ſie unterſucht, was 
ſeyn follte, fondern nur was iſt; nie haben ſie den 
Urſprung irgend einer Art von Autorität erforſcht, 
waͤhrend alles in und außer dieſer Welt ihnen, als 
auf Autorität ruhend, dargeſtellt iſt; ihr Geiſt iſt viel 
zu träge geworden, um ſich zur Quelle von Demje⸗ 
nigen zu erheben, was er zu glauben ſich bequemt hat. 
Wie Blinde in ihrer Erziehung behandelt, wie Blinde 
ihren Prieſtern gehorchend, ſind ſie bereit, ihren Fuͤrſten 
denſelben Gehorſam zu gewaͤhren. Man glaube gar 
nicht, daß heroiſche Aufopferung für gewiſſe Familien 
eben fo der Geiſt des einen als des anderen itallaͤni⸗ 
ſchen Volks ſey, wie man es wohl in anderen Mo: 
narchieen geſehen hat; ihr Gehorſam iſt träge, und hat 
kein anderes Princip, als die Beſchwerde des Kampfes 
und das ſtete Verlangen nach Ruhe. Obbedire a chi 
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command», iſt zu einer fprichwörtlichen Maxime gewor⸗ 
den, und dieſe enthält zugleich alle politiſche Pflichten 
und alle Regeln der Klugheit. 

Auch braucht ſich der Despotismus in Italien gar 
nicht zu verhuͤllen. Dem Fuͤrſten wird eine ſuveraͤne 
Macht, eine ſchrankenloſe Gewalt beigelegt, und kein 
Recht iſt fo geheiligt, daß es ſich außer dem Bereich 
der ſuveraͤnen Macht befaͤnde. Die Geſetze find bloße 
Emanationen der monarchiſchen Willkuͤr, auf welche 
Niemand Einfluß gehabt hat: dies beweiſet ſelbſt der 
Name, den fie führen; das Motu proprio. Buͤrgerliche 
und peinliche Urtheilsſpruͤche koͤnnen durch des Fuͤrſten 
Reſcripte verändert werden. Den Einen befreiet er von 
der Verfolgung der Glaͤubiger; dem Andern gewaͤhrt er 
Wiedereinſetzung in Rechte, welche laͤngſt verjährt find; 
einen Dritten, der Baſtard iſt, legitimirt er, um ihm 
gleiches Recht mit ſeinen Bruͤdern zu verſchaffen, oder 
auch zum Nachtheil ſeiner Vettern; zu Gunſten eines 
Vierten ſchafft er die Bände der Primogenitur ab, da⸗ 
mit dieſer zum Nachtheil feiner Kinder über Güter verfüs 
gen möge, die ihnen ſubſtituirt find, Die Vorzugs⸗ 
rechte der Körperfchaften hemmen ihn eben ſo wenig, 
als die von Individuen; und nach Luſt und Belieben 
verändert er, oft nur zu einem Privat-Zweck, die Ges 
rechtſame der Städte, und die Vorzugsrechte der vera 
ſchiedenen Ordnungen des Staats. 

So wie nun alles von dem bloßen Willen des 
Fuͤrſten abhängt, ſo wird auch alles durch denſelben 
gethan, ohne Erörterung, ohne öffentliche Berarhfchlas 
gung, ohne daß das Volk den mindeſten Theil hat 
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an Dem, woraus fein Schickſal hervorgehen wird. Be, 
merkungen uber die verſchiedenen ſtaatswirthſchaftlichen 
oder politiſchen Syſteme, welche die Regierung an⸗ 
nimmt, wuͤrden ein Verbrechen ſeyn. Die neuere Ge 
ſchichte iſt verboten; denn fie konnte die Unterthanen 
in die Verſuchung führen, über etwas zu urtheilen, 
was fie als uͤber ihren Horizont erhaben betrachten fol 
len. Die Zeitungen endlich, welche der allgemeine Ges 
brauch Europa's zu erlauben genöthigt hat, enthalten 
in den Artikeln von Italien nichts weiter, als die 
Ausbrüche der öffentlichen Freude bei der Durchreiſe 
des Fuͤrſten, feiner Vermaͤhlung, oder der Geburt ſei⸗ 
ner Kinder. 

Die Criminal⸗Juſtiz iſt der Theil der Geſetzge⸗ 
bung, welcher die Freiheit des Burgers am unmittels 
barſten berührt. Eben deswegen kann ſie auch ſeinen 
Charakter am leichteſten verandern. In Ländern, wo 
die Juſtruction der Proceſſe immer öffentlich iſt, bildet 
jeder Criminal-Proceß eine große Schule der Moral für 
die Beiwohnenden. Der Maun aus dem Volke, wel⸗ 
cher gegen die heftigen Verſuchungen ; die ihn umgeben, 
oft der Stüße bedarf, lernt beim Verhoͤr, daß das 
Verbrechen im Schweigen der Nacht, fern von allen 
Zeugen und mit aller Vorſichtigkeit begangen iſt, welche 
der Verſtand eines Boͤſewichts aufbringen kann; und 
doch iſt dies Verbrechen durch eine Reihe unvorherge⸗ 
ſehener Umſtaͤnde an den Tag gekommen, und das böfe 
Gewiſſen hat den Schuldigen zuerſt verrathen, und er 
hat auch nicht den mindeſten Genuß gehabt von einer 
Unthat, die ihn auf den Gipfel feiner. Wünfhe führen 
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ſollte. Da lernt er, daß die Autoritaͤt, welche über ihn 
wacht, nie ſchlaͤft, aufgeklärt iſt und nicht eher beftraft, 
als bis das Verbrechen eingeſtanden worden. Von ganzem 
Herzen tritt er dem Urtheil bei; und indem er fuͤr die 
Unſchuld kaͤmpft, uͤberlaͤßt er den Verbrecher der 
Strenge der Geſetze. Allein wenn die Inſtruction ger 
heim iſt, wenn fie von keinem mündlichen Vortrag und 
überhaupt von nichts begleitet wird, was das Publikum 
an dem Urtheil Antheil giebt: dann gewaͤhrt die To⸗ 
desſtrafe der Geſellſchaft keine Entſchaͤdigung für den 
Verluſt eines ihrer Glieder. Unter Denen, welche der 
Hinrichtung beiwohnen, werden Einige von dem 
Schrecken ergriffen; und Dieſe klagen den Richter der 
Ungerechtigkeit und Grauſamkeit an, und fuͤhlen nur 
für den Ungluͤcklichen, von dem fie nichts weiter wiffen, 
als daß er leidet. Andere verhaͤrten ſich in ihren 
Geſinnungen; ſie uͤberreden ſich, daß der Verurtheilte 
nur das Opfer ſeines Unverſtandes geworden iſt, 
und daß fie an feiner Stelle glücklicher ſeyn wurden, 
weil fie gewandter geweſen wären. Alle treffen darin 
überein, daß die Criminal-Juſtiz eine verfolgende, eine 
verhaßte Macht ſey; fie verbunden ſich, alle Verdächtige 
ohne Unterſchied ihrer Wirkſamkeit zu entziehen, und fie 
belegen mit einer Art von Schande Alle, die auf its 
gend eine Weiſe zur Entdeckung eines Verbrechens beis 
tragen. 

In der That, dies Buͤndniß gegen die Criminal⸗ 
Juſtiz geht durch ganz Italien, und zwar nach Maaß⸗ 
gabe des Geheimniſſes, worin das Verfahren ſich hüllt. 
Das Vorurtheil gegen ihre Diener iſt ſo eingewurzelt, 
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daß ſelbſt das Geſetz es hat annehmen muͤſſen. Die 
Gerichtsdiener, die Haͤſcher und die Sbirren find für 
ehrlos erklart; und man begreift leicht, wie Menſchen, 
welche ſich mit einem Metier befaſſen, das mit der Ver⸗ 
achtung des Publikums und des Geſetzes bedeckt iſt, ſich 
einrichten, um die Ehrloſigkeit ihres Standes zu verdie⸗ 
nen. Unter ihnen wähle man indeß den Bargello, der 
ſich ſelbſt ihren Hauptmann nennt und zugleich das Amt 
eines Öffentlichen Anklaͤgers bei den Gerichtsſtuͤhlen, und 
das eines Polizei-Directors bekleidet. Die Ehrloſigkeit 
feines erſten Handwerks begleitet ihn auf den höheren 
Poſten. Ein rechtſchaffener Mann ſchaͤmt ſich mit dem 
VBargello in irgend einer Beziehung zu ſtehen, irgend eis 
nen Dienſt von ihm anzunehmen. Gleichwohl fühlt je⸗ 
der Bürger, daß fein Ruf, feine Freiheit und ſein Leben 
von den geheimen Nachrichten abhangen, welche dieſer 
Beamte giebt. Niemand iſt davor ſicher, daß er nicht 
in der naͤchſten Nacht, auf den Befehl dieſes Menfchen, 
in feinem Haufe verhaftet, geknebelt und fortgeſchafft 
wird, ohne daß irgend ein Anderer darum weiß, als 
der Polizei⸗Miniſter, oder der Praͤſident des buon g- 
verno. Italien iſt wahrſcheinlich das einzige Land der 
Welt, wo eine geſetzmaͤßige Ehrloſigkeit, weit entfernt, 
der Gewalt zu ſchaden, ſogar die Bedingung iſt, un⸗ 
ter welcher ſich ein gewiſſes Anſehn allein ausüben 
läßt. 

Sich der Vergleichung mit einem Bargello oder ei⸗ 
nem Sbirren auszuſetzen, wuͤrde eine ſo große Schande 
ſeyn, daß ein Italjaͤner, welchem Range er auch ange⸗ 
hoͤren mag, vorausgeſetzt, daß er nicht ganz gleichgültig 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 18 Heft, 9 
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gegen feinen Ruf iſt, nie dazu beitragen wird, einen 
Uebelthaͤter in die Hände der Gerechtigkeit zu bringen. 
Auf einem öffentlichen Platze kann ein underfchämter 
Diebſtahl, ein ſchauderhafter Mord begangen werden: — 
die Menge, anſtatt den Schuldigen aufzuhalten, wird 
ſich öffnen, um ihn entfpringen zu laſſen, und ſich wie⸗ 
der ſchließen, um die ihn verfolgenden Sbirren aufzu⸗ 
halten. Der Zeuge, über ein Verbrechen befragt, das 
vor ſeinen Augen begangen worden, wird aufgebracht 
darüber, daß er wie ein Spaͤher reden ſoll. Das Mitleid 
mit dem Verdächtigen iſt fo lebhaft, das Mißtrauen ges 
gen die Gerechtigkeit des Richters hingegen ſo allgemein, 
daß die Tribunale es ſelten wagen, dieſer Stimmung 
zum Trotz, ein Todesurtheil zu faͤllen. Die Verdächtigen 
gewinnen dabei freilich nicht. Oft ſchmachten ſie ſehr 
lange in den Gefaͤngniſſen, oder ſie werden nach verpe⸗ 
ſteten Gegenden verwieſen, wo die Natur durch böfe 
Luft laugſam und ſchmerzlich vollendet, was der Rich— 
ter zu thun nicht gewagt hat. Inzwiſchen iſt das Bei⸗ 
ſpiel der Strafe, welche auf das Verbrechen folgt, für 
das Publikum verloren gegangen. 

2 Beinahe in ganz Italien wird das Erkenntniß, 
ſowohl in Civil⸗Sachen, als auch in peinlichen, einem 
einzigen Richter uͤberlaſſen. Vielleicht hat man ſich in 
anderen Ländern getaͤuſcht, wenn man durch eine Ver⸗ 
vielfaͤltigung der Richter die Einſichten zu vervielfaͤltigen 
geglaubt hat. Je mehr die Zahl der Richter beſchraͤnkt 
wird, deſto mehr fühle jeder von ihnen, daß feine Ver · 
antwortlichteit waͤchſt, deſto mehr macht er es ſich zur 
Pflicht, die Sache, auf welche ſeine Stimme einen be 
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deutenden Einfluß haben kann, zu erforſchen. Allein 
man entwürdigt ein Tribunal, wenn man es auf einen 
Einzigen zurückführt; man geſtattet dieſem Einzigen nicht 
das Mittel, feine Privat-Neigungen, feine Leidenfchafr 
ten, seine Vorurtheile von dem zu ſondern, was er 
als Beamter zu leiſten verpflichtet iſt. Zugleich ſetzt man 
die Partheien der Gefahr aus, von ſeiner Laune und 
Ungeduld zu leiden. Es iſt wahrlich ein heilſamer Zür 
gel, welcher dem Richter die Verbindlichkeit auflegt, 
Collegen feine Beſtimmungsgruͤnde vorzulegen, um fie 
zu feiner Meinung heruͤber zu ziehen. In dem menſch⸗ 
lichen Herzen giebt es oft Bewegungen, welche der Ge: 
rechtigkeit und Moral entgegenwirken; Bewegungen, die 
den Menſchen beſtimmen, ohne daß er ſich darüber Mer 
chenſchaft ablegt. Der ſogar, der fie empfindet, würde 
ihre Haͤßlichkeit anerkennen, und vor der Herrſchaft, 
welche fie über ihn ausüben, erröthen, wenn er gend⸗ 
thigt wäre, fie auszudruͤcken. Wie koͤnnte ein Richter 
laut und öffentlich ſagen: „Der Menſch da hat eine 
Geſichtsbildung, die mir mißfaͤllt; dieſer Menſch hat 
mir auf eine unverſchaͤmte Weiſe geantwortet, oder hat 
mich nicht grüßen wollenz das iſt Derſelbe, von dem 
ich immer geſagt habe, daß er ein Boͤſewicht werden 
wurde; das iſt Der, den ich vor Kurzem auf eine lä⸗ 
cherliche und unausſtehliche Weiſe loben hörte, und es 
iſt mir ſchon lieb, daß er ſich vergangen hat!“ Und 
doch iſt dieſe Freude, ihn angeklagt zu ſehen, nur allzu 
wirklich. Und warum ſollte ſte nun nicht die Geneigtheit 
geben, alles aufzufinden, was eine Verurtheilung begrüͤn⸗ 
den kann! 
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Bei dem Allen muß der Verdaͤchtige ſich noch glück 
lich ſchaͤtzen, wenn der einzige Richter, vor welchem er 
erſcheinen muß, regelmaͤßig zu Gericht ſitzt. Doch ſo oft 
der Kläger bei dem Praͤſidenten des buon governo in 
einigem Anſehn fteht, oder dieſer den Beklagten ohne 
Weiteres verderben will, oder die Klage ſich auf Verſe— 
hen bezieht, welche kein Geſetz verdammt, oder es dar⸗ 
auf abgeſehen iſt, Meinungen und Geſinnungen, welche 
im Innerſten des Herzens begraben find, zu beſtrafen, 
oder das Miniſterium die haͤusliche Autoritaͤt eines Man⸗ 
nes über feine Frau, oder eines Vaters über feine Kin⸗ 
der unterſtuͤtzen will: — in allen ſolchen Fällen träge der 
Polizei⸗Miniſter ſeinem Stellvertreter, oder auch dem 
Bargello, auf, den Proceß via oeconomica zu inſtrui⸗ 
ren. In denjenigen Proceſſen nun, welche oͤkonomi⸗ 
ſche oder kameraliſche genannt werden, wird der des 
klagte gar nicht zur Vertheidigung gelaſſen; die Klage 
wird ihm nicht mitgetheilt; er erhält keine Kenntniß von 
den gegen ihn vorgebrachten. Beweiſen; hoͤchſtens hat er 
Gelegenheit, die Natur der Anklage aus dem Verhoͤr, das 
mit ihm angeſtellt wird, zu errathen. Sogar die gegen ihn 
gefaͤllte Sentenz wird nicht von dem Richter, der den 
Proceß eingeleitet hat, ſondern von dem Richter der 
Hauptſtadt gefallt, und beruhet nicht auf Gründen. 
Gewöhnlich uͤberſteigt fie nicht den Haus⸗Arreſt oder 
die Kloſterhaft, die Verweiſung oder die Verbannung. 
Inzwiſchen iſt mancher Ungluͤckliche, in Folge einer Cas 
meral⸗Sentenz, in einen Thurm geſperrt oder in ein ge⸗ 
faͤhrliches Land verwieſen worden, um mit dem Peſtfie⸗ 
ber in den Maremmen zu kaͤmpfen; und in einer Zeit 
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politiſcher Unruhen haben wir eine nicht geringe Zahl 
von entehrenden Hinrichtungen geſehen, die in oͤko no⸗ 
miſcher Form anbefohlen waren. 

Jener wohlthaͤtige Einfluß alſo, welchen die Juſtiz 
auf die Moralitaͤt des Volkes ausüben ſollte, iſt in 
Italien gänzlich. verloren gegangen und fuͤr die Mehr, 
zahl der Italiaͤner die entgegengeſetzte Wirkung eingetre⸗ 
ten. Zitternd vor einer Autorität, welche von ihrem 
Verfahren keine Rechenſchaft giebt, keinem Geſetze unters 
worfen iſt, und in Hinſicht eines Theiles ihrer Vollſtrek⸗ 
ker nicht einmal dem Geſetze der Ehre unterliegt, glaubt 
jeder Unterthan ſich zu allen Zeiten von Angebern und 
Spaͤhern umringt; er kann ſich nie mit dem Zeugniß ei⸗ 
nes guten Gewiſſens ſicher glauben, und iſt daher ge⸗ 
noͤthigt, ſich zu Verſtellung, Schmeichelei und Nieder⸗ 
traͤchtigkeit zu bequemen. Die Strafe erſcheint ihm nie 
als die nothwendige Folge des Fehltritts; Hinrichtun⸗ 
gen ſind in ſeinen Augen, wie Krankheiten, Schickſals⸗ 
ſchlaͤge, denen man nicht entrinnen kann. Und die 
Furcht vor der Strafe hemmt ihn nie auf dem Wege 
des Verbrechens. Ein Mord wird ihn nie um die 
Gunſt des Publikums bringen, oder ihm die Zufluchts⸗ 
oͤrter rauben, welche, wie ehemals die Kirchen *), jetzt 
die vielen kleinen Staaten darbieten, in welche Ita⸗ 
lien zerfallen iſt. Und wirklich giebt es, Spanien allein 
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*) Trotz dem Motu proprio des Pabſies, dienen die, Kirchen 


{m Kirchenſtaate noch immer zu Zufluchtsörtern für Mörder und 
Naͤuber. 
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ausgenommen, in Europa kein Land, das mit mehr ums 
beſtraften Moͤrdern beſudelt iſt, als Italien. 

Zu allen dieſen Urſachen der Immoralitaͤt muß 
man noch die Aufmunterung zur Rohheit rechnen, wel⸗ 
che beinahe bis auf den heutigen Tag durch das Schau⸗ 
ſpiel der Tortur gegeben iſt. Dieſe Strafe der Verdaͤch⸗ 
tigen, bei weitem grauſamer, als die der Schuldigen, 
war immer auf das Beiſpiel berechnet, wiewohl vich 
leicht kein Beiſpiel verderblicher iſt, als das Foltern 
eines Menſchen, gegen welchen kein Beweis da iſt, und 
der folglich als unſchuldig angenommen werden muß. 
Die paͤbſtliche Regierung ſorgte waͤhrend der langen 
Dauer des Carnevals dafür, daß jeden Vormittag eine 
gewiſſe Anzahl von Verdaͤchtigen die Wippe erhielt; 
und alle Hinrichtungen wurden zum Schauſpiel fuͤr die 
Fleiſchtage aufbewahrt, welche dieſe Feſte ſchließen. 
Dieſes ſcheußliche Verfahren ftüßte ſich auf den Wunſch, 
das Volk gegen die Gefahr der Leidenſchaften zu Anfang 
dieſer der Freude geweihrten Tage zu bewahrenz und 
das Volk, luͤſtern nach ſtarken Erſchuͤtterungen, ſuchte 
darin nur das Schauſpiel phyſiſcher Schmerzen, wel 
ches in den Stiergefechten auf dem Grabe des Augu⸗ 
ſtus von ihm wiedergefunden wurde. Es brauchte nun 
nicht die Gladiator-Kaͤmpfe des heidniſchen Roms zu 
beneiden. Wenn die Arena minder mit Blut getränkt 
wurde, fo waren die Leiden, die man ihm zum Schau⸗ 
ſpiel gab, bei weitem grauſamer und mehr in die Fänge 
gezogen. 

Der ſittliche Einfluß der Civil⸗Geſetzgebung iſt 
nicht fo mächtig, wie der der Eriminals Öefeggebung 
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auf Die, welche von ihm erreicht werden. Allein jener 
iſt allgemeiner; kein Individuum kann ihm entrinnen. 
Die Totalitaͤt des Eigenthums vertheilt ſich unter die 
Unterthanen nach den Civil-Geſetzen; und dieſe Ver⸗ 
theilung wurde in eben dem Augenblick verändert, wo 
die Unterdrückung der Freiheit gelang. Indem ſich die 
Fuͤrſten einen neuen Adel ſchufen, wollten ſie das vaͤter⸗ 
liche Erbtheil jeder Familie vor allen Umwälzungen ſi⸗ 
chern; ſie munterten alſo die Vaͤter auf, durch ihre Te⸗ 
ſtamente fortwaͤhrend Subſtitutionen, Primogenituren 
und Commanderieen zu ſtiften. Sie ertheilten ihnen auf 
dieſe Weiſe das Recht uͤber ihr Eigenthum, ſogar nach 
ihrem Tode; die nachfolgenden Generationen wurden 
deſſelben beraubt, und indem dieſe das, durch den Wil⸗ 
len des Vaters und durch die Erwartung ihrer Nach⸗ 
kommen, beſchraͤnkte Recht als Fidei⸗Commiß genoſſen, 
war der ganze Rechtszuſtand verändert. Die allernach⸗ 
theiligſten Wirkungen gingen aus dieſer Neuerung hervor, 
welche die Lebenden zum Vortheil der Todten und der 
nachwachſenden Geſchlechter enterbte: fie waren fo in die 
Augen fallend, daß waͤhrend des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts die einſichtsvollſten Fürften die von ihren Vor⸗ 
gangern begünstigten Fidei⸗Commiſſe abzufchaffen ſuchten. 
Inhaber des Bodens, die ſich nur als Nutznießer be⸗ 
trachten durften, legten es gefliſſentlich auf Verminde⸗ 
rung eines Capitals an, welches nicht ihnen gehörte; 
und da ihr Vermögen zu dem Umfange ihrer Domaͤnen 
in keinem Verhaͤltniſſe fand, ſo wurde ein Zuſtand von 
Zwang und Elend erblich bei großem Beſitz, keineswe⸗ 
ges ein Zuſtand des Wohlbehagens. Glaͤubiger , welche 
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ſich von ben betraͤchtlichen Einkünften eines großen Eis 
genthuͤmers hatten täufchen laſſen, verloren bei feinem 
Tode das ihm anvertraute Geld; und dieſe Ungerech⸗ 
tigkeit naͤhrte bei dem Gläubiger den Geiſt des Wuchers, 
bei dem Schuldner den Geiſt der Liſt und des Betru⸗ 
ges, und vervielfaͤltigte die Proceſſe zwiſchen Beiden bis 
in's Unendliche. 

Inzwiſchen hatte ſich die ganze Nation gewöhnt, 
die Erhaltung der Familien obenan zu ſtellen, und es 
gab keinen Vater, der nicht alle feine Töchter den Soͤh⸗ 
nen, alle Nachgebornen dem Aelteſten, und ſeine eigene 
Wittwe den Kindern im Teſtament aufopferte. Alle 
Häusliche Beziehungen wurden durch dieſe falfche Vers 
theilung des Eigenthums veraͤndert. Die Achtung 
der Kinder für ihre Mutter hoͤrte auf, ſobald dieſe 
von ihrem Sohne in Hinſicht der Subſiſtenz abhängig 
geworden war; die Freundſchaft unter Bruͤdern ver⸗ 
ſchwand: denn die Freundſchaft bedarf der Gleichheitz 
und dieſe kann nicht beſtehen zwiſchen einem unumſchraͤnk⸗ 
ten Heren und gedungenen Schmeichlern. - 

Nicht genug, daß die jüngeren Söhne einen weit 
geringeren Antheil erhielten, als die älteren: der Famis 
lien⸗Vater legte es vor allen Dingen darauf an, einer 
Theilung ſeines Eigenthums auszuweichen, und ſicherte 
den jüngeren «Söhnen nur ihre Portion an der Tafel 
des Hauſes, die Schuͤſſel (il piatto), wie die Ita⸗ 
liaͤner es nennen. Er verurtheilte fie folglich eben fo 
ſehr zum Muͤßiggang, wie zur Niedertraͤchtigteit. Ohne 
ein kleines Kapital kann kein Betrieb verfolgt werden: 
es bedarf einer gewiſſen Auslage, um ein Handwerk zu 
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lernen; es iſt nicht möglich ein Gelehrter zu werden, 
ohne dies Kapital auf eine koſtſpielige Erziehung ver⸗ 
wendet zu haben; man kann nicht Landmann ohne Aek— 
fer, Kaufmann ohne Fonds, Fabrikant ohne Werks 
zeuge und erſten Stoff werden. Der groͤßte Theil der 
Nachgebornen, durch Armuth von allen geſellſchaftlichen 
Verrichtungen ausgeſchloſſen, lebt in Italien in beftän« 
diger Abhaͤngigkeit und in anhaltendem Muͤßiggange. 
Da die Familien hier zahlreich ſind, gerade weil der 
Vater nicht die Pflicht auf ſich hat, fuͤr das Fortkom⸗ 
men ſeiner Kinder zu ſorgen; da von fuͤnf bis ſechs 
Bruͤdern ſich nur Einer verheirathet und eben ſo viele 
Kinder hinterlaͤßt, als er Bruͤder gehabt hat: ſo ſind 
vier Fünftel der Nation dazu verurtheilt, kein Eigen⸗ 
thum, kein Intereſſe am Leben, keine Hoffnung zu ha⸗ 
ben, und durch keine Arbeit zu dem Wohlergehen ihrer 
Landsleute beizutragen. Eine ſo zahlreiche Claſſe von 
Müßiggängern muß nothwendig zur Vervielfaͤltigung der 
Verbrechen beitragen. 

Die National⸗Gewohnheiten in Hinſicht des Rechtes 
werden auch noch verkehrt durch das zur Sitte gewor⸗ 
dene Zurückgehen auf die Gnade in Civil⸗Sachen. 
Die wirkliche Gerechtigkeit einem Scheine des Rechts 
aufopfernd, hatte das Geſetz die Erwerbung der Praͤſcrip⸗ 
tion ſehr ſchwierig gemacht. In vielen Fallen konnte 
ſie erſt nach einem hundertjährigen Zeitverlauf in An⸗ 
ſpruch genommen werden. Doch ſelbſt nachdem ſie end⸗ 
lich errungen iſt, ſieht man, wie der Fürft fie durch 
Gunadenbriefe vernichtet. Auf gleiche Weiſe bedarf es 
in Italien einer größeren Zahl von Urtheilsſpruͤchen , 
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als anderswo / ehe eine Sache als abgeurtheilt betrach⸗ 
tet werden kann. Und ſelbſt nachdem ein Endurtheil 
erfolgt ift, bewilligt der Fuͤrſt noch Gnadenbriefe, um 
eine Sache, von welcher nicht mehr die Rede ſeyn ſollte, 
auf's Neue zweifelhaft zu machen. 

Durch alle dieſe Urſachen ward die Totalitaͤt der 
Nechte ungewiß gemacht. Unvollendbare Proceſſe wur⸗ 
den das Erbtheil der Familien, und gingen von einer 
Generation zur andern uͤber. Je mehr Zeit zwiſchen dem 
Anfang des Proceſſes und der Entſcheidung deſſelben vers 
fließet, deſto ſchwieriger werden die Beweiſe, deſto 
ſchwankender die Vermuthungen; und indem ſich Jeder 
auf ſeinen Vortheil ſteift, glaubt er ſich dem Vorwurf 
der Liſt und des Betruges minder ausgeſetzt. Auf der 
andern Seite vermehrt die lange Dauer der Proceſſe 
die Zahl derſelben auf eine furchtbare Weiſe. In einer 
Stadt, wo es jaͤhrlich zehn Proceſſe giebt und das Ge⸗ 
ſetz die Beendigung derſelben, wie in Genf, innerhalb 
ſechs Monaten vorſchreibt: da ſchweben immer nur fuͤnf. 
Werden hingegen die Proceſſe im Durchſchnitt erſt nach 
zehn Jahren beendigt, wie dies in dem am beſten regier⸗ 
ten Theile Italiens der Fall iſt: fo ſchweben zu gleicher 
Zeit hundert; und werden ſie vollends erſt nach dreißig 
Jahren beendigt, wie in den meiſten italiaͤniſchen Pros 
vinzen, fo giebt es wenigſtens dreihundert, vielleicht for 
gar mehr, als die Stadt Einwohner zahlt. Wirklich 
giebt es in Italien beinahe gar keine Familie, welche 
nicht Einen oder mehrere Proceſſe Hätte, und der Charak⸗ 
ter eines Chicaneurs ober proceßſuͤchtigen Menſchen iſt 
allzu allgemein geworden, als daß irgend ein Schimpf 
damit verbunden waͤre. 
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Man kaun alſo behaupten, daß im neueren Italien 
die Religten, auſtatt eine Stütze der Moral zu ſeyn, 
die Grund ſaͤtze derſelben verdrehet, daß die Erziehung / 
anſtatt die Fahigkeiten des Geiſtes zu entwickeln, dieſel⸗ 
ben abgeſtumpft, daß die Geſetzgebung, anſtatt die Bür⸗ 
ger an das Vaterland zu ketten und die Bruderbande 
unter denſelben enger zuſammenzuztehen, ſie mit Miß⸗ 
trauen und Furcht erfullt, und ihnen die Selbſtſucht 
als Klugheit, die Niedertraͤchtigkeit als Schutzwehr em⸗ 
pfohlen hat. 

Es bleibt noch eine vierte Urſache uͤbrig, welche ih⸗ 
ren Einfluß auf alle menſchliche Geſell ſchaften ausdehnt, 
und, obgleich von geringerer Kraft, als die drei vorher⸗ 
gehenden, bisweilen ihre Wirkſamkeit hemmt, bisweilen 
unterſtuͤtzt, und fo, wenn ſchon ſehr unvollkommen, das 
aus fehlerhaften Inſtitutionen hervorgehende Boͤſe wies 
der gut macht. Ich meine den Ehrenpunkt, deſſen 
über den Willen des Einzelnen hinausſtrebende Macht 
alle urſpruͤnglichen Begriffe verändert, die Moral fe⸗ 
flige oder beſtreitet, und Jedem, anſtatt ihn der voruͤ⸗ 
bergehenden Herrſchaft der Leidenſchaften Preis zu geben 
zu einem gleichmäßigen Betragen hinfuͤhrt. 

In ſich ſeibſt hat die Geſetzgebung des Ehreupunk, 
tes etwas Großſinniges. Sie iſt nicht durch eine Hi 
here Autorität; ſondern im Gegentheil durch das Zus 
ſammenwirken unabhängiger Meinungen und Willen 
entſtanden. Eben deshalb kann ſie ſich in einer mo 
narchiſchen Regierung nicht mit Nachdruck erhalten, ohne 
dieſelbe abzuaͤndern und ihre Ausartung in vollendeten 
Despotismus zu verhindern. Auf der andern Seite hat 
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dieſe Geſetzgebung nie auf wahren Moral-⸗Prineipen bes 
ruhet, und die Zahl der natürlichen Gefühle, die fie vers 
derbt, iſt großer, als die Zahl derjenigen, die ſie erhaͤlt 
und ſtaͤrkt. 

Die Herrſchaft des Ehrenpunktes wird in Repu⸗ 
bliken kaum fuͤhlbar. Die öffentliche Meinung übt in 
denſelben eine ſolche Macht, daß ſie ſelbſt die beglau⸗ 
bigtſten Vorurtheile abaͤndert; ſie urtheilt uͤber Perſonen 
nach dem Ganzen ihres Betragens, nicht nach abgezo⸗ 
genen und unbeugſamen Regeln. In einer Republik un⸗ 
terſcheidet man nicht zwiſchen einem tugendhaften Mann 
und einem Mann von Ehre; auch in den Staaten des 
Alterthums machte man dieſen Unterſchied nicht. Die 
erſten Begriffe vom Ehrenpunkte wurden in die mittaͤg⸗ 
lichen Staaten durch die Eroberungen der teutoniſchen 
Volker gebracht; allein ſie verſchmolzen ſich mit den 
uͤbrigen Elementen der öffentlichen Meinung, und 
bildeten daher keinen hervorſtechenden Charakter in der 
Geſchichte der italiaͤniſchen Republiken. Die Einführung 
einiger, den Arabern eigenthuͤmlicher, Meinungen in Eu⸗ 
ropa gab den Spaniern, die ſie zuerſt annahmen, einen 
Ehrenpunkt ganz neuer Art; und dieſer wurde in der 
Folge in allen denen Ländern angenommen, uber welche 
die ſpaniſche Monarchie ihren Einfluß verbreitete. 

Die Geſetzgebung der arabiſchen oder caſtilianiſchen 
Ehre wurde alſo im ſechzehnten Jahrhundert in Italien 
durch eben die ſpaniſchen Heere verbreitet, welche die 
Republiken zerſtoͤrten. Sie herrſchte mit großer Ges 
walt, ſo lange Karl der Fuͤnfte und die drei Philippe, 
welche ſeine naͤchſten Nachfolger waren, die ſchoͤnſten 
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Provinzen Italiens in beinahe unbedingter Abhaͤngigkeit 
erhielten; ſie wurde in den letzten Jahren des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſchwaͤcher, und verlor ſich im achtzehn⸗ 
ten ganzlich. Behaupten kann man, daß fie den Forte 
ſchritten der Aufklärung und der Vernunft durch ihre 
Dauer und ihren Fall gleich ſehr geſchadet hat. 

Der Ehrenpunkt, welchen die Spanier von den 
Arabern annahmen, ſcheint ſich auf drei Grund -Prin⸗ 
cipe zu beziehen. Das erſte iſt eine uͤbertriebene Zarts 
heit in Hinſicht weiblicher Keuſchheit; ſobald dieſe Tu⸗ 
gend in den Weibern durch den leiſeſten Verdacht ge 
truͤbt iſt, verſinken fie nicht fuͤr fich allein in Unehre, 
ſondern dieſelbe Schande bedeckt ihre Vaͤter, Bruͤder und 
Gatten. Das zweite iſt eine eben fo uͤbertriebene Zart⸗ 
heit in Anſehung der Tapferkeit des Mannes; ſie wird 
auf gleiche Weiſe an die Stelle aller anderen Tugenden 
geſetzt und umfaßt die ganze Familie in Einem Indivi⸗ 
duum. Das dritte iſt eine Art von Religion der 
Rache welche für den Beleidigten keine andere Genug⸗ 
thuung zulaͤßt, als den Tod des Beleidigers. 

Die Einführung dieſer Meinungen in Italien ver⸗ 
änderte den Zuſtand der Frauen. Sie verloren die ans 
ſtaͤndige Freiheit, welche fie zur Zeit der Republiken ge; 
noſſen hatten. Ihre Vaͤter und ihre Maͤnner, anſtatt 
ihrer Tugend und Klugheit zu vertrauen, hielten ſich 
nur durch Schloß und Riegel geſichert. Nicht ihre 
Schwache allein hatten ſie zu fürchten; ein Zufall, der 
ſie den Augen Aller bloßſtellte, ein gewagtes Wort, 
eine unvorſichtige Vermuthung reichten hin, die Ehre 
des Hauſes in Gefahr zu bringen, und eben ſo das 
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Leben und dag. Glück aller der Einzelnen, welche die 
Familie bildeten. Nicht die Eiferſucht des Gefühls ber 
wachte die Weiber, wohl aber die weit argwoͤhniſchere 
Eiferſucht des Alters, das ſie bewahrte, wie der Geit⸗ 
zige den Schatz. Je mehr man die aͤußeren Vorſich⸗ 
tigfeiten verdoppelte, deſto mehr vervielfaͤltigte man die 
Duennas, die fie nicht aus den Augen verloren, und - 
die Gitter, welche die Haͤuſer verſchloſſen, und die 
Schleier, welche fie allen Augen verbargen; zu gleicher 
Zeit aber vernachlaͤſſigte man ihre ſittliche Erziehung, 
welche ihr beſter Schutz geweſen ſeyn wuͤrde. Die arg⸗ 
woͤhnende Wachſamkeit ihrer Hüter hatte ihr Gewiſſen 
von aller Verantwortlichkeit befreiet. Je mehr man 
ſich bemühete, ihnen allen Umgang mit der Außenwelt 
abzufchneiden, deſto mehr richtete ſich die ganze Erfind, 
famfeit ihres Geiſtes nach der Galanterie; und gerade in 
dem Zeitraum, wo fie der firengften Bewachung untere 
worfen waren, war ihre Aufführung nicht reiner, als 
fpäter, wo ein regelloſes Leben Mode war. 

Inzwiſchen wurde gegen das Ende des ſtebzehnten 
Jahrhunderts, wo der ſpaniſche Ehrenpunkt in ſeiner 
Wirkſamkeit nachließ, der weiblichen Tugend keine an⸗ 
dere Schutzwehr gegeben: die Weiber wurden uͤber ihre 
Pflichten nicht beſſer belehrt; fie fanden in ihren eige⸗ 
nen Geſinnungen nicht eine ſichrere Stuͤtze, und der gute 
Geſchmack der Geſellſchaft ſchrieb ihnen in ihren Reden 
und in ihren Handlungen nicht ein Geſetz der Anſtaͤn⸗ 
digkeit vor. In den Kloͤſtern erhalten die jungen Maͤd. 
chen eine Erziehung, welche ſo ſtreng iſt, daß ſie alle 
Anwendbarkeit auf das Leben ausſchließt. Der Tanzſaal 
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und das Schauſpiel werden ihnen als Oerter vorge⸗ 
ſtellt, wo der Böſe feine furchtbarſten Verführungen 
ausübt; einen Mann durch das Fenſter anzuſehen, wird 
ihnen als ein eben ſo großes Verbrechen abgemahlt / 
als wenn fie das Fenſter öffneten, um ihn zu ſich her 
ein zu laſſen; der Wunſch zu gefallen, und die Aus- 
ſchweifung in der Liebe ſtehen auf Einer Linie. Der 
Mann der ein junges Mädchen aus dem Kloſter ers 
hält, iſt gendthigt, das Werk ihrer Erziehung zu zerſtö⸗ 
ren, und ihr zu ſagen, daß nicht Alles, wovor ſie ſich 
gefürchtet hat, Sünde, daß nicht Alles, was den Nons 
nen verſagt wird, auch der Frau verboten iſt. Alle ihre 
Grundſaͤtze find erſchuͤttert; die Verführung der Welt 
nimmt ihren Anfang; der verderbte Ton der Gefells 
ſchaft bringt neue Ideen; das Beiſpiel verleitet; der 
Mann, mit dem fie ſich verbunden hat, iſt nicht der 
Mann ihrer Wahl; in den meiften Fällen hat ſie ihn 
vor ihrer Verheirathung nicht geſehen. Und wenn nun 
haͤuslicher Friede, eheliche Treue und ſuͤßes Vertrauen 
aus allen Haushaltungen verbannt ſind, ſo muß man 
die italiänifchen Weiber nicht anklagen, ſondern bedau⸗ 
ern; man muß die Unordnung in ihter Quelle aufſu⸗ 
chen, und eingeſtehen, daß Erziehung, Geſetze, Sitten, 
und nicht die Natur, ſie zu dem gemacht haben, was 
fe find. 

In der bluͤhendſten Periode der italiänifchen Repu⸗ 
bliken war die Tapferkeit fo weit entfernt, in Verglei⸗ 
chung mit anderen Tugenden überſchaͤtzt zu werden, daß 
Ne in der öffentlichen Meinung nicht einmal den Rang 
behauptete, der ihr zukam. Kriegsmaͤnner waren dar 
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mals nur Soldner, welche gebraucht wurden, die Be 
fehle anderer Männer zu vollziehen, die, in einer höhe, 
ren Bahn, weit größeren Ruf erworben hatten. Die 
obrigkeitliche Perſon, welche bei Rathſchlagungen durch 
VBeredſamkeit, Klugheit und Entſcheidung glänzte, ließ 
ſich nicht einfallen, der militaͤriſchen Bravour des Sol⸗ 
daten gleich zu kommen, den fie in ihren Lohn nahm: 
ſie gab bei Gelegenheit das Beiſpiel eines buͤrgerlichen 
Muthes, der oft noch ſeltener und ſchwieriger iſt; aber 
fie erklärte ‚ohne Umſchweif, daß fie ſich zum Kriegfuͤh⸗ 
ren nicht fähig glaube. Die florentiniſche Republik litt 
mehr, als jede andere, weil ſie auf den Kriegsmuth 
ſo wenig Werth legte: durch wiederholte Unfaͤlle lernte 
ſie, daß von einer Regierung keine Tugend enterbt wer⸗ 
den darf; denn nur allzu oft wurde ſie von den Gene⸗ 
ralen und Soldaten betrogen, welche ſie aus dem Aus⸗ 
lande herbei rief, weil fie vernachlaͤſſigt hatte, ihre eis 
genen Bürger für den Krieg zu bilden. 

Doch die entſetzlichen Kriege zu Anfang des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunders riefen die Italianer zu den Waf⸗ 
fen; und von dieſem Augenblick an folgten ſie dieſer 
neuen Laufbahn mit fo viel Eifer, daß ſie ſich die uͤbri⸗ 
gen verſchloſſen. Das ganze ſechzehnte Jahrhundert 
hindurch dienten ſie ſchaarenweiſe in den ſpaniſchen 
Heeren, waͤhrend andere italiaͤniſche Regimenter fuͤr den 
franzöſiſchen Dienſt geworben wurden und ſich in den 
bürgerlichen Kriegen auszeichneten. In der ganzen zwei— 
ten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts wurde die ita⸗ 
liaͤniſche Infanterie der ſpaniſchen gleichgeſetzt; und beide 
nahmen den erſten Rang unter den Truppen der kriege⸗ 
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riſchſten Volker Europa's ein. Beide waren von denſel⸗ 
ben Officieren gebildet worden und huldigten daher den» 
ſelben Vorurtheilen. Der militaͤriſche Ehrenpunkt der 
Italiaͤner war kein anderer, als der der Spanier. 
Beide Völker faßten Beleidigungen, Reden und Aeufes 
rungen des Verdachts auf dieſelbe Weiſe auf. 

Die ſpaniſche Miliz behauptete ſich das ganze ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert hindurch in dem Beſitz der Ehre. 
Nicht fo die italiaͤniſche. Ungern traten die Italiaͤner 
in Dienſt, weil die Heere ſchlecht bezahlt, ſchlecht ange 
führe und, trotz aller Tapferkeit, gewohnlich geſchlagen 
wurden. In den unterjochten Provinzen Italiens, wel⸗ 
che ſpaniſche Vice Könige voll Mißtrauens regierten, 
lud alles den Adel zur Ruhe und Weichlichkeit ein; 
denn dieſe erregen niemals Verdacht. Gezeigt hatten 
die Staliäner, daß fie tapfer ſeyn konnten, fie Glies 
ben es aber nicht lange unter fo unguͤnſtigen Umſtaͤnden; 
und als fie einmal die Waffen niedergelegt hatten, fors 
derte keine öffentliche Meinung fie zur Vertheidigung 
des Rufs der Tapferkeit auf. Damals ſah man (und 
man ſieht noch jetzt) Maͤnner, welche, ausgezeichnet 
durch Geburt, Rang und Alles, was auf eine freiſinnige 
Erziehung ſchließen läßt, ihre Feigherzigkeit unbedenklich 
einräumten. Ohne zu erroͤthen, ſprechen fie von der 
großen Furcht, die fie gehabt haben, und geſtehen, daß 
ihre Weiber beherzter find, als fie; und ſolche Geſtaͤnd⸗ 
niffe koſten ihnen nichts, weil kein Gelächter, keine als 
gemeine Verachtung die Folge davon iſt. Wenn indeß 
der Muth eine natürliche Tugend des Mannes iftr fo 
iſt die Furcht eine eben fo natürliche Leidenſchaft deſſel⸗ 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 18 Heft. 3 
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ben. Sie muß unterdrückt, fie muß durch den Willen, 
durch die Erziehung und durch die Schande gebändigt 
werden. Giebt man ihr Raum, ſo bemaͤchtigt ſie ſich 
des Herzens, fo ſetzt fie herab, fo entwürdigt fie die 
ganze Nation. Man hätte fürchten können, daß dies, 
ja vielleicht noch etwas Schlimmeres, den Italiaͤnern bes 
gegnen konnte; und wirklich jedes andere Volk wuͤrde 
mit dem Ehrgefuͤhl feine ganze Thatkraft verloren has 
ben. Doch eine unerwartete Erfahrung hat neuerdings 
gezeigt, daß die Italiaͤner, welche den Muth ganz ver⸗ 
geſſen hatten, ihn ſchneller, als irgend eine andere Nas 
tion, wieder annahmen, ſobald man ihr Ehrgefühl 
weckte und ihnen den Ruhm in der Ferne zeigte. 

Die Sanction dieſer Geſetzgebung über das Ehr⸗ 
gefühl, welche die Spanier in Italien einfuͤhrten, be 
ſtand in der, jedem Mann von Ehre aufgelegten, Noth⸗ 
wendigkeit, eine ihm widerfahrne Beleidigung zu raͤchen. 
Das Beduͤrfuiß der Rache iſt bis auf einen gewiſſen 
Punkt gewiß ein ſehr natürliches Gefühl des Menſchen: 
es beſteht aus einem Verlangen nach Gerechtigkeit, und 
einer Bewegung des Zorns; und innerhalb dieſer Grän- 
zen trifft man es bei allen Völkern an, alten ſowohl 
als neueren. Doch das Rache-Syſtem, welches die 
Spanier von den Arabern und Mauren angenommen 
und dem ganzen Europa mitgetheilt haben, iſt noch et: 
was mehr, als natürliches Gefühl; es iſt auf ein Ur⸗ 
bild von Pflicht gegründet. Der Maure raͤcht ſich nicht, 
weil fein Zorn noch dauert, ſondern weil die Rache als 
lein von ſeinem Haupte die Laſt der Unehre entfernen 
kann, die ihn drücke, Er raͤcht ſich, weil nur eine ger 
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meine Seele Beleidigungen verzeihen kann, und er 
naͤhrt feinen Groll, weil er, wenn dieſer abnahme, feine 
Tugend mit ihm einzubüßen glauben wuͤrde. 

Dieſer Codex der Rache wurde den nordiſchen 
Voͤlkern in dem Augenblicke dargeboten, wo die Rechts- 
kaͤmpfe kaum unterdruͤckt waren. Er trat gewiſſerma⸗ 
ßen an ihre Stelle, und der Zweikampf wuſch mit einem 
großen Auſchein von Vernunft die Verunglimpfungen 
der Ehre ab. Denn da die toͤdtlichſte Beleidigung in 
dem Zweifel an dem Muthe eines Mannes beſtand, fo 
war die Tapferkeit, womit er ſich zum Zweikampfe 
ſtellte, das natürliche Mittel, dieſen Zweifel zu zer⸗ 
freuen, Auch ſah man bei den Franzoſen, den Eng 
laͤndern und den Deutſchen die urſpruͤngliche Idee der 
Rache aus der Handlung ſelbſt verſchwinden, welche 
als die Folge derſelben dargeſtellt wurde. Ein Mann 
von Ehre ſchlug ſich, nicht um ſich zu rächen, fondern 
um ſich in dem Beſitz der Ehre zu erhalten, die fein 
Eigenthum war, und die er zu vertheidigen das Recht 
hatte. 

Doch nicht auf dieſe Weiſe wurde die Betreibung 
der Ehrenhaͤndel im ſechzehnten Jahrhundert den Ita⸗ 
liänern von den Spaniern vorgeſtellt; nicht fo faßten 
die Jtaliäner ſelbſt die Sache auf, in Folge ihrer fruͤ⸗ 
heren Verbindungen mit den Mauren. Beide glaubten, 
in der Beſtaͤndigkeit ſolcher Gefühle eine große Seele zu 
erkennen. Der Beleidigte ſchien ihnen um fo mehr 
Thatkraft bewieſen zu haben, als er feinen Groll län 
ger bewahrt, ihn durch einen unerwarteten Ausbruch 
an den Tag gelegt, und feinem Beleidiger einen deſto 
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bitterern Schmerz verurſacht hatte. Nicht einen Beweis 
von Muth verlangte man von Dem, der ſich raͤchte; nur 
einen Beweis von unverſöhnlichem Haß verlangte man 
von ihm. Und ſo wuſch in ihren Augen der Mord die 
Ehre eben ſo rein, als der Zweikampf, das Gift eben 
fo gut, als das Eiſen; und die Treuloſiskeit erſchien 
ihnen als der Triumph der Rache, weil der Beleidigte 
ſich darin, als feiner vorzuͤglich mächtig, gezeigt hatte. 
Einige Provinzen Italiens hatten ſich ſeit dem 
Mittelalter durch die ruͤckſichtloſe Grauſamkeit ihres 
Haſſes und ihrer erblichen Nachſucht ausgezeichnet. 
Man führe vorzuͤglich Piſtoja im Gebiet von Toscana, 
die Romagna und den ganzen Kirchenſtaat, beſonders 
aber die Inſeln Sicilien, Sardinien und Corſica an, 
wo der Umgang erſt mit den Mauren und in der 
Folge mit den Spaniern dieſer barbariſchen Geſetzge⸗ 
bung größeren Nachdruck gegeben hatte. Inzwiſchen 
ſah man nur im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert in ganz Italien die fürchterliche Lehre, welche je⸗ 
dem Manne von Ehre die Verbindlichkeit auflegte — 
nicht, ſich zu vertheidigen, ſondern ſich zu raͤchen. Erſt 
ſeit dieſer Zeit ſah man jene Braven ſich vermehren, 
welche ihre Dolche vermietheten; erſt ſeit dieſer Zeit vers 
vollkommnete man die Wiſſenſchaft der Giftmiſchung. 
Maͤnner, ausgezeichnet im Staat, in der Kirche, in den 
Wiſſenſchaften, ruͤhmten ſich öffentlich, ihre Rachſucht 
geſtillt zu haben; und da der Zweikampf nicht mehr als 
eine hinreichende Genugthuung betrachtet wurde, ſo 
ſchlugen ſich zwei Feinde nicht eher, als bis der Belei⸗ 
diger den Beleidigten um Verzeihung gebeten hatte. 
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Ohne dieſe vorläufige Ehrenerklaͤrung konnten nur Gift 
und Dolch die verletzte Ehre wieder herſtellen. 

Dem Himmel ſey es gedankt, dieſe hoͤlliſche Lehre 
iſt gegenwärtig in gänzliche Vergeſſenheit gerathen. 
Man würde in ganz Italien nicht einen einzigen beſol, 
deten Mörder finden; und wenn noch jetzt abfcheuliche 
Verbrechen begangen werden, ſo legt ſie wenigſtens die 
Öffentliche Meinung nicht mehr als Pflicht auf. Viel. 
leicht wird die Sanction des Zweikampfes zu ſehr ver⸗ 
nachlaͤſſigt; vielleicht beweiſ't man allzu viel Strenge 
gegen Solche, welche, indem ſie gegen ſchwere Beleidi⸗ 
gungen ohne Gefuͤhl ſind, zu der Vorausſetzung berech⸗ 
tigen — nicht, daß fie verziehen, ſondern daß fie, Ges 
nugthuung zu fordern, nicht gewagt haben. 

Inzwiſchen hat die lange Herrſchaft eines die ganze 
Moral und alle wahre Ehre zerſtörenden Grundſatzes 
den verderblichſten Einfluß auf die Volksgeſinnungen 
ausgeuͤbt. Der Mord iſt zwar nicht mehr eine Pflicht, 
aber er iſt auch keine Schande. Er iſt ein Gedanke, 
mit dem ſich Jeder vertraut gemacht hat. Der Italiaͤner 
betrachtet ihn als die unglückliche Folge einer heftigen 
Bewegung des Zorns, der Eiferſucht, der Rache. Er 
fuͤhlt in feinem Herzen nie die unerſchuͤtterliche Gewiß⸗ 
beit, daß er niemals einen Meſſerſtich verſetzen wird; 
denn nie hat er ſich gewohnt, dieſe Handlung mit dem 
Abſcheu zu betrachten, den der Gedanke eines großen 
Verbrechens erregt. Sie iſt für ihn, was der Gedanke 
eines Zweikampfes für die Gewiſſenhaften anderer Völker 
iſt: eine große Sünde, welche fein Gewiſſen ihm zu bes 
gehen verbietet, doch noch immer von der Art, daß der 
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Menſch ſie nicht gut vermeiden kann. Und wenn er Mörs 
der aus ihrem Vaterlande verbannt, oder zu Öffentlichen 
Arbeiten verurtheilt ſieht, fo fühle er für fie jenes tiefe 
Mitleid, das ein großes Unglück einfloßt, keinesweges 
den Abſcheu, den ein großes Verbrechen verurſachen foll. 

In dem Geſellſchaftszuſtande, worin der Italiaͤner 
ſich einmal befindet, iſt dieſe Geſinnung richtig, und 
nur mit einer ähnlichen Geſinnung müͤſſen wir ihn be 
urtheilen. Ganz unſtreitig findet man im achtzehnten 
Jahrhundert weder den Repraͤſentanten der Manlier 
und der Gracchen, noch den der Doria und Albizzi. 
Die alte Tugend kann in einem unterjochten Lande we⸗ 
der entftehen, noch bluͤhen; der Geiſt kann feine Macht 
nicht entwickeln, wenn tauſend Feſſeln feinen Flug hem. 
men; das Gefühl kann fi nicht zum Heldenthum ers 
heben, wenn es im Keim erſtickt wird. Allein ſollen 
wir den Staliäner wegen des beklagenswerthen Zuſtan⸗ 
des anklagen, in welchen er gerathen iſt? Sollen wir, 
da wir fo mächtige Urſachen auf feine Herabwuͤrdigung 
hin wirken ſehen, an ihm nicht vielmehr fuͤhlen, daß das 
Schickſal, welches ihn erreicht hat, auch uns bedrohet — jede 
Geſellſchaft, jedes Volk bedrohet, das ſich dieſelben Ket⸗ 
ten aufbuͤrden läßt? 

Bewunderu muͤſſen wir vielmehr, was dieſem Volke 
geblieben iſt, welches berufen ſchien, alle übrigen Völker 
zu übertreffen: dieſen offenen und ſchnellen Geiſt, für 
welchen kein Studium allzu ſchwer iſt, ſobald es ein⸗ 
mal ernſthaft begonnen worden; dieſe hohe Anſtelligkeit, 
welche den Italianer zur Politik, zum Kriege und zu 
allem geſchickt macht, ſollte es ihm auch noch fo unge⸗ 
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läufig ſeyn; dieſe ſchoͤpferiſche Einbildungskraft, welche 
ihm die Herrſchaft in den ſchoͤnen Kuͤnſten erhält, 
nachdem jede andere für ihn verloren iſt; dieſe Umgaͤng⸗ 
lichkeit / dieſe Milde der Manieren, die in anderen Laͤn⸗ 
dern das Erbtheil der höheren Stände, in Italien als 
len Claſſen gemein iſt; dieſe Nüchternheit, welche den 
gemeinen Mann mitten in feinen Feſten und Vergnuͤ⸗ 
gungen von Uebermaaß und Ausſchweifung zuruͤckhaͤlt; 
dieſe Ueberlegenheit des Naturmenſchen, die ſich um ſo 
achtungswuͤrdiger zeigt, je weniger er durch die Erzie⸗ 
bung verändert iſt, fo daß der italiaͤniſche Bauer dem 
Bürger eben fo überlegen iſt, wie dieſer dem Edelmann; 
endlich dieſe bewundernswuͤrdige Gewalt des Gewiſſens, 
welche über die ſchlechteſten Juftitutionen, die fehlerhafr 
teſte Erziehung, den veraͤchtlichſten Aberglauben, die vers 
derbteſte politiſche Ordnung triumphirt, und welche, indem 
ſie den Menſchen zwiſchen den ſtaͤrkſten Verſuchungen 
und den ſchwaͤchſten Schranken emporhaͤlt, die Zahl 
der Verbrechen uͤber alle Berechnung hinaus vermindert. 
Unſtreitig find die Jtaliäner gegenwärtig ein ungluͤckli⸗ 
ches, ein berabgewürdigtes Volk; aber man verſetze fie 
in gewöhnliche Umſtaͤnde, man laſſe fie die Gluͤcksfaͤlle 
anderer Volker erfahren, und es wird ſich zeigen, daß 
ſie den Keim zu großen Dingen nicht verloren haben, 
und noch immer wuͤrdig ſind, ſich in der Bahn zu mefe 
fen; welche fie zweimal mit fo viel Ruhm durchlaufen 
haben, 
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Herr von Necker und Napoleon Bo⸗ 
naparte. 


Es laͤßt ſich die Vorausſetzung machen, daß die 
Betrachtungen der Frau von Stasl über die 
vornehmſten Begebenheiten der franzoͤſiſchen 
Revolution keinen anderen Zweck haben, als zwei 
Charaktere in's Licht zu ſetzen, welche, weſentlich von 
einander verſchieden, das Gemuͤth des Beſchauers ſo 
ergreifen follen, daß er ſich, wie von ſelbſt, zum Bor 
theil des einen auf Koſten des anderen erklaͤrt. Der 
Eine von dieſen Charakteren iſt der Herr von Neb 
ker; der andere Napoleon Bonaparte. Alles 
Schöne wird von Jenem, alles Haͤßliche von Dieſem 
ausgeſagt. Die Betrachtungen ſind nur der Grund, 
auf welchen das anziehende Bild des Herrn von Nek 
ker gemalt iſt; und da es einem guten Gemaͤlde nicht 
an Schatten fehlen darf, fo giebt dieſen Napoleon Bo⸗ 
naparte. 

Wer moͤchte es der Tochter verargen, daß das Anden⸗ 
ken an einen geliebten Vater ihr theuer iſt! wer der 
Mutter und der Bürgerin, daß fie einen Mann verab⸗ 
ſcheuet, der in mehr als Einem Betracht das Unglück 
Frankreichs gemacht hat! Indeß kommt bei der Ver⸗ 
faſſerin der Betrachtungen weder die Tochter, noch 
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die Mutter und die Bürgerin in Erwaͤgung. So fern 
dies Werk einen hiſtoriſchen Werth haben ſoll, muß ſich 
der Ausſpruch des Tacitus: incorruptam lidem pro- 
fessis nee amore quisquam et sine odio dicendus 
est, darauf anwenden laſſen; und wenn dieſe Anwen⸗ 
dung mit unuͤberwindlichen Schwierigkeiten verbunden 
ſeyn ſollte — nun, fo müffen wir uns damit troͤſten, 
daß eine ſehr talentvolle Frau doch nicht Talent genug 
gehabt habe, die Forderungen zu erfüllen; welche an den 
Geſchichtſchreiber gemacht werden. 

Verſuchen wir, uns deutlich zu machen, worauf 
der ſpecifiſche Unterſchied zwiſchen dem Herrn von Nek⸗ 
ker und Napoleon Bonaparte beruhet; die Sache iſt 
noch immer wichtig genug, ſelbſt wenn die Frau von 
Stael, als Geſchichtſchreiberin, dabei ganz aus dem 
Spiele bleibt. 

Nie hat ſich das europaͤiſche Publikum den gering⸗ 
ſten Zweifel in Hinſicht der durchaus rechtlichen Den⸗ 
kungsart des Herrn von Necker erlaubt; und es braucht 
nicht hinzugefuͤgt zu werden, daß dies etwas ſagen will. 
Manche von den Zweifeln, welche in Hinſicht feiner 
Einſicht obwalteten, hat die Frau von Stael auf eine 
fo ſiegreiche Weiſe beſeitigt, daß davon nicht länger die 
Rede ſeyn kann. Waͤre nun das, was wir einen 
Staatsmann nennen, durch die gute Geſinnung und 
durch die eben ſo gute Einficht gegeben: fo müßte Herr 
von Necker für einen ganz vorzüglichen Staatsmann 
gelten. Allein die gute Geſinnung und die eben ſo 
gute Einſicht geben hoͤchſtens den theoretiſchen 
Staatsmann, nicht den Staatsmann ſchlechtweg. Zum 
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Weſen des letzteren wird, außer der guten Geſinnung 
und der eben ſo guten Einſicht, auch noch der praktiſche 
Sinn erfordert, vermoͤge deſſen man die Macht des Aus 
genblicks erkennt; ſich den Umſtaͤnden nie mehr unters 
ordnet, als gerade nöthig iſt, um Herr derſelben zu 
bleiben; Perſonen, wenn fie auch noch ſo feindſelig ges 
ſinnt waͤren, mit ſich fortreißt, und ſeinen Zweck, ſelbſt 
unter dem heftigſten Widerſpruche der Gegner, zu erreichen 
verſteht. Hatte der Herr von Necker dieſen praktiſchen 
Sinn? Die ganze Geſchichte feines Miniſter⸗Lebens wird 
zur füge, wenn er ihn hatte Zu dem praktiſchen Staat, 
mann gehoͤrt der gluͤckliche Erfolg; welchen Erfolg aber 
konnte man wohl in Beziehung auf die Finanz Verwal 
tung des Herrn von Necker geltend machen! Es war 
vielleicht ein ausgezeichneter Mißgriff, einen Mann an 
die Spitze der Finanzen zu ſtellen, fuͤr welchen nichts 
weiter ſprach, als das Glück, womit er als Kaufmann 
ſpeculirt hatte, und als die rechtliche Denkungsart, die 
ihn auszeichnete. Eine Zeit lang verſuchte er, durch Ers 
ſparungen Ordnung in das ihm uͤberwieſene Chaos zu 
bringen; als er aber einſah, daß auf dieſem Wege wes 
nig auszurichten war, und als ihm nach und nach klar 
wurde, daß der Haushalt eines großen Volkes ſich nur 
in fo fern verbeſſern läßt, als man deſſen organiſche 
and bürgerliche Geſetze verbeſſert: da ward er durch mans 
gelhafte Einſicht in das Staatsleben auf der Einen, und 
durch Unentſchloſſenheit und Nachgiebigkeit auf der ans 
dern Seite der Befoͤrderer Deſſen, was durch ihn abge⸗ 
wendet werden ſollte: der franzoͤſiſchen Revolution. In 
dieſem Lichte iſt er von den einſichtsvollſten Perſonen 
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Frankreichs und Deutſchlauds betrachtet worden; in dies 
ſem Lichte betrachtete ihn auch Napoleon, nicht ohne 
(was auffallend ſeyn konnte) ihn und fein Geſchlecht 
zu haſſen. Wenn, wie Frau von Stael erzaͤhlt, der 
Abbe Sieyes ihm bei einer gewiſſen Gelegenheit das 
Zeuguiß gab, „daß er der einzige Mann geweſen ſey, 
der die vollkommenſte Schaͤrfe der Berechnung eines 
großen Financiers mit der Einbildungskraft eines Dich⸗ 
ters vereinigt habe:“ ſo weiß man wahrlich nicht, was 
man aus dieſem Lobſpruch machen ſoll; und ſofern ſich 
nicht behaupten laͤßt, daß die Einbildungskraft des 
Dichters die beſte Grundlage fur den praktiſchen Sinn 
ſey, der, nach uns, den Hauptbeſtandtheil des Staats; 
mannes ausmacht, muß man in jenem Ausſpruch des 
Abbé Siepes, wie ſehr er auch der Frau von Stael ge⸗ 
fallen mochte, eins der leeren Complimente wiederſin— 
den, womit ſich die Franzoſen ſo oft bezahlen. Kommt 
es darauf an, den Herrn von Necker zu entſchuldigen: 
dann wird jeder Einſichtsvolle es verzeihlich finden, daß 
ſeinen Schultern die Kraft fehlte, die allein den Atlas 
zu tragen vermag. Doch iſt es auf noch etwas mehr 
angeſehen, und ſoll aus dem Manne, der hoͤchſteus zu 
einem Martyrer taugte, ein Heros gemacht werden: 
dann muß man geltend machen, daß er dies nicht war, 
weil ihm die Natur die Staͤrke dazu verſagt hatte. 
Was Herr von Necker war, das war er durch den 
Mangel an praktiſchem Sinn bei einer durchaus lo⸗ 
benswerthen Geſinnung und einer ſeltenen Einſicht; 
und waͤre dem nicht alſo geweſen, fo würde er nicht 
zweimal ausgeſchieden ſeyn. 
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In Hinſicht Napoleons moͤchten wir nichts lieber 
geltend machen, als was die Frau von Stael im ſechs 
und zwanzigſten Kapitel des zweiten Bandes ihrer Bes 
trachtungen von ihm ausſagt: daß ſie, ſo oft ſie ihn 
ſprechen gehört, von ſeiner Ueberlegenheit betroffen ges 
weſen, ohne daß dieſelbe eine Aehnlichkeit mit der Ue⸗ 
berlegenheit unterrichteter und gebildeter Menſchen in 
Frankreich und England gehabt habe. Seine Unrerhals 
tung, fuͤgt die feine Beobachterin hinzu, zeigte ſeinen 
Takt fuͤr die Umſtaͤnde: er erſchien, wie der Jaͤger, der 
die Spur des Wildes hat. Wahrlich, wenn von irgend 
einem der Zeitgenoſſen ausgeſagt werden kann, daß er 
praktiſchen Sinn ohne wohlwollende Geſinnung und 
richtige Einſicht gehabt habe oder noch habe, ſo iſt es 
Napoleon. In dieſer Hinſicht fand Herr von Necker 
den reinſten Gegenſatz in dem ehemaligen Kaiſer der 
Franzoſen. Unbekuͤmmert um Vergangenheit und Zus 
kunft, ausſchließend beſchaͤftigt mit der Gegenwart, aufs 
lauernd den Umftänden, um fie zu feinem Vortheil zu 
benutzen, ohne Liebe, wie ohne Haß, nie zufrieden mit 
dem Erreichten, fo lange noch etwas zu erreichen übrig 
blieb — war Napoleon im geſitteten Europa gewiſſer⸗ 
maßen ein Wilder, und zwar gerade dadurch, daß ſein 
praktiſcher Sinn durch nichts geregelt, durch nichts ge⸗ 
maͤßigt wurde. Was zum Weſen eines tuͤchtigen Gene⸗ 
rals gehoͤrte und ihm, ſo lange er an der Spitze des 
Heeres ſtand, Vertrauen und Ruhm erwarb, mußte eis 
nen gefäbrlichen Charakter annehmen, ſobold es ihm ges 
lungen war, ſich zum Gebieter uͤber dreißig Millionen 
Menſchen zu machen; denn regieren und ſchlagen 
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iſt zweierlei. Nie haͤtte ſich Herr von Necker mit ſei⸗ 
gen Eigenſchaften auf einen Thron geſchwungen; waͤre 
er aber für einen Thron geboren geweſen, fo würde er 
ſich mit eben dieſen Eigenſchaften ohne große Auſtren— 
gung auf demſelben behauptet haben. In Napoleons 
Leben wurde eine Lücke geblieben ſeyn, wenn er den 
Thron nicht verſucht haͤtte; behaupten aber konnte der 
Imperator der Franzoſen auf demſelben ſich nicht, weil 
ihm alle die Eigenſchaften fehlten, wodurch man mit 
ſich verföhnt, wenn man einmal gendthigt iſt, Anderen 
Gewalt anzuthun. Das kühne Spiel, welches Napo⸗ 
leon trieb, beleidigte endlich ganz Europa; und die 
größte Ehre, welche ihm und dem praktiſchen Sinne, 
deſſen Repräfentant er war, widerfahren konnte, beſtand 
darin, daß ganz Europa ſeine Kraft vereinigen mußte, 
ihn zu ſtuͤrzen, um nicht langer von ihm gefoltert zu 
werden. Nicht leicht hat in einem Manne der prakti⸗ 
ſche Sinn ohne Wohlwollen und Einſicht unumſchraͤnk⸗ 
ter gewaltet. In der neueren Geſchichte giebt es nur 
zwei Charaktere, die ihm zu vergleichen ſind: der eine 
iſt Karl der Große, der andere Gregor der Sie— 
bente. Beide befanden ſich in gleicher Lage mit ihm, 
Beide handelten mit ihm nach gleichen Maximen; und 
eben deswegen muß man, im Urtheil, ihm alles das zu 
Gute kommen laſſen, was man Jenen bewilligt, obgleich 
ſein Schickſal anders gefallen iſt. 

Merkwürdig im Leben Neckers if, daß er, trotz ſel⸗ 
nen wohlwollenden Geſinnungen und feinen feltenen Ein» 
ſichten, wegen des Mangels an praktiſchem Sinne eben 
ſo ausſcheiden mußte, wie Napoleon, trotz feinem prak⸗ 
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tiſchen Sinne, wegen des Mangels an wohlwollenden 
Geſinnungen und richtigen Einſichten. Sollte man, da 
das Schickſal unter allen Umftänden gerecht iſt, hieraus 
nicht ſchließen duͤrfen, daß zum vollendeten Staatsmanne 
die gute Geſinnung, die richtige Einſicht und der prak⸗ 
tiſche Sinn gehören? Uebrigens kann man nicht an 
Coppet und an St. Helena denken, ohne das Verhaͤlt, 
niß zu finden, worin man durch das Eine und durch 
das Andere zur Geſellſchaft ſteht. 7 
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Vorwort zu Bemerkungen uͤber die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten Deutſchlands. 


Die Frage: welche Stellung ſoll Deutſchland ge⸗ 
gen den Pabſt und die römifche Curie nehmen? befchäfz 
tigt die Gemuͤther wenigſtens eben ſo ſehr, wie die 
Frage: welches iſt das beſte Vertheidigungs + Syſtem 
Deutſchlands gegen Frankreich? 

Armes Deutſchland, das im Laufe ſo vieler Jahr⸗ 
hunderte noch nicht dahin gelangt iſt, zu wiſſen, was 
ihm frommt, und fortdauernd auf Mittel ſinnt, eine 
Eigentbümlichkeit zu erwerben oder zu bewahren! 

In Hinſicht des Pabſtes und der roͤmiſchen Curie 
hat der weſtphaͤllſche Eremit den Knoten dadurch 
loͤſen wollen, daß er Achtung für das Beſtehende cms 
pfohlen hat. 

„Was haͤlt“ — ruft er aus — „den Bau der Welt 
zuſammen, wenn es nicht das Beſtehende iſt? Die 
Ideen berrſchen nicht, weil fie find, fondern weil fie eis 
nen Körper angenommen haben. Ganz tadelfrei iſt das 
Beſtehende nie; es bedarf immer der Verbeſſerung. 
Aber ſolche Verbeſſerung kommt von innen aus dem 
gefunden Kerne, aus den ewigen Grundſaͤtzen; und 
kommt fie von außen, fo iſt es die Zeit in ihrem gro⸗ 
ßen Zuſammenbange mit der Vorzeit, was die Verbeſ⸗ 
ſerung von ſelbſt fordert.“ 

Sagt dies aber noch etwas mehr, als was Aeneas 
Splvius einem deutſchen Staatsmann auf deſſen Kla⸗ 
gen über die Bedrückungen des Pabſtes und der roͤmi⸗ 
ſchen Curie antwortete? nämlich: Jus esse, non ty- 
rannidem, quidquid Papa in Germanos saeyiret: 
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Germaniam enim id debere sanctae sedi, quod 
Imperium romanum haberet, quod tam culta facta 
esset ex horrida et barbara terra, quod tam lata 
et ampla nunc floreret: breviter, Germaniam Pa- 
pae creaturam esse *). 

Das Einzige, was in den Verhaͤltniſſen Deutſch⸗ 
lands zu dem Pabſte und der roͤmiſchen Curie wirklich 
beſteht und ſich durch alle Zeiten gleich geblieben — 
iſt es etwas Anderes, als die paͤbſtliche Anmaßung? 

Man ſpricht von Kirchenrecht und von einer, durch 
göttliche Geſetze feſtgeſtellten Ordnung des katholiſchen 
Kirchenthums. 

Große Worte, welche nur Denjenigen taͤuſchen, der 
mit dem Inhalt der Kirchengeſchichte unbekannt iſt. 
Denn wer dies nicht iſt, kann Jahrhundert für Jahr⸗ 
hundert angeben, wie das Kirchenrecht ſich veränderte, 
wie darin folglich nie etwas Beſtehendes war. 

Es iſt unmöglich, ſich über das Beſtehende, über 
die verkörperte Idee, zurecht zu finden, wenn man un⸗ 
fähig iſt, dieſelbe Idee vor ihrer Verkoͤrperung zu faſſen. 

Wir nehmen uns daher vor, in einem der naͤchſten 
Hefte das ewige Verhaͤltniß der Kirche zum Staate 
ausführlicher zur Sprache zu bringen, und danach zu 
beſtimmen, ob Deutſchland gegen den Pabſt und die 
roͤmiſche Curie eine andere Stellung nehmen duͤrfe, als 
Frankreich und die Schweiz bereits genommen haben. 


S. Wismanni Introd. in Histor. ecel, Tom, I. pag. 1010. 


Druckfehler im achten Hefte. 


Selte 456 Zeile Ir v. o. lies Hems, flatt Hams. S. 457 
8. 10 v. u. lies Hätte, ſtatt hatte. S. 471. 8. 14. v. o. lies 
Pius, ſtatt Paul. S. 472 3. 9 v. u. derſelbe Druckfehler. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


Fortſetzung.) 


Achtzehntes Kapitel. 


Von den Deutſchen und von der Bekehrung der⸗ 
ſelben zum Chriſtenthume. 


Dis die Niederlaſſung der Franken in Gallien, der 
Sueben, Vandalen und Weſtgothen in Spanien und auf 
Afrikas Nordküſte, der Oſtgothen und Longobarden in 
Italien, der Angelſachſen in Britannien, hatte ſich die Kraft 
der deutſchen Nomaden auf eine längere Zeit erſchoͤpft. 

Das ganze weſtliche Europa war das Erbthell eines 
einzigen Volks geworden, und die Größe des Raumes, 
in welchem ſich dieſes Volk bewegte, geſtattete Frieden 
und ſtille Entwickelung. 

In der Gleichheit der Geſetze, der Sitten und 
ſelbſt der Sprache war die Grundlage zu einem großen 
Reiche gegeben. Doch zeigte ſich ſehr bald, daß dieſe 
Gleichheit nicht von langer Dauer ſeyn konnte; denn 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 28 Hift. K 
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die Eroberer veraͤnderten Geſetze, Sitten, Sprache, und 
trennten ſich folglich von Denen, die mit ihnen glei— 
chen Urſprungs waren. Es entwickelten ſich alſo nach 
und nach neue Feindſchaften; und das germaniſche Eu⸗ 
ropa hat ſeitdem nie aufgehört, ſich eben fo gut zu bes 
kaͤmpfen, wie es ſich früher in der Geſtalt von Deutſch⸗ 
land bekaͤmpft hatte. 

Die Art und Weiſe nun, wie Deutfchland, vom ach: 
ten Jahrhundert au, in die Begebenheiten der europdis 
ſchen Welt eingreift, iſt allzu merkwuͤrdig, als daß fie 
mit Stillſchweigen uͤbergangen werden koͤnnte. Da aber 
eine klare Ueberſicht von Deutſchland nur dadurch er⸗ 
langt werden kann, daß man ſich deſſen Bewohner in 
ihren Abtheilungen vergegenwärtigt: fo ſey es erlaubt, 
hier in wenigen geographiſchen Zügen ein Bild vom 
deutſchen Lande zu entwerfen. Es wird zum wenigſten 
das Zurechtfinden erleichtern. 

Nicht gering war die Zahl der Voͤlker deutſchen 
Urſprungs, welche in ihren Wohnſitzen zurückgeblieben 
waren und ihre Sitten und Gewohnheiten beibehalten 
hatten. Dahin gehörten: 1) die Frieſen an der Nord⸗ 
fee, vom Ausfluß der Elbe bis an den Ausfluß der 
Schelde; 2) die Sachſen, von der Oſt- und Nord⸗ 
fee über die Elbe, um die Weſer bis gegen den Rhein 
hin; 3) die Thuͤringer, von der Elbe, um die 
Saale und Unſtrut, bis gegen die Donau hin; 4) die 
Franken, um den Main, zwiſchen dem Rhein und der 
Weſer; 5) die Allemanen (Schwaben), zwiſchen dem 
Oberrhein und dem Main, um den Neckar, die Donau 
und den Lech; 6) die Baiern, meiſt unter der Do» 
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nau, vom Lech bis an die Ens; 7) die Dänen, in 
Daͤnnemark; 8) die Suethan oder Sujonen, in 
Schweden; 9) die Norigoner, in Norwegen. 

Dies ſind die Voͤlker, deren deutſcher Urſprung nie 
einem Zweifel unterlegen hat. Anders verhaͤlt es ſich 
mit den ſogenannten flavifhen Voͤlkern, welche 
hoͤchſtens in den Wurzelwoͤrtern ihrer Sprache auf deut; 
ſchen Urſprung, d. h. auf gemeinſchaftliche Abkunft von 
einem im hohen Aſien ausgebreiteten Volke Anſpruch 
machen können. Die Benennung „Slaven “ iſt unſtrei⸗ 
tig nicht viel mehr, als zufällig. Als ſich dieſe Voͤlker 
zuerſt abſonderten, nannten ſie ſich Sawromaten, 
welches fo viel bedeuten ſoll, als Nordmeder. Hier, 
aus bildete ſich in der Folge Serwomaten und dar⸗ 
aus Sorben und Sarmaten. Das Voll theilte ſich 
nämlich ſehr fruͤh in Sorben und Sarmaten. Jene 
nahmen Beſitz von Polen, Schleſien, der Lauſitz und 
Meiſſen; dieſe fielen in Dacien ein, wo ſie den Nas 
men Jazygen oder Sedlowaten (Anſtebler) erhielten. 
Aus Sedlowaten wurde in der Folge Slowaten, Slo⸗ 
wanen, Slowen, und die letzte Benennung verwandelte 
ſich in Slaven. Slaven war alſo der verderbte Name 
eines Stammes, der ſich in Dacien niedergelaſſen hatte; 
aber dieſer Name diente in der Folge zur Bezeichnung 
eines weit ausgebreiteten Volkes, das, zur. Zeit. feiner 
Dlüche und Macht, den großen Strich von Rußland 
durch Polen, Pommern, Mecklenburg, Brandenburg / 
Schleſien, Lauſitz, Meiſſen, Boͤhmen, Maͤhren, Krain, 
Tyrol, Illprien und Bosnien inne hatte; kleine Colo⸗ 
nieen in Ungarn, Naguſa u. ſ. w. gar nicht in Ans 
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ſchlag gebracht. Dieſe Sladen waren einen längeren 
Zeitraum hindurch viel maͤchtiger, als die Deutſchen; 
nur fehlt es an allen Nachrichten über dieſe Periode. 
Im fuͤnften Jahrhundert zogen Staͤmme von Sawro⸗ 
maten, unter der Benennung von Polänen, Derewlanen, 
Waäliſchen, Sewerern u. ſ. w., in Rußland ein; und ein 
anderer Hauptſtamm, die Czechen, ging nach Boͤhmen, 
wo er unter dem Namen der Luezener, Biloner, Chro⸗ 
waten u. ſ. w. vorkommt. Noch gegenwaͤrtig verſtehen 
einander die Bewohner Rußlands, Polens, Boͤhmens 
und Illyriens. 

So viel von den Bewohnern Deutſchlands. 

In der beſonderen Beſchaffenheit des geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtandes der Deutſchen mußte die Moͤglichkeit ei⸗ 
ner Verbreikung des Chriſtenthnms bedingt ſeyn; denn 
noch immer haben wir Gelegenheit, zu bemerken, daß 
die chriſtlichen Bekehrer da keine Fortſchritte machen, 
wo die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe einen bleibenden 
Charakter gewonnen haben. 

In Nord⸗Deutſchland ſtanden, fo weit der Nebel 
feiner früheren Geſchichte ſich aufhellen läßt, die Eins 
wohner auf einer weit niedrigeren Stufe der Entwicke⸗ 
lung, als in Suͤd⸗Deutſchland. Dort naͤhrte man ſich 
am Meere von Fiſchfang und Seeraub, auf dem plat⸗ 
ten Lande und in den Wäldern von Ackerbau, Vieh⸗ 
zucht und Jagd. Als unumſchraͤnkter Gebieter lebte je. 
der Hausvater auf ſeiner Wehr, d. h. auf ſeinem mehr 
oder minder Fünftlic) abgemarkten Eigenthum. Das 
Leben in Städten und Doͤrfern wurde verabſcheut; es 
gab alſo weder jene, noch dieſe. Eine unbeſtimmte Zahl 
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von Hausvaͤtern mit ihren Familien bildete den Gau, 
deſſen Angelegenheiten von jedem Eigenthuͤmer mit glei⸗ 
chem Rechte beſprochen wurden. Von übertragener Ges 
walt hatte man in dieſen Gegenden, wie es ſcheint, 
gar keinen Begriff; es ſey denn im Kriege, wo man 
ſich dem Anführer mit derſelben Bereitwilligkeit unters 
ordnete, womit man allenthalben dem Kunſtverſtaͤndigen 
folgt. Eine Demokratie, von Familien: Vätern gebil⸗ 
det, würde die einzige ſchickliche Benennung für die Art 
von Regierung ſeyn, die man hier in Frieden antraf. 
Gegen Ueberbevoͤlkerung ſchützte man ſich durch Gefolge, 
d. h. durch Anſtalten, welche einen beträchtlichen. Theil 
der jungen Mannſchaft fuͤr den Krieg erzogen, um ihn 
entweder umkommen, oder im Auslande ein Eigenthum 
erwerben zu laſſen. Die Strafgewalt lag in den Haͤn⸗ 
den der Prieſter, und die Unerbittlichkeit, womit Diefe 
jede Strafe im Namen der Gottheit vollzogen, sicherte 
die oͤffentliche Ruhe durch die Furcht. Irgend ein 
Staatsweſen war alſo unter den Nord-Deutſchen vor⸗ 
banden. Dies geht beſonders aus ihren Verhaͤltniſſen 
mit den Thüringern und Franken hervor, auf deren 
Koſten fie ſich zu vergrößern ſtrebten. 

Weiter ausgebildet war der geſellſchaftliche Zuſtand 
im ſuͤdlichen Deutſchland. Aufs Wenigſte entdeckt man 
bei jedem ſuͤd deutſchen Volke, fo wie es in das Licht 
der Geſchichte eintritt, die Elemente einer geordneten 
Geſellſchaft in den Abſtufungen, welche Fuͤrſten, Edle, 
Freie, Freigelaſſene und Leibeigene unter einander bil 
den. Abſtammend aus dem Adel, gewahlt für den 
Krieg, umgeben von einem Hofſtaat, deſſen Veſtim⸗ 
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mung nicht auf den Frieden allein geht, feine Ein 
Fünfte aus Privatguͤtern und aus den Abgaben ziehend, 
welche von Leibeigenen entrichtet werden — hat der 
König oder Fuͤrſt im Frieden nur geringe Macht, weil 
fein Autheil an der Geſetzgebung ſich auf den Vorſitz 
und Vortrag in den Verſammlungen des Volkes be⸗ 
ſchraͤnkt; im Kriege hingegen darf er unbedingten Ge 
horſam fordern. Der Adel, durch den Umfang feiner 
Beſitzungen ausgezeichnet, bildet die Umgebung des Kos 
nigs, und ſteht zu dieſem in demſelben Verhaͤltniſſe, 
worin die Freien zu ihm ſtehen. Dieſe bilden das Ge: 
folge des Adels, und machen, als ſolche, Anſpruch auf 
Theilnahme an der Geſetzgebung. Die Freigelaſſenen 
ſind eine Art von anſaͤſſigen Ackerbauern und Hand⸗ 
werkern, welche, ausgeſchloſſen von Volksverſammlun⸗ 
gen und dem Kriegesdienſt, zu Haufe ihre Gewerbe ger 
gen gemeſſene Ausgaben treiben. Die Leibeigenen, mei⸗ 
ſtens Kriegsgefangene oder deren Nachkommenſchaft, 
bewirthſchaften ein kleines Eigenthum, von deſſen Ers 
trag fie einen ungemeſſenen Theil an den Herrn abges 
ben muͤſſen, ſo daß dieſer ſie fortdauernd in ſeiner Ge⸗ 
walt behält. Auch im ſuͤdlichen Deutſchlande wurde 
das Strafrecht von den Prieſtern ausgeübt, und zwar 
auch hier — nicht im Namen des Königs, ſondern im 
Namen der Götter. Wie bei allen übrigen Voͤlkern, 
beruhete alſo auch bei den Deutſchen die Theokratie 
auf dem Mangel einer großen Autorität, die aus der 
Geſellſchaft ſelbſt hervorgegangen wäre; phantaftifche We⸗ 
ſen mußten dieſelbe erſetzen, und Wodan und Hertha 
hatten keine andere Beſtimmung, als jenen heilſamen 


Schrecken zu verbreiten, ohne welchen der innere Friede 
der Geſellſchaft weniger geſichert iſt. 

Bei einer Unterſuchung über die allmaͤhlige Ders 
breitung des Chriſtenthums in Deutſchland darf man 
zwei Momente nicht aus der Acht laſſen. Das erſte iſt 
das Beiſpiel der Franken, die, indem fie fi den Be⸗ 
ſitz von Gallien hauprfächlich durch die Annahme des 
Chriſtenthums ſicherten, zur Befolgung dieſes Beiſpiels 
wenigſtens in fo fern aufmunterten, als am Tage lag, 
daß man, um ihnen etwas anzuhaben, von Seiten des 
Glaubens auf gleicher Linie mit ihnen ſtehen muͤſſe. 
Das zweite iſt, daß die altdeutſchen Prieſter, als ſolche, 
durch welche alle koͤrperliche Strafen vollzogen wurden, 
dem Volke eben fo gleichgültig waren, wie Polizei⸗ 
Knechte es noch immer ſind; ein Prieſterthum dieſer 
Art iſt leicht zu verdraͤngen, weil die Verdraͤngung von 
dem allgemeinen Streben nach Freiheit unterſtuͤtzt wird. 

Die Anlagen zur Bekehrung der Deutſchen waren 
ſchon im fünften Jahrhundert gemacht worden; die vor⸗ 
zuͤglichſten Städte des Rheinlandes, Rhaͤziens, Vinde⸗ 
liciens und Noricums waren Biſchofsſitze, und die chriſt⸗ 
lichen Gemeinen in denſelben gewiß von bedeutendem 
Umfange. Daß die Völkerwanderung dies alles zerflört 
haben ſollte, iſt an und fuͤr ſich nicht glaublich, und 
wird beſonders durch den Umſtand widerlegt, daß die 
Bifchöfe jener Städte ſich auf den fraͤnkiſchen Kirchen⸗ 
verſammlungen ſpaͤterer Zeit einfanden. Indeß ſcheint 
von dieſen Graͤnzlanden für die Verbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums ſehr wenig ausgegangen zu ſeyn. Schuͤler 
des heil. Patricius waren es, welche die Alt⸗Deutſchen 
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im ſiebenten Jahrhundert bekehrten. Die ganze Erſchei⸗ 
nung iſt hoͤchſt merkwuͤrdig. 

Nicht lange hatte jener Heilige die Bewohner Ir⸗ 
lands zur Annahme des Chriſtenthums bewogen, als die 
Söhne der edelſten Geſchlechter ihr Vaterland verließen, 
um das, was Patricius ihnen mitgetheilt hatte, auf 
dem feſten Lande zu verbreiten. Konnte dies etwas 
Anderes als die Folge der Begeiſterung ſeyn? Colum⸗ 
ban, Gall, Magnoald und ihre Gefaͤhrten wendeten 
ſich zunaͤchſt nach dem Frankenreich in jener Periode, 
wo die Koͤnigin Brunhilde fuͤr ihren Enkel Theodorich 
in Burgund herrſchte. Ihre erſte Niederlaſſung geſchah 
im Wasgau, wo fie bei warmen Quellen einen zerſtöͤr⸗ 
ten Ort fanden. An der Stelle deſſelben bauten ſie 
das Kloſter Luͤtzel. Nicht Wohlthaten zu empfangen, 
ſondern Wohlthaten zu ertheilen, war ihre Angelegen⸗ 
heit; und die geringſte Aehnlichkeit mit den ſpaͤteren for 
genannten Bettelorden wuͤrde ihr Emporkommen verhin⸗ 
dert haben. Wie die Geſetzgeber der fruͤheſten Zeit, 
verbanden fie mit dem Unterricht in der Religion den 
Anbau des Landes. Sie ſelbſt legten Hand aues Werk, 
und wer ſie dabei unterſtuͤtzte, konnte auf Entſchaͤdi⸗ 
gung rechnen. Das Kloſter war in ſeinem Urſprunge 
eine Colonie, welche das Bethaus zum Mittelpunkt 
hatte. Bete und arbeite —: in dieſen wenigen Worten 
war die ganze Geſetzgebung fuͤr die neugeſtiftete Ge⸗ 
meine enthalten; und fo lange Moraͤſte zu trocknen, 
Hütten zu bauen, Werkzeuge zu ſchaffen, und die Aecker 
ſelbſt zu beſtellen waren, lag es in der Natur der Sache, 
daß mehr gearbeitet als gebetet wurde. Colonſeen dies 


ſer Art waren ganz unſtreitig die anziehendſten und ach⸗ 
tungswertheſten Theile der ganzen Geſellſchaft, welche 
man im ſiebenten Jahrhundert Staat nennen konnte: 
fie. waren die Bruͤdergemeinen dieſer Zeit, und fanden 
von Seiten der Fuͤrſten alle Unterflügung, deren fie bes 
durften. Wenn die Einwohner von Tuggen (dem heus 
tigen Zug) den Glaubensboten zur Antwort gaben: „die 
alten Götter haben uns und unfere Väter mit Regen 
und Waͤrme hinlaͤnglich verſehen, und regieren fo gut, 
daß wir uns nicht von ihnen trennen wollenz“ fo wa⸗ 
ren gewiß nur Wenige in dem Falle, daſſelbe zu ſagen. 
Bei dem Ueberfluß des tragbaren Bodens in Deutſch⸗ 
land mußte es den iriſchen Anköͤmmlingen leicht wer⸗ 
den, die Erlaubniß zu einer Anſiedelung zu gewinnen; 
und je weniger fie ſich über ihre wahre Absichten aus⸗ 
ſprachen, deſto leichter erreichten fie dieſelben. Schwer— 
lich würde noch jetzt von einem Eolumban und Gall, 
von einem Collman und Torman, von einem Willebrod 
u. ſ. w. die Rede ſeyn, wenn die Verdienſte, welche 
ſich alle dieſe Tugendhaften um die Schwaben und 
Bayern, um die Oſtfranken und Thüringer, endlich um 
die Frieſen erwarben, nicht ſehr reelle Verdienſte gewe⸗ 
fen waͤren. Ein Kloſter in feiner Nähe zu haben, war 
in jener Zeit eine große Wohlthat, ein ausgezeichnetes 
Gluͤck; denn das Kloſter war ein Lichtpunkt, eine un⸗ 
verſiegliche Quelle der Belehrung und Aufklärung, Hier 
erholte man ſich Raths, hier lernte man feinen Acker 
beſſer beſtellen, hier belehrte man ſich in jeder Bezie⸗ 
hung uͤber beſſere Methoden, hier unterrichtete man ſich 
auch in der Kunſt zu backen, zu brauen, zu keltern, zu 
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weben, zu färben. Aus vielen Kloͤſtern find mit der 
Zeit Staͤdte geworden; und dies war auch um deswil⸗ 
len natürlich, weil man im Kloſter zuerſt die alte Uns 
geſelligkeit ablegte und durch die Mannichfaltigkeit der 
Verrichtungen nuͤtzlich werden lernte. 

Es iſt zu glauben, daß die Bekehrung der Deuts 
ſchen zum Chriſtenthum hauptſaͤchlich im ſiebenten Jahr⸗ 
hundert von Statten ging; in einem fo langen Zeit 
raum läßt ſich viel zu Stande bringen, vorzüglich wenn 
Begeiſterung im Spiele iſt. In allen ſchriftlichen Denk⸗ 
maͤhlern, welche aus dieſer Zeit, oder uͤber dieſelbe aus 
ſpaͤteren Jahrhunderten, auf uns gekommen ſind, wird 
Deutſchland als ein chriſtliches Land dargeſtellt; ware 
dies aber auch nicht der Fall, fo würden alle nachfol⸗ 
genden Begebenheiten beweiſen, daß große Fortſchritte 
gemacht ſeyn mußten, ehe Karl der Große auf den Ge⸗ 
danken gerathen konnte, die Sachſen mit Gewalt zur 
Annahme des Chriſtenthums zu bringen. 

Der Angelſachſe Winfried, bekannter unter dem 
Namen des heiligen Bonifacius, hat ſchwerlich ein 
anderes Verdienſt, als die zerſtreuten Theile der chriftlis 
chen Kirche in Deutſchland zu einem Ganzen verbunden 
und dieſes Ganze dem roͤmiſchen Stuhle untergeordnet 
zu haben. Begleitet von zwei Moͤnchen, ſchiffte er im 
Jahr 716 zuerſt uͤber das Meer, um, gleich ſeinen Vor⸗ 
gaͤngern, den Weinberg des Herrn in Deutſchland ans 
zubauen; allein er mußte unverrichteter Sache zuruͤckkeh⸗ 
ren, weil Ratbod, im Kriege mit Karl Martell, die 
chriſtlichen Kirchen im fraͤnkiſchen Friesland zerſtoͤrt, die 
Lehrer vertrieben und den Goͤtzendienſt wieder hergeſtellt 
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hatte. Winfried ging hierauf mit einem Empfehlungs⸗ 
ſchreiben des Biſchofs David von Wincheſter nach Rom, 
wo Pabſt Gregor der Zweite ihn freundlich aufnahm, 
ſich viel mit ihm beſprach, und ihn endlich zum Apoſtel⸗ 
amt weihete, unter der Bedingung jedoch, daß er bei 
Einweihung der deutſchen Kirchen, den roͤmiſchen Eins 
richtungen folgen und ſich in zweifelhaften Faͤllen bei 
dem apoſtoliſchen Stuhle Raths erholen wolle. 

Schon laͤngſt waren die roͤmiſchen Biſchoͤfe auf⸗ 
merkſam geworden auf die Fortſchritte, welche das Chri⸗ 
ſtenthum in Deutſchland gemacht hatte; und indem ſie 
die Vortheile berechneten, welche ſich davon für den 
roͤmiſchen Stuhl ziehen ließen, waren fie entſchloſſen, 
keinen dieſer Vortheile zu verlieren. Als einen Bis 
ſchof ſchickte Gregor der Zweite den treuherzigen Winfried 
nach Heſſen und Thuͤringen; aber ſobald er erfahren 
hatte, daß das Bekehrungsgeſchaͤft ſchon weit gediehen 
ſey/ rief er den Glaubensbothen nach Rom zurück, vers 
band ihn durch Eidſchwuͤre zur Kirchentreue und Glau⸗ 
benseinheit, und gab ihm Empfehlungsſchreiben an 
Karl Martell und an die Sachſen, welche theils allge⸗ 
meine Ermahnungen enthielten, theils die Vorſchriften 
wiederholten, deren Befolgung dem Apoſtel zum Geſetz 
gemacht war. Damit Winfried die Sachſen und die 
Frieſen beſſer bearbeiten möchte, wurde ihm Coͤln als 
Erzbisthum beſtimmt; doch als der Biſchof zu Mainz, 
Gewilieb, einen Sachſen, an welchem er Familien 
Rache zu fordern hatte, im Zweikampf erlegte und da⸗ 
für abgeſetzt wurde, trat Winfried an feine Stelle. 

Dies war um ſo natuͤrlicher, weil man zu Rom 


— 156 — 


einſah, daß auf dem Wege der Guͤte mit den Sachſen 
und Frieſen nichts auszurichten ſeyn würde. Für Wins 
frieds Schöpfung war Mainz bei weitem beſſer gelegen, 
als Cöln; und indem der augelſaͤchſiſche Benedictiner 
die Titel eines Erzbiſchofs, eines Primas und Legaten 
des apoſtoliſchen Stuhles annahm, ſtand er als der 
erſte Geiſtliche des Frankenreiches und der ganzen Chris 
ſtenheit naͤchſt dem Pabſte da. Er hatte das Verdienſt, 
das ganze Herzogthum Bayern in vier bifchöfliche Did⸗ 
ceſen getheilt zu haben, nämlich in die von Salzburg, 
Regensburg, Freiſingen und Paſſau. Zu Neuburg an 
der Donau hatte er einen neuen Biſchofsſitz errichtet, 
welcher in der Folge mit Augsburg vereinigt wurde. 
In Franken hatte er mit Genehmigung des auſtraſiſchen 
Fuͤrſten feine Landsleute Burkhard, Wilibald und Wits 
tan als Biſchoͤſe zu Würzburg, Eichſtaͤdt und Buraburg 
bei Fritzlar eingeſetzt. In Fulda war eine Pflanzſchule 
kuͤnftiger Heidenbekehrer von ihm angelegt worden, 
welche in kurzer Zeit fo bluͤhend wurde, daß die Zahl 
ihrer Zoͤglinge ſich auf 400 belief. Alles dies erwarb 
ihm die Auszeichnung, die wir ſo eben erwähnt haben. 
Er genoß dieſelbe bis zum Jahre 755, wo er ſich 

in Friesland die Maͤrtyrerkrone erwarb. Er war es, 
der Deutſchland eine Richtung gab, welche volle acht 
Jahrhunderte vorhielt; ohne ihn würde das Pabſtthum 
in einer ganz anderen Geſtalt erſchienen ſeyn. Alle 
nachfolgende Begebenheiten erinnern an ihn; doch darf 
man nicht vergeſſen, daß er die Deutſchen von vielen 
Wahnbegriffen befreiete und für die beſſere Sitte em» 
pfänglich machte. Der Eifer, womit er zu Geismar 
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in Heſſen die alte Eiche niederhieb, welche dem Donner. 
gotte geheiligt war, und die Unwiſſeuheit, womit er den 
Prieſter Vergilius wegen der Behauptung, daß die 
Erde rund und auf der anderen Seite bewohnt ſey, 
in Rom verklagte, bezeichnen ziemlich genau den Grad 
feiner eigenen Einſicht. 


Neunzehntes Kapitel. 


Von der Entſtehung einer allgemeinen Herrſchaft 
der roͤmiſchen Paͤbſte in Europa. 


Nichts gereicht dem aufmerkſamen Beobachter des 
geſellſchaftlichen Lebens zu größerem Vergnügen, als zu 
ſehen, wie die wichtigſten Ergebniſſe gegen die Abſich⸗ 
ten und den Willen Derer zu Stande kommen, von 
welchen man anzunehmen pflegt, daß ſie die unmittel⸗ 
baren Urheber derſelben ſeyen. Jene allgemeine Herr 
ſchaft, durch welche die roͤmiſchen Biſchoͤfe bis zum 
ſechzehnten Jahrhundert der europaͤiſchen Welt fo wich 
tig geworden find — was war fie anders, als das 
Produkt der beſonderen Verhaͤltniſſe, worin die Kali⸗ 
phen zu den oftrömifchen Imperatoren, dieſe durch das 
Exarchat von Italien zu den roͤmiſchen Biſchöfen, dieſe 
aber zu den Longobarden auf der einen, und zu den 
Franken auf der anderen Seite ſtanden! Nur durch 
eine Reform des Kirchenthums glauben die oſtroͤmiſchen 
Imperatoren ſich gegen die Angriffe der Araber vers 
theidigen zu Können; indem fie aber den Bilderdienſt 
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im ganzen Umfange ihres Gebiets aufzuheben gedenken, 
ſtoßen fie auf den Widerſtand der roͤmiſchen Biſchoͤfe, 
welche, als Schiedsrichter über alle kirchlichen Angeles 
genheiten, ihr Anſehn durch die Aufhebung des Bilder⸗ 
dienſtes gefährdet glauben. Den Streit, welcher ſich 
hieraus entwickelt, benutzen die Koͤnige der Longobar⸗ 
den, um das Exarchat zu erobern. Unmittelbar darauf 
bedrohen eben dieſe Koͤnige Rom, welches, von den 
oſtrömiſchen Imperatoren verlaſſen, im Begriff ſteht, 
ſich aufs Neue zu einer Anti-Monarchie zu bilden. So 
zwiſchen zwei Feuer gebracht, wendet ſich Gregor der 
Dritte an Karl Martell, dem er die Schluͤſſel zum 
Grabe des heil. Petrus uͤberſendet. Der Frankenherzog, 
in ſeinem Reiche vollauf beſchaͤftigt, will ſich mit den 
Angelegenheiten Italiens nicht befaſſen. Deſto eifriger 
nimmt ſein Nachfolger Pipin ſich des bedraͤngten Pab⸗ 
ſtes an. Der Longobarden-Koͤnig wird genöthigt, alles 
herauszugeben, was er von dem Exarchat erobert hat. 
Durch die Einfünfte von dieſen Ländereien hält Pipin 
die römifche Kirche ſchadlos für Alles, was fie in Sis 
cilien verloren hat; und indem der Biſchof in die Reihe 
der Fuͤrſten eintritt, gewinnt er ein Anfehn, welches 
ſein Primat außer allen Zweifel ſtellt und ihm den 
Weg zu einer allgemeinen Herrſchaft bahnt; denn von 
nun an iſt Das gefunden, was die Hierarchie unwider, 
ſtehlich macht. Giebt die Art und Weiſe, wie die 
Dinge entſtehen, den beſten Aufſchluß uͤber das Weſen 
derſelben; fo verdient kein Theil der neueren Geſchichte 
eine forgfältigere Entwickelung , als dieſer, weil in den 
Begebenheiten des achten Jahrhunderts der Keim zu 
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allen nachfolgenden bis zum Eintritt der Kirchenrefor⸗ 
mation liegt. Araber, Oſtroͤmer, Longobarden, Italia 
ner und Franken haben gleich ſehr zur Hervorbringung 
dieſes Ergebniſſes mitgewirkt. Alle dieſe Volker muß 
man alſo im Auge behalten, wenn man es gehoͤrig aufs 
faſſen und darſtellen will. 


Krieg gegen die Ungläubigen war die Beſtimmung 
der Moslems; als Unglaͤubige aber waren ihnen alle 
Diejenigen bezeichnet, deren Vorſtellungen von der Gott⸗ 
heit nicht mit den ihrigen in Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen waren. Hieraus folgte Krieg mit dem ganzen 
menſchlichen Geſchlechte; denn die Gottheit Muhameds 
war nothwendig die Ausgeburt einer eigenthuͤmlichen 
Phantaſie, welche nur Diejenigen gehörig würdigen konn⸗ 
ten, die ſich damit vertraut gemacht hatten. Vor allen 
übrigen Voͤlkern aber mußten die chriſtlichen den Arabern 
als Goͤtzendiener erſcheinen; dies brachte die Entwicke⸗ 
lung mit ſich, welche die Prieſterherrſchaft dem Chriſten⸗ 
thume gegeben hatte. 


Die Kirchen des ſiebenten Jahrhunderts, ſehr we⸗ 
nige ausgenommen, waren mit Bildern angefüllt, wel⸗ 
che die Verehrung der Glaͤubigen erhielten. r nach 
und nach hatte ſich dies eingeſchlichen. Die ate Chri⸗ 
ſten verabſcheuten, gleich den Juden, alle bildlichen 
Darſtellungen der Gottheit; und fo lange die Ges 
meinen klein und unbedeutend blieben, machten ihre 
Vorſteher die Ueberſinnlichkeit des Chriſtengottes als ei⸗ 
nen Vorzug geltend, welcher mit hoͤherer Vernuͤnftigkeit 
in Verbindung ſtehe. So hatte ſich wenigstens Lactan⸗ 
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tius erfläre ). Vielleicht daß einige neubekehrte Gno⸗ 
ſtiker die Biloſaͤuſen Chriſti und des Apoſtels Paulus 
von Zeit zu Zeit eben fo bekraͤnzten, wie die des Aris 
ſtoteles und des Pythagoras; im Allgemeinen aber war 
der Gottesdienſt der Ehriſten geiſtig und innerlich, und 
dies dauerte fort bis gegen das Ende des dritten Jahr⸗ 
hunderts, wo auf dem Concilium von Illiberis zuerſt 
die Rede von Bildern war. 

Das Uebergewicht, welches das Chriſtenthum durch 
Conſtantin den Großen uͤber den Polytheismus erhielt, 
machte die Biſchoͤfe zuerſt nachſichtig gegen den Bilder⸗ 
dienſt, und von dieſer Periode an unterblieb nichts, 
was dazu beitragen konnte, den Aufenthalt in den Kir⸗ 
chen anziehend zu machen. Mit der Verehrung des 
Kreuzes und der Ueberbleibſel von Heiligen wurde der 
Anfang eines rein ſymboliſchen Gottesdienſtes gemacht; 
der Uebergang zu einem foͤrmlichen Bilderdienſt aber 
war um ſo leichter, weil der Weg dahin durch die eigen⸗ 
thuͤmliche Veſchaffenheit der chriſtlichen Glaubenslehre 
geebnet war. Ein Gott, der als Vater des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts gedacht werden mußte; ein Heiland des 
menſchlichen Geſchlechts, der als der Sohn dieſes Va⸗ 
ters göttlich verehrt werden ſollte; eine Jungfrau, die 
für die Mutter dieſes Sohnes galt und Mutter Got 
tes genannt wurde: alles dies ſtellte menſchliche Ver⸗ 
haͤltniſſe dar, verwandelte Begriffe in Bilder, und lud 

fo 
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gunt homines ineptissimi, quod, si sentire simulacra et ınoveri 
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ſo auf die natürlichte Weiſe zu Abbildungen ein, bei 
welchen man keinen anderen Zweck haben konnte, als 
die Einbildungskraft und das Herz mit Vorſtellungen 
von beſtimmten Eigenthümlichkeiten anzufüllen. Man 
denke noch hinzu, wie allgemein die Sitte war, Perſo⸗ 
nen, welche ſich durch Macht oder Verdienſt auszeichne⸗ 
ten, den Augen des Volks in beſtimmten Umriſſen dar 
zubieten; denn die Gewohnheit, die Bildſaͤule des Im⸗ 
perators in den Hauptſtaͤdten zu Öffentlicher: Verehrung 
aufzuſtellen, war noch immer nicht abgekommen. 

Die Vorſteher der Kirche thaten alſo nur, was 
der Geiſt ihrer Zeit mit ſich brachte, als ſie den Got⸗ 
tesdienft in Dilderdienft ausarten ließen. Daß dies 
nicht der Geiſt des Chriſtenthums war, wußten die 
Einſichtsvolleren unter ihnen nur allzu gut; aber ſie 
entſchuldigten ihre Nachgiebigkeit mit der Schwäche des 
großen Haufens, der, einer reineren Gottesverehrung un 
fähig, feine beſſeren Gefühle nur an ſinnliche Gegen 
ſtaͤnde Fnüpfen koͤnne. „Die Ehre, welche die Kirche 
den Bildern erweiſet,“ ſagte Germanus, Patriarch von 
Conſtantinopel, „bezieht ſich nicht auf dieſe, ſondern 
nur auf Diejenigen, deren Thaten fie vorſtellenz nur um 
ſich ihres Muthes und ihrer Tugenden zu erinnern, 
ſtellt die Kirche die Bildniſſe ihrer Apoſtel, Maͤrtyrer 
und anderer Heiligen auf. Auch erweiſen wir ihnen 
keine Anbetung, welche ausſchließend Gott gebuͤhrt; 
ſondern wir legen nur unſere Zuneigung an den Tag, 
und bemühen uns, durch die Gemaͤhlde den Glauben an 
die Wahrheiten zu beſeſtigen, die uns überliefert wor⸗ 
den ſind; denn da wir aus Fleiſch und Blut beſtehen, 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. a8 Heft. L 
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fo koͤnnen ſelbſt finnliche Dinge unſerer Seele nutz. 
lich ſeyn.“ 

Wie gut oder wie ſchlecht die chriſtliche Prleſter⸗ 
ſchaft ihr Verfahren entſchuldigen oder vertheidigen 
mochte: immer wurde dadurch das Verhaͤltniß nicht 
verbeſſert, worin die Oſtroͤmer, als Glaͤubige, zu den 
Arabern ſtanden. Gleich den Juden, fuͤhlten dieſe den 
lebhafteſten Abſcheu vor Allem, was in Beziehung auf 
die Gottheit Bild genannt werden kann; und die Chris 
ſten waren in ihren Augen nicht weniger Goͤtzendiener, 
weil ihre Vorſteher den Bilderdienſt zu bemaͤnteln wuß⸗ 
ten, als Goͤtzendiener übrigens gut genug, ihre Stlas 
ven zu ſeyn und Tribut zu bezahlen. Waͤre nur in 
dem Bilderdienſt irgend eine anregende Kraft enthalten 
geweſen, ſo wuͤrde das Urtheil der Araber uͤber die 
Chriſten ſich haben verlachen laſſen. Doch unglücklicher 
Weiſe verließen ſich die Glaͤubigen dieſer Zeit auf die 
Verdienſte und Tugenden ihrer Heiligen und Martyrer; 
und die natürliche Folge davon war, daß fie mit thier 
riſchem Gleichmuth jedes Schickſal uͤber ſich kommen 
ließen. In dem kurzen Zeitraume von zehn Jahren hats 
ten die Araber alle Städte Syriens, Palaͤſting's und 
Aegyptens erobert; und wo ſie ſich immer zeigen moch⸗ 
ten, da ſtießen ſie auf Feigheit und Sklavenſinn. Mit 
Mühe war die Hauptſtadt des oſtroͤmiſchen Reiches 
bisher vertheidigt worden; im Grunde mehr durch ihre 
überaus glückliche Lage und die zerſtoͤrende Kraft des 
griechiſchen Feuers, als durch den Heldenmuth ihrer 
Einwohner. Wer uͤber die Erſcheinungen ſeiner Zeit 
nachdachte / mußte leicht zu der Entdeckung gelangen, 
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daß fie, ohne alle Ausnahme, in der Herrſchaft ges 
gründet waren, welche die Prieſterſchaft ausübte. Eine 
Reform des Kirchenthums, aͤhnlich derjenigen, welche 
im ſechzehnten Jahrhundert durchgefuͤhrt wurde, war 
alſo die unerlaͤßliche Bedingung jeder Veredelung des 
Volks⸗ Charakters. Zerflören mußte man alle die Wahn⸗ 
begriffe die ſich der Koͤpfe ſeit Jahrhunderten bemaͤch⸗ 
tigt hatten; und wenn man beſonders den Bilderdienſt 
angriff, fo rührte dies von der Ueberzeugung her, daß 
er die Grundlage der Prieſterherrſchaft ausmache und 
die Quelle aller Unmaͤnnlichkeit und Schlechtheit ſey. 
Die große Aufgabe war, die Prieſterſchaft für eine ſol⸗ 
che Reform zu gewinnen: eine Aufgabe, die ſich um ſo 
weniger löſen ließ, weil die Prieſterſchaft, anſtatt den 
von ihr geſpielten Betrug einzugeſtehen, ſich gegen die 
Folgen beſſelben dadurch verblendete, daß fie die Süns 
den ihrer Mitbürger als eine Urfache von der Unfrafe 
jener Heiligen: Bilder darſtellte. 

Leo der Dritte hatte Conſtantinopel gegen die Ans 
griffe der Araber vertheidigt. Ihm mußten alle Vor⸗ 
ſchlaͤge, welche auf eine Verbeſſerung des Volksgeiſtes 
abzweckten, im hoͤchſten Grade willkommen ſeyn; denn 
auf diefer Verbeſſerung beruhete der Erfolg feiner Res 
gierung. Mochten ihm, als gebornem Iſauren, die 
Wiſſenſchaften immerhin fremd ſeyn: ſo braucht man 
doch nicht anzunehmen, daß der Umgang mit Juden 
und Arabern ihm den erſten Abſcheu vor dem Bilder 
dienſt eingeflößt habe; eine ſolche Vorausſetzung kann 
nur von chriſtlichen Pedanten herrühren, die das Weſen 
der Form nachſetzen. Als Imperator hatte Leo Auffor⸗ 
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derungen genug, über den ſittlichen Zuſtand feiner Uns 
terthanen nachzudenken, und, von guten Rathgebern un- 
terſtützt, mußte er ohne große Mühe das zweckmaͤßigſte 
Heilmittel entdecken. Zehn Jahre hindurch hatte er 
ſich vor den Bildern gebeugt, die er verachtete, zehn 
Jahre hindurch den roͤmiſchen Biſchof mit jährlichen 
Bekenntniſſen feiner Rechtglaͤubigkeit und feines Eifers 
erfreuet und betrogen, als er den Entſchluß faßte, das 
große Werk einer Umbildung ſeines Volkes zu beginnen. 

Inzwiſchen wollte er nichts übereilen und den Ex 
folg ſogar durch die Schonung ſichern, womit er auf 
der Einen Seite die Prieſter, auf der andern den großen 
Haufen behandelte. In einer zahlreichen Verſammlung 
von Bifhöfen und Senatoren betrieb er ein Geſetz, 
nach welchem alle Bilder aus dem Heiligthume und 
von dem Altar in eine gewiſſe Höhe der Kirchen vers 
ſetzt werden ſollten, wo fie, den Augen des Volkes er⸗ 
kennbar, dem Aberglauben deſſelben aber entzogen wis 
ren. Doch es war unmöglich eine lange Gewohnheit 
auf der Stelle zu verdrängen. Die erſchwerte Vereh⸗ 
rung der Heiligen bewirkte nur Abſcheu gegen Den, der 
ſie befohlen hatte; und, da die Prieſterſchaft nur aus 
Noth mit dem Imperator einverſtanden war, ſo iſt zu 
glauben, daß ſie im Stillen alles that, was die Lei⸗ 
denſchaft des Poͤbels erhitzen konnte. Bald ſah ſich 
Leo öffentlichen Beſchimpfungen ausgeſetzt, die mit 
Strenge geahndet werben mußten; und indem ſeine 
Freunde und Anhänger nicht müde wurden, das ruͤhm⸗ 
liche Beiſpiel des jüdifchen Königs anzufuͤhren, welcher 
die eherne Schlange des Tempels muthig zerſchlagen hatte: 
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verbot der Imperator in einer zweiten Verordnung 
nicht bloß den Gebrauch, ſondern ſelbſt das Daſeyn 
von Bildern; denn, als unumſchraͤnkter Monarch, glaubte 
Leo, feine Ueberzeugung zur Richtſchnur für feine Unter- 
thanen machen zu konnen. 

Dieſer zweiten Verordnung gemäß, mußten die Kir, 
chen von Conſtantinopel und in den Provinzen von allen 
Bildern gereinigt werden. Schnell entwickelte ſich eine 
Sekte, die man Bilderſtuͤrmer (Ikonoklaſten) nannte; 
und fie ging um fo ſchonungsloſer zu Werke, da fie 
von der öffentlichen Macht unterſtuͤtzt wurde. Leo's erſte 
Feindſeligkeit war gegen ein Chriſtus- Bild gerichtet, 
das über dem Thor feines eigenen Palaſtes aufgeftelle 
war. Eine Leiter wurde angeſetzt, um dieſes Bild her 
abzunehmen; doch ehe dieſe Arbeit vollendet werden 
konnte, riſſen Eiferer und Weiber die Leiter um, und 
ſahen mit frommen Entzuͤcken, wie die von ihnen fos 
genannten Religions-Schander auf das Pflaſter ſtuͤrzten 
und die Hälfe brachen. Handlungen diefer Art konn⸗ 
ten nur in dem Lichte der Empörung und des Mordes 
betrachtet werden; doch kaum waren die Thaͤter bes 
ſtraft, als der Fanatismus fie zu Martyrern machte. 
Die Vollziehung der kaiſerlichen Verordnung war fo: 
wohl in Conſtantinopel, als in den Provinzen mit man 
cherlei Aufruhr verbunden, worin die Beamten des Im⸗ 
perators erſchlagen, und er ſelbſt fortdauernd bedrohet 
wurde. Zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe bedurfte es 
der größten Anſtrengungen bei Tage und bei Nacht; 
ein bitziges Fieber hatte das ganze Volk ergriffen. Um 
die Bilder zu retten, flüchtete man fie nach den Inſeln 
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des Archipelagus, die nun bald mit einer Unzahl von 
Moͤnchen bevölfert wurden. Wer zu den Bilder» Vereh⸗ 
rern gehoͤrte, entſagte ohne Bedenken dem Feinde Chris 
fin, feiner Mutter und der Heiligen. Es bildete ſich 
eine foͤrmliche Verſchwörung gegen den Imperator. 
Nicht lange darauf ſteuerte man auf Booten und groͤße⸗ 
ren Fahrzeugen nach dem Hafen von Conſtantinopel, 
um einen neuen Liebling Gottes und des Volkes auf 
den Thron zu ſetzen. Ein Wunder ſollte dabei das 
Beſte thun; denn wohl fühlte man, daß dies nothwen⸗ 
dig ſey. Doch das Wunder blieb aus, waͤhrend das 
griechiſche Feuer ſeine Wirkung that. Kaum war der 
größte Theil der Flotte verbrannt, fo verlor ſich die 
Luſt, die nackten Inſeln des Archipelagus zu bewohnen, 
und man gab einen Kampf auf, zu deſſen Beendigung 
es an Kraft und Muth zugleich fehlte. 

Nur wenige Biſchoͤfe waren auf Seiten des Impe⸗ 
rators; zu ihnen gehörten Conſtantius, Biſchof von 
Nakolea in Phrygien, Theodoſius, Biſchof von Ephe⸗ 
ſus, und Thomas von Claudiopolis. Der Patriarch 
von Conſtantinopel hatte nur in die erſte Maaßregel 
eingewilligt, nach welcher die Bilder nicht zerfiört, ſon⸗ 
dern der unmittelbaren Verehrung des großen Haufens 
entzogen werden ſollten. Als Leo weiter ging, glaubte 
Germanus — dies war der Name des Patriarchen — 
ſich verpflichtet , den Bilderdienſt zu vertheidigen. Nach 
ihm war nichts dagegen einzuwenden, daß vor den Bils 
dern der Heiligen Lichter brannten und Weihrauch ans 
gezündet wurde: Kranke waren durch ſie geheilt worden, 
und einem Marienbilde Salbe aus der Haud gefloffenz 
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ſogar zur Widerlegung der Ketzer fand. er die Bilder 
nützlich, und Feinde des Kreuzes nannte er Die, welche 
in der Verehrung der Bilder etwas Irriges entdeckten. 
Ueber den letzten Punkt kounte er leicht Recht haben; 
nur daß ihm nicht einleuchtete, bis zu welchem Grade 
von Verworfeuheit der Menſch herabſinken kann, wenn 
es ihm erlaubt wird, ſich von den Vorſchriften der 
Sittenlehre durch leichte Andachtsuͤbungen loszukaufen. 
Ihn unterſtuͤtzten die Moͤnchsorden, deren Muͤßiggang 
und Gewinnſucht durch das Verfahren des Imperators 
gleich ſehr bedrohet war. Die Gährung, welche auf 
dieſe Weiſe unterhalten wurde, konnte nur dadurch 
unſchaͤblicher gemacht werden, daß Leo den Patriarchen 
abſetzte, und gegen die Moͤnchsorden wuͤthete. Die 
letzteren wurden aufgelöfet, und der Imperator bemaͤch⸗ 
tigte ſich ihrer Gebaͤude und uͤbrigen Habſchaften zum 
Vortheil des Staats, freilich nicht ohne ſich den bitter⸗ 
ſten Vorwürfen. auszusetzen, doch mit fo auffallender 
Conſequenz, daß Niemand Widerſetzlichkeit verſuchte. 
Nach einer Aeußerung des Johannes von Damascus 
ſcheint es ſogar, daß Leo bei der geſammten Geiſtlich⸗ 
keit des oſtroͤmiſchen Reiches eiu foͤrmliche Abſchwoͤ⸗ 
rung des Bilderdienſtes durchgeſetzt habe *). 

Ein Patriarch von Conſtantinopel war mehr oder 
weniger ein folgſames Werkzeug in den Haͤnden des 
Imperators, weil Zwangsmittel, welchen ſich nicht wi⸗ 
derftehen ließ / in der Nähe waren; auch war es in der 
Hauptſtadt des Öftlichen Roͤmerreiches hergebracht, den 
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*) S. Damascen. Oper. Tom. I. p. 625. 
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Patriarchen von feinen Biſchofsſitz in eine Kloſterzelle wan⸗ 
dern zu ſehen. Nicht alfo verhielt es ſich mit dem römifchen 
Biſchof. Er verdankte ſeine Würde der öffentlichen Stimme, 
durch eine foͤrmliche Volkswahl ausgeſprochen; und das 
Gefuͤhl von Unabhängigkeit, das ſich hieraus entwickelte, 
wurde nicht wenig verſtaͤrkt durch die Entfernung, wor⸗ 
in er von dem oſtroͤmiſchen Imperator lebte: eine Ent⸗ 
fernung, welche dieſen nicht felten in die Nothwendig⸗ 
keit brachte, ſich wegen der Regierung der Hauptſtadt 
Italiens auf den Pabſt verlaſſen zu muͤſſen. Rom, in 
ſeinem Verhaͤltniß zu den Longobarden auf der einen, 
und zu den Griechen auf der andern Seite, von dem 
Verſtande feiner Bifchöfe abhängig, folgte der Leitung der⸗ 
ſelben um fo bereitwilliger, da fein Leben fo kuͤnſtlich 
geworden war, daß. mes nur durch die Einkünfte der 
Kirche fortdauern konnte. Es war ſeit langer Zeit herr 
gebracht, den Pabſt Dominus oder Herr zu nennen; 
und die chriſtliche Demuth verhinderte ihn nicht, ſich in 
dieſer Benennung zu gefallen. In der Schule des Un⸗ 
gluͤcks hatten dieſe Bifchöfe allmaͤhlig den Ehrgeitz der 
Fuͤrſten angenommen. Fie. konnten gefaͤllig ſeyn gegen 
den Hof von Conſtantinopel, ſo lange die Forderungen 
deſſelben nicht uͤber gewiſſe, das Gebiet der ſogenannten 
weltlichen Macht bezeichnende Graͤnzen hinausgingen; 
allein dieſe Gefaͤlligkeit fiel weg / fobald fie die Würde 
der Tiara in Gefahr brachte. Vor Allem mußte die 
Grundlage der Prieſterherrſchaft unerſchuͤttert bleiben; 
und da dies nur dann der Fall war, wenn das Weſen 
der Religion unerörtert blieb, fo verſtand es ſich ganz 
von ſelbſt daß die weltliche Regierung ſich, gleich den 
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übrigen Laien / innerhalb der Schranken des Glaubens 
hielt. Nichts konnte weniger von ihr ertragen werden, 
als ihre Anmaßung, Glaubenslehren oder kirchliche Ges 
wohnheiten beſtimmen zu wollen: ein ſolcher Eingriff in 
das geiſtliche Gebiet war nicht zu verzeihen; und jeder 
irdiſche Vortheil mußte aufgeopfert werden, ſobald es 
darauf ankam, dieſe wunderbare Suveraͤnetaͤt zu retten. 

Auf dem roͤmiſchen Biſchofsſtuhl ſaß um das Jahr 
726, wo Leo der Iſaure feine Kirchen: Reformation bes 
gann, Gregor der Zweite, als Nachfolger des Pab⸗ 
ſtes Conſtantinus. Die Anſicht von dem Bilderdienſte 
hatte ſich ſeit einem Jahrhundert in der chriſtlichen 
Kirche aufs Weſentlichſte verändert, Unter Gregor 
dem Großen, welcher zugleich der Heilige genannt 
wird, ließ der Biſchof von Marſeille, Serenus, die 
vom Volke angebeteten Bilder wegnehmen und vernich⸗ 
ten. Dies mißbilligte Gregor, ohne die Anbetung der 
Bilder zu vertheidigen; denn er meinte, dergleichen Bils 
der konnten bei Leuten, welche nicht leſen gelernt hät, 
ten, die Stelle der Buͤcher vertreten, und ſolchen, die 
von Alters her als Heiden daran gewohnt waͤren, nicht 
ohne Aergerniß genommen werden. Gregor der Zweite 
ließ es nicht bei einer fo fanften Erklaͤrung bewenden. 
Kaum hatte Leo der Dritte ihn aufgefordert, den Bil. 
derdienſt in Italien abzuſchaffen, als er nur allzu deut⸗ 
lich fühlte, das er dem Imperator nicht gehorchen 
könne, ohne das oberprieſterliche Anſehn in allen Theis 
len der chriſtlichen Welt aufs Spiel zu ſetzen. Zur Net, 
tung deſſelben glaubte er, ſich ſogar Ungezogenheiten ers 
lauben zu dürfen, Seine beiden Briefe an Leo find noch 
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vorhanden, und bei weitem mehr ein Beweis von puͤbſt, 
licher Anmaßung, als von gründlicher Forſchung und 
ungeſchmückter Wahrhaftigkeit. „Zehn Jahre hindurch ,w 
ſagt Gregor zu dem Imperator, „haben wir alljährlich 
die Freude gehabt, ein Schreiben zu erhalten, welches, 
von deiner eigenen Hand unterzeichnet, die heiligen Zus 
ſicherungen deiner Anhaͤnglichkeit an dem rechten Glaus 
ben unſerer Vaͤter enthielt. Wie beklagenswerth iſt der 
Wechſel! Wie ſchrecklich das Aergerniß! Du klagſt 
jetzt die Katholiken des Goͤtzendienſtes an; und durch 
dieſe Anklage verraͤthſt du nur deine Gottloſigkeit und 
Unwiſſenheit. Solcher Unwiſſenheit muͤſſen wir die 
Grobheit unſerer Schreibart, und unſere Beweisgruͤnde 
anpaſſen. Die erſten Anfangsgruͤnde der heiligen Wiſ— 
ſenſchaften reichen hin zu deiner Beſchaͤmung; und traͤteſt 
du mit dem Eingeftändniß deiner Feindſchaft gegen uns 
ſeren Gottesdienſt in eine Knabenſchule, fo würden eins 
faͤltige und fromme Kinder ſich verſucht fuͤhlen, dir ihre 
Fibeln an den Kopf zu werfen.“ Nach einem ſo an⸗ 
ſtaͤndigen Gruß verſucht Gregor, den Unterſchied zwiſchen 
den Goͤtzen des Alterthums und den chriſtlichen Bildern 
feſtzuſtellen. Jene find willkuͤrliche Abbildungen von 
Phantomen oder Daͤmonen, zu Stande gebracht zu ei⸗ 
ner Zeit, wo der wahre Gott feine Perſon nicht in eis 
nem ſichtbaren Ebenbilde geoffenbart hatte; dieſe ſind 
echte Geſtalten Chriſti, feiner Mutter und feiner Heili⸗ 
gen, welche durch eine Reihe von Wundern die Un⸗ 
ſchuld und das Verdienſt ihrer beziehungsweiſen 
Verehrung gebilligt haben. Dabei leitet der kuͤhne 
Pabſt, der Unwiſſenheit des oſtroͤmiſchen Imperators 
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vertrauend, den Urſprung der Bilder von Chriſti und 
der Apoſtel Zeiten her, indem er ihre Gegenwart bei 
den ſechs Synoden der katholiſchen Kirche behauptet. 
Ein beſſerer Beweisgrund iſt vom gegenwaͤrtigen Beſitz 
und von neuer Ueblichkeit hergenommen: die Ueberein⸗ 
ſtimmung der chriſtlichen Welt macht ein allgemeines 
Concilium über dieſen Gegenſtand überfläffig; und unver⸗ 
holen geſteht Gregor, daß Verſammlungen dieſer Art nur 
unter der Regierung eines rechtglaͤubigen Fuͤrſten 
von Nutzen find. Der unverſchamte Leo, deſſen Schuld 
uͤber Ketzerei hinausreicht, ſoll ſich ruhig verhalten und 
ſeinen geiſtlichen Fuͤhrern in Conſtantinopel und Rom 
vertrauen. Die Graͤnzen der buͤrgerlichen und geiſtlichen 
Macht werden beſtimmt. Jener gehört der Körper, dies 
ſer die Seele an: das Schwert der Gerechtigkeit iſt in 
den Haͤnden der Obrigkeit; die furchtbare Waffe der 
Excommunication iſt der Geiſtlichkeit anvertrauet, und 
bei der Ausübung ihres von Gott ſelbſt herruͤhrenden 
Amtes wird der eifrige Sohn ſeinen ſuͤndigen Vater 
nicht verſchonen. Gregor bedrohet hierauf den Kaiſer 
mit großen Niederlagen, wenn er in feinen italiänifchen 
Staaten fortfahren wolle, die Religion zu verfaͤlſchen 
und ſich mit Kirchenſachen zu befaſſen. Der H. Petrus 
werde von den Abendlaͤndern als ein irdiſcher Gott 
verehrt: Er, deſſen Bildniß der Imperator zu vernichten 
drohe! Alles, was der Imperator vermoͤge, beſchraͤnke 
ſich auf eine Verheerung der Kuͤſte. Entſchloſſen, zur 
Erbauung und Unterfügung der Gläubigen zu leben, 
werde er (der Pabſt), im Fall er in Rom angegriffen 
werden ſollte ſich nach der Lombardei zuruͤckziehen, 
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und dem Imperator das Nachſehen überlaffen. Alle 
Barbaren gehorchten der Stimme des Evangeliums, und 
nur der Imperator ſey taub gegen dieſelbe. Er möchte 
ſich aber wohl in Acht nehmen! Man brenne vor Ber 
langen, die Verfolgung des Oſten zu raͤchen; und wenn 
Leo darin fortfahre, fo ſage er (der Pabſt) ſich los 
von dem unſchuldigen Blute, das in dieſem Streite 
vergoſſen werden würde, 

Dies war die Sprache, welche ſich ein Pabſt des 
achten Jahrhunderts gegen den oſtroͤmiſchen Imperator 
erlaubte, von welchem ſeine Beſtaͤtigung abhing. Aller⸗ 
dings war bas ganze kirchliche Syſtem erſchuͤttert, wenn 
dem entſchloſſenen Leo die Verdrängung des Bilderdien⸗ 
ſtes gelang. Dies erkennend, konnte Gregor für die 
Fortdauer deſſelben nur wie für den eigenen Herd kaͤm⸗ 
pfen, ohne der Drohung des Imperators zu achten, 
daß ſein Ungehorſam mit Abſetzung und Verbannung 
beſtraft werden ſollte. Vielleicht war Ueberzeugung bei 
ihm im Spiele; denn alles, was Forſchung genannt zu 
werden verdient, war laͤngſt von der chriſtlichen Priefters 
ſchaft gewichen, und zur Entſchuldigung des Betrie⸗ 
gers gereichte, daß er ſelbſt der Betrogene war. Wäre 
dem aber auch nicht fo geweſen, fo würde eine geſunde 
Politik dem roͤmiſchen Biſchof nicht erlaubt haben, in 
die Neuerung des Imperators einzugehen. Als Haupt 
der weſtkichen Prieſterſchaft hatte er ‚dafür zu ſorgen, 
daß dieſe einen feſten Punkt für ihre Wirkſamkeit be⸗ 
hielt; und da dieſer in dem Aberglauben gegeben war, 
ſo mußte der Aberglaube fuͤr Wahrheit gelten. Ohne 
ſich auf Gebete und Wunder zu verlaſſen, brachte Gre⸗ 
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gor das ganze Italien in Harniſch gegen Den, welchen 
er als den Feind des offentlichen Friedens bezeichnete. 
Seine Hirtenbriefe erinnerten die Staliäner an ihre 
Pflicht; und indem er die Gefahr als dringend ſchil— 
derte, brachte er eine allgemeine Vereinigung gegen die 
Forderungen des Imperators zu Stande. Ravenna, 
Venedig und die Staͤdte des Exarchats und der Penta⸗ 
polis erklaͤrten ſich für die Sache des Prieſtertbums, 
die ihnen die der Religion zu ſeyn ſchien: durch Eid— 
ſchwüre verband man ſich zur Vertheidigung des Pab⸗ 
fies und der Bilder; das römifche, Volk war feinem 
Vater zugethan, und ſelbſt die Lombarden wünfchten, das 
Verdienſt und den Vortheil dieſes heiligen Krieges zu 
theilen. Zum erſten Male, ſeitdem es ein Chriſtenthum 
gab, ſtand der roͤmiſche Biſchof an der Spitze einer 
großen Empoͤrung, bei welcher nichts Geringeres be⸗ 
zweckt wurde, als einen rechtglaͤubigen Imperator an 
die Stelle desjenigen zu bringen, von welchem man 
annahm, daß er es nicht ſey. Leo's Bildſaͤulen in den 
größten Städten Italiens wurden umgeſtuͤrzt; und, hier⸗ 
mit nicht zufrieden, verweigerte man ihm die vor Kurzem 
ausgeſchriebene Steuer. 

In dem Palaſte von Conſtantinopel mußte man 
auf Gegenmaaßregeln bedacht ſeyn; und da man fi) 
das Verhaͤltniß zu dem roͤmiſchen Biſchof nicht viel an⸗ 
ders dachte, als das zu dem Patriarchen von Conſtanti⸗ 
nopel, fo wurden Entwürfe zu feiner Abſetzung gemacht, 
die, wie ſich leicht denken läßt, feine Gefangennehmung 
und ſelbſt ſeine Ermordung nicht ausſchloſſen. Alle 
dieſe Entwürfe ſchlugen fehl, vermoͤge des Eifers, wo, 
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mit die Romer ihren Biſchof vertheidigten; die Unter, 
nehmungen der Griechen wurden vereitelt und triumphi⸗ 
rend ſah man zu Rom einzelne Anfuͤhrer hinrichten, 
welche das Ungluͤck gehabt hatten, in die Haͤnde der 
Vertheibiger des Bilderdienſtes zu gerathen. In den 
verſchiedenen Abtheilungen von Ravenna waren blutige 
Fehden an der Ordnung des Tages; ſie ruͤhrten aus 
jenen Zeiten her, wo Italien durch die Longobarden 
war erobert worden und die vornehmſten Bewohner 
dieſes Landes ſich in dieſe Seeſtadt geflüchtet hatten. 
Jetzt vermehrte ein kirchlicher Streit den Factions⸗Geiſtz 
und indem die Anhaͤnger des Bilderdienſtes, ſey es der 
Anzahl oder dem Muthe nach, die Staͤrkeren waren, 
fand der Exarch Paulus ſeinen Tod in einem großen 
Gemetzel, welches durch die gewaltſame Entfernung der 
Heiligenbilder war veranlaßt worden. Dieſe Auftritte 
benutzte der longobarbiſche König Luitprand zu einer Er 
oberung der Pentapolis. Als Vertheidiger des Pabſtes 
wurde er von dem Pöbel dieſer Provinz mit dem allge⸗ 
meinſten Beifall aufgenommen. Luitprand hatte die 
Ausſicht, auch Ravenna zu erobern, als der Verlegen⸗ 
heit, worin ſich die vornehmſten Einwohner dieſer Stadt 
befanden, durch die Erſcheinung eines neuen Exarchen, 
Eutychius, ein Ende gemacht wurde. Um nicht in die 
Gewalt der Longobarden zu gerathen, ſchloſſen die 
Häupter der Navennaten ein foͤrmliches Bundniß mit 
dem Eutychius, wodurch ſie ſich anheiſchig machten, 
dem Imperator treu und gehorſam zu ſeyn, wenn er 
nicht Verlaͤugnung ihres katholiſchen Glaubens von ih⸗ 
nen verlangen wolle. Der Exarch nahm dieſe Bedin⸗ 
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gung in der Vorausſetzung an, daß es ihm gelingen 
werde, die Öffentliche Meinung über die wahre Abſicht 
des Imperators aufzuklaͤren. Ein kurzer Aufenthalt in 
Navenna war indeß hinreichend, ihm die Ueberzeu⸗ 
gung zu geben, daß weder der Pabſt nach die übrigen 
Empörer zu ihrer Pflicht zurückkehren würden, fo lange 
fie ſich auf den Beiſtand des longobardiſchen Königs 
verlaſſen koͤnnten. Die Gegenkraft zu ſchwaͤchen, trat 
Eutychius in Unterhandlung mit Luitprand, den er das 
durch auf ſeine Seite zu ziehen gedachte, daß er ihm 
die eroberten Staͤdte verſprach, wenn er entweder ge— 
meinſchaftliche Sache mit ihm machen oder wenigſteus 
neutral bleiben wollte. Der Koͤnig der Longobarden, 
der fi) von der Fortdauer des Krieges größere Vor— 
theile verſprach, lehnte zwar dieſen Antrag ab, indem 
er vorſchuͤtzte, daß er den Pabſt nicht mit Ehren, und 
die katholiſche Sache nicht mit gutem Gewiſſen verlaſſen 
koͤnne. Doch als die beiden longobardiſchen Herzoge, 
Thraſimund von Spoleto und Gregorius von Bene 
vento, die Verwickelung aller Verhaͤltniſſe benutzen woll⸗ 
ken, um ſich unabhaͤngig zu machen; und als der 
Exarch erklärte, daß er bereit ſey, den König bei Uns 
terdrückung eines fo gefährlichen Veiſpiels mit feiner 
ganzen Macht zu unterſtuͤtzen: da veränderte ſich die 
Politik Luitprands. Er machte ſich anheiſchig, nach 
der Unterwerfung der rebelliſchen Herzoge, dem Exar⸗ 
chen in ſeinen Unternehmungen gegen den Pabſt bei⸗ 
zuſtehen, und die Plane des oſtroͤmiſchen Imperators 
zu unterſtuͤtzen. 


Gemeinſchaftlich marſchirten der König der Longo, 
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barden und der Exarch von Ravenna gegen die Her⸗ 
zoge Thraſimund und Gregorius. Beide Herzoge, des 
Widerſtandes unfähig, unterwarfen ſich dem Könige, fos 
bald dieſer, ihre Empörung zu verzeihen, verſprochen hatte. 
Von Spoleto wendete ſich das vereinigte Heer gegen 
Nom, und lagerte ſich auf der ſogenannten Wieſe des 
Nero, zwiſchen der Tiber und dem Vatican. Groß war 
der Schrecken der Roͤmer; noch größer der des Gregos 
rius. Für die einzige Stuͤtze des letzteren konnte Luit⸗ 
prand gelten. Zu ihm alſo ging Gregorius in's Lager. 
Von welcher Art feine Vorſtellungen waren, iſt unbe 
kannt; darf aber der Erfolg entſcheiden, fo verfühnte 
der König der Longobarden den Pabſt mit dem Exar⸗ 
chen: denn dieſer wurde, nachdem er Amueſtie verſpro⸗ 
chen hatte, förmlich in Rom aufgenommen, wo man 
ihn als den Statthalter des Imperators anerkannte. 
Eine Empörung, welche gerade um dieſe Zeit in Toscas 
nien ausbrach und durch einen gewiſſen Petaſius, der 
ſich für einen Abkömmling der alten roͤmiſchen Impera⸗ 
toren ausgab und Tiberius nannte, ein furchtbares Ans 
ſehn gewann, vereinigte ſogar den Pabſt mit dem Exar⸗ 
chen: Beide zogen gegen den Empoͤrer zu Felde; und 
nachdem Petaſius gefangen und enthauptet war, ſchie⸗ 
den der Exarch und der Pabſt als gute Freunde aus⸗ 
einander. 

Die Lage des Pabſtes war von einer ſolchen Ber 
ſchaffenheit, daß er keine Urſache hatte, die Dinge auf 
die hoͤchſte Spitze zu treiben. Dies erwaͤgend, war 
Gregorius nicht abgeneigt, dem offenbaren Widerſtande 
gegen den Imperator zu entſagen, wenn dieſer ſich ent⸗ 

ſchließen 
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ſchließen könnte, den Streit um den Bilderdienſt eins 
ſchlafen zu laſſen. Eutychius feiner Seits wuͤuſchte 
daſſelbe, weil er wohl einfah, daß die Italiaͤner nur 
unter dieſer Bedingung zu regieren wären. Viel war 
ſchon dadurch gewonnen, daß er, als ein Mann von 
ſeltener Maͤßigung und Klugheit, es mehr darauf an⸗ 
legte, die Gemuͤther zu befänftigen, als fie zu erbittern. 

Ein Jahr verſtrich auf eine leidliche Weiſe. Was eis 
nen neuen Bruch zwiſchen dem Pabſt und dem Impe⸗ 
rator herbeiführte, iſt nicht fo ſehr im Klaren, als daß 
ein ſolcher wirklich Statt fand. Zu eben der Zeit, wo 
Leo eine Flotte zur Unterſtuͤtzung des Exarchen nach 
Ravenna ſendete, verſammelte Gregorius ein Concilium 
von drei und neunzig Bifchöfen gegen die Ketzerei der 
Bilderſtuͤrmer. Leo's Flotte war kaum im adriatiſchen 
Meere angelangt, als Stuͤrme At) ihrer bemaͤchtigten 
und fie zu Grunde richteten; und aufgemuntert von 
dieſem Erfolg, der einem Gottesurtheil aͤhnlich ſchien, 
ſprach das Concilium den Bann uͤber alle Diejenigen 
aus, welche ſich durch Wort oder That gegen die Ue⸗ 
berlieſerungen der Väter und die Verehrung der Hei⸗ 
ligenbilder erklaren wuͤrden. Da Leo glauben mußte, 
daß dieſer Bann vorzuͤglich gegen ihn gerichtet ſey: fo 
bemaͤchtigte er ſich, um die Verwegenheit des Pabſtes 
zu beſtrafen, des reichen Erbguts der roͤmiſchen Kirche 
in Sicilien und Calabrien; und hiermit noch nicht zu⸗ 
frieden, entzog er dem römifchen Patriarchat nicht nur 
die Aufſicht über die Kirchen in Calabrien und Siei⸗ 
lien, ſondern auch über die in Oſt⸗Illyrien, welches 
ſeit den Zeiten des Pabſtes Damaſus dem roͤmiſchen 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 28 Heft. M 
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Stuhl unterworfen war. Alle Bande zwiſchen dem 
Pabſt und dem Imperator waren von jetzt an zerriſſen, 
und dem vereinzelten Rom blieb nichts Anderes übrig, 
als ſich ſeiner Lage gemaͤß einzurichten. Die ſogenannte 
republikaniſche Verfaſſung, die es ſich gab, beſtand 
darin, daß es Beamten fuͤr den Friedens-, und andere 
für den Kriegeszuſtand wählte. Der Adel berathſchlagte; 
aber feine Beſchluͤſſe konnten nur mit Uebereinſtimmung 
und Genehmigung des Volkes vollzogen werden. Der 
Ausdruck: „Senat und Volk von Rom“ wurde zwar er⸗ 
neuert; aber der Geiſt war von dieſem Ausdruck gewichen, 
und die Unabhaͤngigkeit offenbarte ſich nur in Ausſchwei⸗ 
fungen und Tumulten. Der Mangel an Geſetzen ließ 
ſich nicht durch den Einfluß des Aberglaubens gut mas 
chen; und obgleich der Pabſt in dieſer neuen Republik 
der Fuͤrſt war, von deſſen Einſicht die Leitung aller 
aͤußeren und inneren Verhaͤltniſſe abhing: fo galt er 
doch nicht für den rechtmäßigen Herrn und Beherrſcher 
von Rom, vielleicht weil er ſelbſt Bedenken trug, es zu 
ſeyn. Nicht in Rom oder in dem Herzogthum dieſer 
Stadt, fo weit ſich daſſelbe von Viterbo bis Terracina, 
und von Narni bis zur Muͤndung des Tiberſtroms er⸗ 
ſtreckte, hat die weltliche Herrſchaft der Paͤbſte ihren 
Anfang genommen, wohl aber im Exarchat und der Pen⸗ 
tapolis, oder der jetzigen anconitaniſchen Mark. 

In dieſem Gewirre ſtarb Gregor der Zweite am 
20. Febr. 732. Ihm folgte Gregor der Dritte, ein 
geborner Syrer, für welchen das röͤmiſche Volk große 
Achtung hegte. Beſtaͤtigt durch den Exarchen von Nar 
venna, wuͤnſchte Gregor, mit dem Hofe von Conſtan⸗ 
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tinopel in Verbindung zu treten, weil ſich nicht abſe⸗ 
hen ließ, wie er ſich ohne den Schutz dieſes Hofes ge⸗ 
gen den König der Longobarden behaupten würde; doch 
alle Verſuche die er zu jenem Eudzweck machte, wur⸗ 
den von dem ſtandhaften Leo zurückgewieſen: denn die⸗ 
fer begriff, warum der Pabſt in der Verwerfung der Bils 
der nicht mit ihm uͤbereinſtimmen konnte. Mehrere Jahre 
verſtrichen in einem erträglichen Frieden. Hauptſtuͤtzen 
des Pabſtes bis zum Jahre 740 waren die beiden lon⸗ 
gobardiſchen Herzoge von Spoleto und Benevento. Ihr 
Streben nach Unabhaͤngigkeit führte bald einen neuen 
Krieg herbei; und als fie, geſchlagen von dem Könige 
der Longobarden, nach Rom entflohen, und Gregor ihre 
Auslieferung verſagte, trug Luitprand kein Bedenken, 
das roͤmiſche Herzogthum anzugreifen und ſich mehrerer 
kleinen Städte in demſelben zu bemaͤchtigen. Für den Au⸗ 
genblick noͤthigte zwar eine unertraͤgliche Sommerhitze 
den König der Longobarden zur Rückkehr; kaum aber 
war er im naͤchſten Fruͤhling erſchienen, als er den 
Pabſt durch eine foͤrmliche Belagerung Roms in die 
größte Verlegenheit ſetzte. Geſchieden von aller äußeren 
Huͤlfe in Italien — denn die Venetianer wagten es 
nicht, gegen den König der Longobarden zu Felde zu 
ziehen — entſchloß ſich Gregor der Dritte, den Beiſtand 
des maͤchtigen Frankenherzogs anzurufen. Doch Karl 
Martell war mit ſeinen eigenen Angelegenheiten allzu 
ſehr befchäftigt, als daß die Verlegenheit des Pabſtes 
ſtarken Eindruck auf ihn hätte machen koͤnnen. 

Der erſten Geſandtſchaft des Pabſtes folgte bald eine 
zweite, welche noch feierlicher war. Sie uͤberbrachte 
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dem Frankenfuͤrſten die Schluͤſſel zum Grabe des heil. 
Petrus und die Ketten dieſes vornehmſten Apoſtels. 
Wie Hätte Karl Martell jetzt noch widerſtehen können! 
Zwar bedurfte er der Freundſchaft des Königs Luitprand 
für feine Verhaͤltniſſe mit den Herzogen von Aquitanien, 
ben Arabern, die in Septimanien zurückgeblieben waren, 
und einigen Rebellen des ſuͤdlichen Frankenreiches, un⸗ 
ter welchen der Graf von Marſeille der ausgezeichnetſte 
war; doch, da der Pabſt dem ehrgeitzigen Frantenfuͤrſten 
das Patriciat von Rom verſprach, wenn er ihn retten 
wollte, ſo glaubte Karl Martell, nicht zurückbleiben zu 
duͤrfen. Er erwiederte die Geſandtſchaft des Pabſtes, 
indem er Grimoald, Abt von Convey, und Sigebert, 
einen Moͤnch des Kloſters St. Denys, nach Rom ſen⸗ 
dete, um mit dem Pabſte einen Vertrag zu ſchließen, 
nach welchem er die Schutzherrſchaft über die Roͤmer 
annahm. Eine andere Geſandtſchaft, an den Koͤnig der 
Longobarden geſchickt, bewirkte leicht die Raͤumung des 
Gebietes von Rom. Das Verhaͤltniß zwiſchen den Paͤb⸗ 
ſten und den Frankenfuͤrſten, aus welchem fo viel Wich⸗ 
tiges fuͤr die Welt hervorgehen ſollte, war auf dieſe 
Weiſe angeknuͤpft, und ein wunderlicher Streit über die 
Verehrung von Heiligen, die im Grunde bloße Namen 
waren, gab die Veranlaſſung zu den größten Umwaͤl⸗ 
zungen. 

Gregor der Dritte, Leo der Iſaure und Karl Mar⸗ 
tell ſtarben in Einem und demſelben Jahre (741); doch 
jeder von ihnen hatte feinen Fortſetzer: der roͤmiſche Bi⸗ 
ſchof in Zacharias, einem gebornen Griechen von 
nicht geringen Talenten; der oſtroͤmiſche Imperator in 
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feinem Sohne Conſtantin dem Vierten, mit dem 
Beinamen Kopronymusz der Frankenfuͤrſt in feinen 
beiden Söhnen Karlmann und Pipin, mit dem 
Beinamen der Kurze. Die bisherigen Verhaͤltniſſe 
dauerten fort; kein Wunder alſo, daß die Grundſaͤtze 
und Geſinnungen, welche ſich an dieſelben knuͤpften, 
dieſelbe Staͤrke und Wirkſamkeit behielten. 

Neue Bewegungen der Araber noͤthigten den oſtroͤmiſchen 
Imperator, ſein Reich an den Ufern des Euphrat zu verthei⸗ 
digen; aber während er hiermit beſchaͤfrigt war, benutzte 
ſein eigener Schwager Artabasdus die Stimmung des 
von Prieſtern und Mönchen geleiteten Poͤbels, ſich des 
Throns zu bemaͤchtigen. um Imperator zu bleiben, 
mußte Conſtantin feinen Siegen eine Graͤnze ſetzen, den 
Arabern vortheilhafte Friedensbedingungen gewaͤhren, und 
nach Conſtantinopel zurückgehen. Die Tapferkeit ſeiner 
Landsleute gab ihm die hoͤchſte Macht zurück, doch erſt 
nach blutigen Kämpfen, Artabasdus und fein Sohn 
Nicephorus, die ſich nach der letzten Schlacht durch die 
Flucht zu retten ſuchten, fielen in die Haͤnde des Im⸗ 
perators, der ihnen die Augen ausſtechen ließ und ſie 
in dieſem Zuſtande dem im Hippodromus verſammelten 
Volke zeigte. Daſſelbe Schickſal hatte der Patriarch 
Anaſtaſius. Viele andere Vornehme wurden hingerich⸗ 
tet, weil ſie abgefallen waren, und die Strenge, welche 
Conſtantin bei dieſer Gelegenheit zeigte, wurde unſtreitig 
die Urſache des üblen Rufes, welchen er ſeitdem behielt, 
wenn gleich feine übrigen guten Eigenſchaften als Re 
gent und Feldherr nicht zu verkennen ſind. Dieſe Lage 
im Orient wollte Luitprand zu Vergrößerungen in Ita⸗ 
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lien benutzen. Mit Mühe hatte ihn Zacharias nach dem 
Tode Karl Martells zur Zurückgabe der Staͤbte bewogen, 
deren er ſich in dem roͤmiſchen Herzogthum bemaͤchtigt 
hatte. Sehr richtig urtheilte der alte Koͤnig der Longo⸗ 
barden, daß er ſich mit Erfolg nur dann zum Herrn 
von Italien machen fönnte, wenn er die Kuͤſtenſtaͤdte 
unter feine Botmaͤßigkeit brächte und das Exarchat ger: 
ſtoͤrte. Ganz unerwartet bemaͤchtigte er ſich alſo des 
Caſtells Ceſena; die Eroberung von Ravenna ſollte auf 
dieſen entſcheidenden Schritt folgen. Eutychius, wel⸗ 
cher hierüber in die größte Beſtürzung gerieth, wußte 
ſich nur dadurch zu helfen, daß er die Vermittelung 
des Pabſtes Zacharias anſprach. Dieſer hielt die Ger 
legenheit für, wichtig genug, ſich in eigener Perſon 
nach Pavia zu begeben; und ſo wie Luitprands Charak⸗ 
ter es mit ſich brachte, daß er der Bitte nicht widerſte⸗ 
hen konnte, ſo ließ er ſich auch dies Mal auf Zureden 
des Pabſtes bereit finden, Ceſena zurückzugeben und mit 
dem Exarchen und dem Volke von Ravenna einen Frie⸗ 
den zu ſchließen. 

Nicht lange darauf ſtarb Luitprand (744.). Sein 
naͤchſter Nachfolger war Hildebrand. Da er nicht die 
Eigenſchaften beſaß, welche die Longobarden an ihren 
Koͤnigen ſchaͤtzten, ſo mußte er ſich nach ſieben Mona⸗ 
ten eine Abſetzung gefallen laſſen. An ſeine Stelle 
wurde Nachis, Herzog von Friaul, zum Könige der Lon⸗ 
gobarden gewahlt. Da dieſes Volk ſich vergrößern wollte, 
ſo ſah er ſich genoͤthigt, Luitprands Entwurf wieder 
aufzunehmen. Zwar verſprach er in dem erſten Monat 
ſeiner Regierung dem Pabſte Zacharias, daß er den 
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zwanzigſaͤhrigen Frieden, welchen fein Vorgaͤnger den 
Römern bewilligt hatte, halten wollte; doch kaum hatte 
er ſich feſtgeſetzt, als er ſeines Verſprechens vergaß, 
in das Herzogthum Nom einbrach, ſich verſchiedener 
Städte bemaͤchtigte und Perugia einſchloß. Zacharias, 
welcher, nach den Erfahrungen, die er über die Schwaͤ⸗ 
che der Fürften geſammelt hatte, eine perfönliche Zuſam⸗ 
menkunft mit ihnen ganz und gar nicht ſcheuete, trug 
auch dies Mal kein Bedenken, ſich in das Lager des 
longobardiſchen Koͤnigs zu begeben; und kaum hatte er 
ihm uͤber den gewiſſenloſen Friedensbruch, von welchem 
ſeine Erſcheinung im Lager von Perugia die Folge war, 
zur Rede geſtellt, als Rachis die Nachgiebigkeit ſelbſt 
wurde, den zwanzigjaͤhrigen Frieden aufs Neue beftätigte 
und die eroberten Städte zuruͤckgab. Die Erwartungen 
der Longobarden von Rachis waren getaͤuſcht. Er ſelbſt 
fühlte dies fo ſehr, daß er die Regierung nicht länger 
fortſetzen wollte. Ohne hierüber, außer feiner Gemah⸗ 
lin Theſia und feiner Tochter Rotterruda, noch Andere 
zu Vertrauten zu machen, begab er ſich nach Rom, 
dem Vorwande nach, die Gräber der Apoſtel zu beſu⸗ 
chen, der wahren Abſicht nach, die Moͤnchskleidung aus 
den Händen des Pabſtes zu empfangen. Zwei andere 
Könige waren ihm mit ihrem Beiſpiele vorangegangen: 
Karlomann, König von Auſtraſien, Bruder Pipins des 
Kurzen, und Ceolwf, König von Northumberland. In 
Wahrheit, es konnte in dieſen Zeiten der Verwirrung 
nicht mit großer Entſagung verbunden ſeyn, wenn man 
eine Krone gegen eine Kutte vertauſchte. Der Zuflucht, 
ort unglücklicher oder von Ueberdruß geplagter Könige, 
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war das Kloſter Monte Caſſino, bei deſſen erſter Ans 
lage ſchwerlich darauf gerechnet war, daß es Fuͤrſten 
zum Obdach dienen ſollte. Die gluͤckliche Lage dieſes 
Kloſters, das ſorgenfreie Leben, das ſeine Bewohner 
führten, vor allem aber die Vorſtellung, welche ſich von 
der Verdienſtlichkeit des Moͤnchthums im achten Jahr⸗ 
hunderte mehr als jemals verbreitet hatte, machten das 
Kloſterleben ſelbſt Königen augenehm. 

Sobald die Longobarden von dem Eintritt ihres 
Königs in den Benedictinerorden Nachricht erhalten hat⸗ 
ten, wählten fie feinen Bruder Aiſtolph zu ihrem Regen⸗ 
ten, in der Voraus ſetzung, daß er vollenden werde, was 
Rachis ruhmlos aufgegeben hatte. Aiſtolph verhielt ſich 
einige Jahre ruhig. Die Pentapolis war ſeit Luitprands 
Zeiten in den Haͤnden der Longobarden geblieben. Um 
das Exarchat mit der Hauptſtadt hinzuzufügen, be⸗ 
durfte es zu einer Zeit, wo Conſtantin mit den Arabern 
und den Bulgaren zu kaͤmpfen hatte, nur einer geringen 
Auſtrengung. Ravenna gerieth durch Verrath oder Ge⸗ 
walt in die Hände ber Longobarden, nachdem es ſeit 
dem Umſturz des oſtgothiſchen Reiches ununterbrochen 
der Sitz der Exarchen geweſen war. Hiermit hing zu⸗ 
fammen, daß der König der Longobarden als der Su 
veraͤn der Romer betrachtet ſeyn wollte. Der jährliche 
Tribut von einem Goldſtück wurde als eine Loskaufung 
von den Zerſtörungen einer gewaltſamen Eroberung ges 
fordert, und die Strafe des Ungehorſams zu vollziehen, 
drohete der König der Longobarden mit dem gezogenen 
Schwerte. Die Romer wußten nicht, wozu ſie ſich 
entſchließen ſollten: ſie jammerten, fie baten, und die 
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drohenden Barbaren wurden durch Unterhandlungen 
hingehalten, bis es dem Pabſte gelungen war, jenſeits 
der Alpen eine neue Stuͤtze zu finden. 

Die beiden letzten Gregore und ihr Nachfolger Za⸗ 
charias hatten alle Sorgfalt angewendet, das Band, 
welches die fraͤnkiſche Kirche mit der roͤmiſchen vereinigte, 
feſter zu knuͤpfen; die brittiſchen Miffionare waren das 
Bindungsmittel geweſen. Nicht, daß Jene hierbei die 
Abſicht gehabt haͤtten, ſich zu weltlichen Fuͤrſten zu erhe⸗ 
ben; ein ſolcher Gedanke ſcheint ihnen bis zu dem Aus 
genblick fremd geblieben zu ſeyn, wo er ſich ganz von 
ſelbſt aufdrängte: ſie wollten nur bleiben, was fie bis 
dahin geweſen warenz und da ſie ihre Stuͤtzen im 
Oriente verloren hatten, fo wuͤnſchten fie, eine andere zu 
erwerben, die ſie nicht in gaͤnzliche Abhängigkeit von 
den Longobarden gerathen ließe. Einen laͤngeren Zeit 
raum hindurch waren die Umſtaͤnde ihnen unguͤnſtig, 
bis endlich Karl Martells Tod den Dingen eine andere 
Geſtalt gab. 


N 


Dieſer Frankenfuͤrſt hatte in den vier letzten Jah⸗ 


ren ſeines thätigen Lebens nicht für gut befunden, ſich 
durch das Schattenbild eines Merowingers zu ſichern; 
ſein Anſehen bei dem Volke und bei den Großen hatte 
ihm die Ueberzeugung gegeben, daß er die Suveränetät 
in ſeinem eigenen Namen ausüben könne. Als Suve⸗ 
raͤn hatte er denn auch das Frankenreich unter feine 
Soͤhne getheilt. Dieſe Theilung war in der Verſamm⸗ 
lung zu Verberie, unweit Compiegne, erfolgt, und mit 


Genehmigung der Großen hatte Karlmann, der aͤlteſte 


von Karl Martells Soͤhnen, das Königreich Auſtraſien, 
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Pipin, der zweite, das Königreich Neuſtrien und Bur⸗ 
gund, ſo wie den Theil von der Provence, welchen die 
Araber verloren hatten, Griffon endlich, der dritte, 
aus der Ehe mit Sonnechilden, abgeſonderte Domaͤnen 
erhalten. Man ſieht hieraus, daß die Idee der Mo: 
narchie in Karl Martells Kopfe noch nicht lebendig ge⸗ 
worden war; denn wie haͤrte er ſonſt auf den Gedan⸗ 
ken gerathen koͤnnen, das Reich zu theilen! Von feinen 
Beiſchlaͤferinnen hatte Karl Martell mehrere Soͤhne, 
welche mit Pfründen abgefunden wurden: Remi erhielt 
das Erzbisthum Rouen; Bernard, die Abtei St. Quen⸗ 
tin; Hieronymus eine andere Pfründe. Dies iſt des⸗ 
halb merkwuͤrdig, weil daraus hervorgeht, daß man 
ſich zu dem Begriff einer rechtmaͤßigen Ehe erhoben 
hatte, ohne welchen die Monarchie niemals den Charak⸗ 
ter der Erblichkeit erhalten konnte. Sehr allmaͤhlig naͤ⸗ 
herte man ſich alſo einer beſſeren Ordnung. 

Karl Martell, gewohnt, jedes Verdienſt um ſeine 
Perſon mit kirchlichen Aemtern zu belohnen, zugleich 
aber von der Prieſterſchaft jedes Opfer zu verlangen, 
ſtieg, mit dem Fluch derſelben beladen in die Gruft, 
als er etwa vier und fünfzig Jahre alt gewor⸗ 
den war: ſo wenig wurde das Verdienſt erkannt, 
das er ſich um die Beſiegung der Araber bei Poitiers 
erworben hatte! — Nach feinem Tode traten Karlmann 
und Pipin in den Beſitz der ihnen zugeſprochenen Ko, 
nigreiche. Sie führten noch immer den Titel: Her, 
zoge; und obgleich Karlmann, als Herzog von Auſtra⸗ 
ſien auch nicht den kleinſten Schritt that, die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit feiner Gewalt zu berſtaͤrken, fo konnte doch Pi⸗ 
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pin nicht umbin, die Großen Neuſtriens und Burgunds 
dadurch mit ſich zu verſoͤhnen, daß er in Childerich dem 
Dritten, einem Sohne Childerichs des Zweiten / einen 
Schattenkoͤnig aufſtellte. 

Sechs Jahre hindurch regierten beide Brüder in ſeltenem 
Einverſtaͤndniß. Ihre erſte Handlung war, daß fie ihren 
Stiefbruder ſeines Erbtheils beraubten und ihn dadurch 
in die Nothwendigkeit verſetzten, ihr Feind zu werden. 
Sie vereinigten ſich hierauf zu Feldzuͤgen gegen die mero⸗ 
wingiſchen Fuͤrſten im ſuͤdlichen Frankreich, d. h. gegen 
die Nachkommen des Herzogs Eudes, welche, uneinig 
unter ſich ſelbſt / nur allzu bald von ihnen beſiegt wur⸗ 
den. Mit großeren Schwierigkeiten waren die Kriege 
verbunden, welche ſie gegen die Baiern, Sachſen und 
Thüringer führten: Voͤlker, welche, wie oft fie auch bes 
ſiegt werden mochten, immer wieder unruhig wurden. 
Da dieſer Theil der öffentlichen Verwaltung hauptſaͤch⸗ 
lich dem Herzoge von Auſtraſten zur Laſt fiel, fo iſt zu 
glauben, daß die Schwierigkeiten ſeiner Lage einen gro⸗ 
ſſen Antheil an dem Entſchluß hatten, den er im Jahre 
740 uach dem Tode ſeiner Gemahlin faßte: das Koͤnig⸗ 
reich Auſtraſten an feinen Bruder Pipin zuruͤckzugeben, 
und nach Italien zu gehen, um Mönch zu werden. 
Auf dieſe Weiſe wurde Pipin der Monarch des Fran⸗ 
kenreiches, ohne einen anderen Titel zu führen, als den 
eines Herzogs der Franken. 

Es war ein offenbares Mißverhaͤltniß zwiſchen die⸗ 
ſem Titel und der Macht, welche Pipin ausübte. Auf 
der andern Seite war das Spiel mit den Schattenkö⸗ 
nigen des merowingiſchen Geſchlechtes ſo weit getrieben 
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worden, daß es nicht fortgeſetzt werden konnte, ohne 
der Vernunft Hohn zu ſprechen. Die Frage, wer Ks 
nig genannt zu werden verdiene, draͤngte ſich ganz 
von ſelbſt auf; und wenn der Pabſt Zacharias dieſe 
Frage zum Vortheil Desjenigen beantwortete, der die 
Macht in Händen hatte: fo laͤßt ſich an feiner Ant 
wort um ſo weniger etwas tadeln, ſobald man bedenkt, 
daß, ſtreng genommen, bei den Merowingern weder von 
Monarchie ſchlechtweg, noch von erblicher Monarchie, 
die Rede ſeyn kann. Es war nicht Ufurpation, was 
die Karolinger emporhob; es war das Beduͤrfniß der 
Geſellſchaft, vereinigt zu bleiben: ein Bebuͤrfniß, wel⸗ 
ches durch die Merowinger nicht befriedigt werben 
konnte. Sache und Benennung hatten ſich bei ihnen 
geſchieden; beides aber mußte wieder vereinigt werden. 
Wie viel durch die Entſcheidung des Pabſtes Zacharias 
geleiſtet wurde, mag dahin geſtellt bleiben; immer 
war es Etwas. Mit Genehmigung der Großen zum 
König der Franken erhoben, trug Pipin kein Bedenken, 
Ehilderich den Dritten in das Kloſter Sithieu zu ſtecken, 
welches, in der Stadt St. Omer gelegen, in der Folge 
St. Bertin genannt wurde. Childerichs Sohn, Die 
trich genannt, erbielt ſeinen Aufenthalt in der Abtei St. 
Vandrille, unweit Rouen. Die ganze Umwaͤlzung er⸗ 
folgte ohne irgend eine Gegenwirkung: fo gut war als 
les vorbereitet. Nach dem Grundſatze, daß der Statt 
halter Chriſti noch mehr ſey, als der Hoheprieſter der 
Juden, und folglich die Koͤnigswuͤrde mit noch beſſerem 
Rechte, als Samuel, von dem Einen auf den Andern 
uͤbertrage / wurde das Verfahren der Großen im Namen 
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des Pabſtes durch den Erzbiſchof Bonifacius geheiligt, 
welcher die Salbung des Königs verrichtete. 

So ſtanden die Sachen im Frankenreiche, als der 
Nachfolger des Zacharias, Stephan der Zweite, geaͤngſtigt 
von dem longobardifchen Könige Aiſtulph, nachdem alle 
Ueberredungsmittel erſchoͤpft und ſelbſt eine Reife nach 
Pavia ohne Erfolg geblieben war, den Entſchluß faßte, 
zu dem Könige der Franken zu gehen, um ihn perſoͤnlich 
um ſeinen Beiſtand gegen die Longobarden zu bitten. 
Aiſtulph verhinderte dieſe Reiſe nicht; und fobald Pi⸗ 
pin erfahren hatte, daß der Pabſt die Graͤnzen des Frans 
kenreiches betreten habe, ſchickte er ihm feinen aͤlteſten 
Sohn in Begleitung mehrerer Großen entgegen, welche 
den heil. Vater nach dem Schloſſe Ponthion in Cham⸗ 
pagne führen mußten. Gleich am folgenden Tage nach 
feiner Ankunft daſelbſt erfolgte ein der Zeiten würdiger 
Auftritt. Der Pabſt und feine geistliche Begleitung, die 
Haͤupter mit Aſche beſtreuet, und mit Bußkleidern angethan, 
warfen ſich dem Frankenkoͤnige zu Süßen, und baten auf 
das Beweglichſte, daß er den heil. Petrus und das roͤmi⸗ 
ſche Volk von der Tyrannei und Unterdrückung der Lon⸗ 
gobarden befreien mochte. Pipin gab fein Wort, und 
verſprach ſogar, daß der Pabſt alles erhalten ſollte, 
was Aiſtulph dem oſtroͤmiſchen Imperator genommen 
hatte. Ehe indeß der Frankenkoͤnig fein Wort halten 
konnte, verſtrich der Winter. Stephan der Zweite brachte 
denſelben in der Abtey von St. Denys zu, die er aus 
Dankbarkeit mit weſentlichen Privilegien beſchenkte. Als 
der Feldzug nach Italien angetreten werden ſollte, ſalbte 
der Pabſt noch ein Mal den König, die Königin und 
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die beiden aͤlteſten Prinzen, gab ihnen den Titel von rö⸗ 
miſchen Patriciern, und verbot den fraͤnkiſchen Großen, 
im Namen des heil. Petrus, die fraͤnkiſche Koͤnigskrone 
einer anderen Familie zuzuwenden. Mit ſtarker Heeres, 
macht zog Pipin hierauf uͤber die Alpen, ſchlug die ſchwa⸗ 
chen Schaaren des Aiſtulph, und zwang den in Pavia 
eingeſchloſſenen Monarchen zu einer Capitulation, worin 
er verſprach, die Pentapolis und das Exarchat an den 
Pabſt auszuliefern, dreißigtauſend Goldſtücke zum Erſatz 
fuͤr die Kriegeskoſten, und einen jaͤhrlichen Tribut von 
fünftauſend Goldſtücken zu bezahlen. Auf dieſe Weiſe ka⸗ 
men die Paͤbſte zuerſt in den Beſitz von Land und Leuten. 

Die Zoͤgerungen, welche Aiſtulph nach der Entfernung 
Pipins in die Erfüllung feines Verſprechens brachte, er⸗ 
zwangen einen zweiten Feldzug nach Italien, welcher noch 
nachtheiliger für die Longobarden ausfiel, wiewohl Pipin 
ſich nicht einfallen ließ, ihr Reich zerſtoͤren zu wollen. 
Das Verfahren des Frankenkoͤnigs gegen den oſtroͤmiſchen 
Iuperator rechtfertigte der Pabſt durch den Abfall des 
letztern von der rechtglaͤubigen Kirche. Die Beſitznahme 
der drei und zwanzig Städte in der Pentapolis und 
dem Exarchat war die erſte Grundlage fuͤr die weltliche 
Macht der Paͤbſte in dieſen Gegenden; und Stephan ver⸗ 
traute die Regierung des Exarchats dem Erzbiſchof von 
Ravenna, nicht als einem Kirchenfürften, ſondern als dem 
Beamten eines weltlichen Oberherrn. Von jetzt an war 
das Scepter mit den Schluͤſſeln des heil. Petrus verei⸗ 
nigt; und man begreift, weshalb die kirchliche Regierung 
ſpaͤterer Zeiten alle die Paͤbſte, welche , leidend oder 
wirkſam, zu dieſer Vereinigung beigetragen, in Hei⸗ 
lige verwandelt und in den Himmel verſetzt hat. 
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Was ſich alſo nicht leugnen laßt, iſt die durchaus 
menſchliche Entſtehungsart des paͤbſtlichen Anſehens vom 
achten Jahrhundert an. Aus den römifchen Biſchofen 
wurden Landesfürſten, weil alle Umſtände fo angethan 
waren, daß dieſe Verwandelung nicht bintertrieben wer⸗ 
den konnte. Alle Begebenheiten des letzten Jahrhunderts 
hatten ſich vereinigt, eine ſolche Erſcheinung hervorzu⸗ 
bringen. Die Folge davon war, daß das germaniſche 
Weſen in das Kirchenthum eindrang. Wie andere welt⸗ 
liche Herren, fo wurde der römifche Biſchof Lehnsherr; 
und wie andere weltliche Herren, ließ dieſer roͤmiſche Bis 
ſchof die ihm zu Theil gewordenen Guter nicht mehr zu 
feinen Vortheile verwalten, ſondern gab fie gegen Lehns⸗ 
zins und Vaſallen⸗Dienſte feinen Günftlingen hin. Was 
ibn aber zu einem Fuͤrſten machte, daſſelbe brachte ihn auch 
als Oberhaupt der Kirche empor. Verſchwunden war 
die biſchoͤfliche Gleichheit, ſeitdem der roͤmiſche Biſchof 
nur in dem Lichte eines Monarchen betrachtet werden 
konnte; was ſonſt freiwillige Unterordnung geweſen war, 
wurde jetzt zu einer erzwungenen. Die Hierarchie bildete 
ſich durch den feſten Mittelpunkt, den ſie in der Perſon 
eines fuͤrſtlichen Oberprieſters erhalten hatte, regelmäßiger 
aus; und da die Paͤbſte ſchon früher angefangen hatten, 
ſich von deutſchen Biſchoͤfen den Eid der Treue ſchwoͤren 
zu laſſen, fo wurde hieraus um fo leichter ein allgemei⸗ 
nes Herkommen, weil die Landesfuͤrſten die Zukunft 
nicht berechneten. Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte es 
nicht fehlen, daß das ganze Abendland zu Einer Heerde 
unter Einem Oberhirten wurde. Das Chriſtenthum, längft 
verunſtaltet und als Lehre vernichtet, diente in ſeinem 
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dogmatiſchen Theile bloß zur Grundlage der Herrſchaft, 
und nichts war natürlicher, als daß es in dieſer Ges 
ſtalt alle urſprüngliche Kraft verlor und zu einem 
Hebel wurde, den die Machthaber nicht auf ſich ſelbſt 
zuruͤckwirken laſſen durften. Weil es in der allgemeinen 
Verwirrung aller Verhältniffe eben fo ſehr an guten bürs 
gerlichen Geſetzen als an der Macht fehlte, die denſelben 
Achtung und Unterwerfung verſchafft: fo blieb nichts Ans 
deres übrig, als die Geſellſchaft durch ein angeblich goͤtt⸗ 
liches Geſetz zu leiten, das, feinem Werthe nach, nie uns 
terſucht werden durfte. Europa, ganz theokratiſch regiert, 
ertrug fein Schickſal um fo williger, weil es nicht ahne⸗ 
te, daß dieſe Regierungsart nothwendig da zum Vor⸗ 
ſchein kommt, wo man ſich nicht getrauet, die Suverds 
metät im eigenen Namen auszuüben. Der Mangel an 
wiſſenſchaftlicher Bildung, vorzuͤglich aber der gaͤnzliche 
Untergang der Natur-Philoſophie, die nur den Griechen 
bekannt geweſen war, ſicherte das neue Syſtem; ein 
außerordentlicher Mann aber, von welchem ſogleich die 
Rede ſeyn wird, gab eben dieſem Syſtem einen neuen 
Schwung durch ſeine Eroberungen und durch die Geſtalt, 
welche das Frankenreich durch ihn erhielt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Das Geſchlecht der Mediei. 


(Sortfegung.) 


Ein Fuͤrſt, der, wie der Großherzog von Toscana, 
Francesco, der öffentlichen Meinung getrotzt hatte, ohne 
ihr ruhmwürdige Eigenſchaften entgegenſtellen zu können, 
konnte nach ſeinem Tode weder das Bedauern ſeiner 
Unterthanen, noch das der Ausländer finden. Sixtus 
der Fünfte war der Einzige, der bei der Nachricht von 
Francesco's Hintritt Thraͤnen vergoß; mehr aus Dank⸗ 
barkeit, als aus Achtung. Philipp der Zweite, gewohnt, 
in dem Großherzog einen treuen, d. h. willenloſen, Va⸗ 
ſallen zu beſitzen, berechnete, ohne irgend ein Bedauern, 
den Charakter ſeines Nachfolgers, von welchem ſich, nach 
mehreren unzweideutigen Aeußerungen, nicht annehmen 
ließ / daß er Francesco's Dienſtbefliſſenheit haben wuͤrde. 
Der kaiſerliche Hof hatte die Kraͤnkungen noch nicht 
verſchmerzt / welche die Erzherzogin Johanna, als Fran⸗ 
cescd's Gemahlin, gelitten hatte. Italiens Fuͤrſten, von 
Eiferſucht und Neid bewegt, freueten ſich ſogar uͤber den 
Hintritt eines Fürften, der fie bei jeder Gelegenheit gede⸗ 
müthigt batte; die Vorrangsſtreitigkeiten, der Titel eines 
Großherzogs, das Diplom Maximilians des Zweiten, 
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und alle die Vorrechte, welche der Verſtorbene, dieſem 
Diplom gemäß, geltend gemacht hatte, waren in feiſchem 
Andenken, und wirkten als Feindſchaftsſtoff. Mit dem 
Hofe von Savoyen dauerte die Nebenbuhlerei fort, Wels 
che unter Emanuel Filibert ihren Anfang genommen hats 
ten; und die Vermählung ber Prinzeſſin Virginia mit 
Don Ceſare von Eſte hatte in dem Herzen des Herzogs 
von Ferrara nicht alle Bitterkeit getilgt. Die Farneſen 
behielten ihr Mißtrauen in der Erinnerung an frühere 
Beleidigungen, und ſelbſt der Herzog von Urbino hielt 
ſich für gekraͤnkt, weil Francesco ihm den Titel „Hoheit!“ 
verſagte, den die übrigen italiaͤniſchen Mächte ihm gas 
ben. Die Republik Venedig beklagte ſich über Undank⸗ 
barkeit. Mehr als alle übrigen aber war die Königin 
Mutter von Frankreich aufgebracht uͤber den verſtorbenen 
Großherzog, theils, weil er die unter ihrem Schutze leben⸗ 
den Florentiner verfolgt, theils, weil er ihr den Nuͤckzug 
nach Florenz erſchwert hatte, als ſie, von Alter gedruͤckt 
und des Buͤrgerkrieges uͤberdruͤſſig, damit umgegangen 
war, den Reſt ihres Lebens in dem Kloſter der Einge— 
mauerten *), wo ſie ihre erſten Jugendjahre verlebt 
hatte, zu beſchließen. 

Was nun Francesco's Andenken zu einem Gegen⸗ 
ſtande des Abſcheu's machte, wirkte zum Vortheil des 
neuen Großherzogs, in der Vorausſetzung, daß er ſein 
Betragen anders einrichten werde; und dieſe Vorausſet⸗ 
zung war um ſo beſſer gegründet, da der neue Großher⸗ 
zog den beſten Theil ſeiner Erziehung in der Laufbahn 
ee. 


*) Murate, 
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eines Cardinals erhalten hatte, die, wenn irgend eine, 
den Kleinigleitsgeiſt (dieſe, mit der Beſtimmung eines 
Fuͤrſten durchaus unverträgliche Eigenſchaft) nicht em» 
porkommen laßt. Auch zeigte ſich auf der Stelle, daß 
der Großherzog Ferdinand in einem edleren Geiſte res 
gieren werde, als fein verſtorbener Bruder. Ohne ir⸗ 
gend eine von den Kraͤnkungen zu raͤchen, welche Fran⸗ 
cesco's Miniſter ſich gegen ihn erlaubt hatten, behielt 
er fie, ohne alle Ausnahme, in feinem Dieuſte. Don 
Antonio, dieſer untergeſchobene Sohn Francesco's (deſ⸗ 
fen Unechtheit von Bianca Capello ſelbſt eingeſtanden 
war) blieb im Beſitz aller der Vorzüge, welche Frances⸗ 
co's falſche Scham ihm bewilligt hatte; nicht etwa 
aus Achtung für das Andenken des Verſtorbenen, ſon⸗ 
dern, um den unſchuldigen Knaben nicht fuͤr fremde Ver⸗ 
gehungen zu beſtraͤfen. Camilla Martelli durfte ihren 
Aufenthalt im Kloſter gegen einen Landſitz vertauschen, 
den ihr Ferbinands Großmuth anwies. Zur Abholung 
des Prinzen Pietro aus Spanien wurden Galeeren nach 
Barcellona geſendet; denn die Vorausſetzung des neuen 
Großherzogs war, daß dieſer Wildfang in ſeiner Naͤhe 
zur Beſinnung kommen wuͤrde. Ein außerordentlicher 
Abgeſandter hintertrieb zu Venedig die feierliche Beſtat⸗ 
tung der Bianca Capello, als einer Tochter des heil. 
Marcus; aber durch denſelben Abgeſandten wurden die 
Schulden des Bartolomeo Capello bezahlt. So zweckte 
jede Handlung Ferdinands auf Verſoͤhnung und Be 
ſaͤnftigung ab; und indem er den Herzogen von Fer⸗ 
rara, Parma und Urbino den Titel „Hoheit und 
Durchlaucht“ nicht vorenthielt, erwarb er ſich in feiner 
N 2 
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nächften Umgebung Freunde, die es ſeitdem ſtandhaft 
blieben. 

Schon als Cardinal hatte Ferdinand keinen ande 
ren Gedanken verfolgt, als Italien von der Abhängig: 
keit zu befreien, in welche es von Spanien durch Karls 
des Fuͤnften Waffen gerathen war; nur ſchien dieſer 
Gedanke lange unnatürlich und chimaͤriſch. 

Die ungeheure Monarchie, welche der eben ger 
nannte Kaiſer ſeinem Sohne hinterlaſſen hatte, war 
ſeit dem Jahre 1580 durch das Königreich Portugal 
und durch die Beſitzungen der Portugieſen in Afrika, 
Aſien und Amerika vergrößert worden. Der Tod des 
Koͤnigs Sebaſtian hatte dazu die Veranlaſſung gegeben. 
Von Jeſuiten erzogen, ohne klare Vorſtellung von ſeiner 
Beſtimmung, übrigens aber voll Fanatismus, unters 
nahm dieſer junge König zum Vortheil des entthronten 
Mulei Muhamed, Koͤnigs von Marokko, einen Feldzug 
nach Afrika, auf welchem er ſich von der Bluͤthe ſeines 
Adels begleiten ließ. Bei Alcazar, im Koͤnigreiche Fez, 
wurde den 4. Aug. 1578 eine Schlacht geliefert, welche 
ſich fo endigte, daß Don Sebaſtian in derſelben getöds 
tet wurde ſein Feind Molukko waͤhrend des Getuͤmmels 
eines natuͤrlichen Todes ſtarb, ſein Bundesgenoſſe Mulei 
Muhamed aber auf der Flucht ertrank. Da Sebaſtian 
nie verheirathet geweſen war, ſo kam, nach ſeinem Tode, 
der portugieſiſche Thron an den Cardinal Heinrich, ſei⸗ 
nen Groß⸗Oheim vaͤterlicher Seite, einen abgelebten 
Greis, der nur ungern der Zuruͤckgezogenheit entſagte, 
worin er bis dahin gelebt hatte. 

Ueberzeugt , daß fein naher Tod Unruhen nach ſich 
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ziehen wuͤrde, verſammelte dieſer Fuͤrſt im Jahre 1379 
die Stände des Königreiches in Liſſabon, um von ihr 
nen die Thronfolge beſtimmen zu laſſen; die Stände aber 
ernannten elf Richter zu Commiſſarien, welche die Au⸗ 
ſpruͤche der Kron: Prätendenten unterſuchen ſollten. Phi⸗ 
lipp der Zweite, welcher zu dieſen gehörte, übrigens aber 
nicht Luft hatte, die Sneſcheidung der Stände abzuwar⸗ 
ten, war kaum vom Hintritte des Könige Heinrich 
unterrichtet , als er den Herzog von Alba an der Spitze 
eines Heeres nach Portugal ſchickte, dies Königreich für 
ihn in Beſitz zu nehmen. Die Schlacht bei Alcantara 
entſchied über die Anſpruͤche des Priors von Crato, Don 
Antonio, welcher, als angeblich ehelicher Sohn des In⸗ 
fanten Don Ludwig, Sohnes des Koͤnigs Emanuel, 
ſich bereits als König hatte ausrufen laſſen. Don Ans 
tonio entfloh nach Frankreich; ganz Portugal aber beugte 
ſich unter das Joch der Spanier. 

Nie ſchien Philipp der Zweite maͤchtiger, als 
in dem Augenblick, wo er Portugal und deſſen Bes 
ſitzungen in Afrika, Aſien und Amerika mit der ſpani⸗ 
ſchen Monarchie vereinigte; und nie war er ſchwaͤcher, als 
nach dieſer Vereinigung. Es giebt für Reiche ein Maaß, 
welches nicht uͤberſchritten werden darf, wenn ihr Ver⸗ 
fall nicht die unmittelbare Folge dieſes Ueberſchreitens 
ſeyn ſoll. Der Bürgerkrieg, in welchem Frankreich noch 
immer befangen war, verhinderte die Franzoſen, Spas 
niens Schwaͤche zu benutzen; deſto thaͤtiger aber waren 
die Engländer und die Holländer in ihren Angriffen 
auf den überall verwundbaren Rieſenkoͤrper der ſpani⸗ 
ſchen Monarchie. Die Herrſchaft zur See, ſeit der 
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Entdeckung von Amerika und der Auffindung eines na. 
heren Weges nach Oſtindien, der ausſchließende Antheil 
Spaniens und Portugals, theilte ſich, vom Jahre 1580 
an, zwiſchen Spanien auf der Einen, und England und 
Holland auf der andern Seite. Die beiden letzteren 
Staaten machten auf Koſten Spaniens Eine Eroberung 
uͤber die andere; und indem jeder ihrer Schritte den 
Unwillen des ſpaniſchen Monarchen reitzte, wurde von 
ihm ein Entwurf gemacht, nach welchem die wachfende 
Macht Englands, und der republikaniſche Sinn der Nies 
derländer auf Einen Schlag vernichtet werden ſollten. 
Auf den Abſcheu, welchen die Hinrichtung der uns 
glücklichen Maria Stuart in der ganzen katholiſchen 
Welt gegen die Königin Eliſabeth erregt hatte, gruͤndete 
Philipp den Erfolg jener Expedition, welche, bekannt 
unter dem Namen der unüberwindlichen Flotte, 
die Beſtimmung hatte, England zu erobern, und die 
Niederlande auf's Neue zu unterjochen. Die Ausrüs 
fiung dieſer Flotte geſchaßh in dem Hafen von Liſſabon; 
ſie naͤherte ſich ihrer Vollendung, als der Großherzog 
Ferdinand den toscaniſchen Thron beſtieg. Ganz Eu⸗ 
ropa war aufs Hoͤchſte geſpannt, als mit dem Eintritt 
des Sommers von 1588 die unäberwindliche Flotte den 
Hafen von Liſſabon verließ. Sie beſtand aus hundert 
und dreißig Schiffen von ungeheurer Groͤße, welche, mit 
20,000 Mann Geefoldaten (bie Matroſen ungerechnet), 
beſetzt nicht weniger als 1360 Kanonen an Bord fuͤhr⸗ 
ten. Eine ſolche Anhaͤufung von Kraft ſchien England 
in einen Abgrund von Barbarei zurück ſchleudern zu Fürs 
nen; und doch war dies nicht die gauze Macht, wo⸗ 
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mit Philipp gegen Elisabeth zu Felde zu ziehen gedachte. 
Zu Antwerpen waren Trans portſchiſſfe in großer Zahl 
ausgerüſtet, und von da über Gent und Brügged nach 
Nieuport gebracht worden, damit Medina Sidonia, der 
Admiral der unüberwindlichen Flotte, mit dem Herzoge 
von Parma vereinigt, wenigſtens ſechzig tauſend Mann 
Landungstruppen nach England fuͤhren moͤchte. Wie 
dieſe Vereinigung keinen Schwierigkeiten unterworfen 
ſchien, eben fo hielt man Parma's Genie der Erobes 
rung von London vollkommen gewachſen. Doch plotzlich 
machte die Republik der vereinigten Provinzen gemein⸗ 
ſchaſtliche Sache mit England; und die Folge davon 
war, daß der Herzog von Parma in dem Hafen von 
Nieuport blockirt wurde. Kaum hatte ſich der fpanis 
ſche Admiral auf der Höhe von Calais blicken laſſen, 
als die engliſchen Admirale ihre Stationen verließen, 
um ihn anzugreifen, ehe er Nieuport erreichen konnte. 
In der Naͤhe von Duͤnkirchen fielen mehrere Gefechte 
vor, in welchen der Vortheil auf Seiten der Englaͤnder 
blieb, weil ihre beweglichen Schiffe mehr für den Angriff 
gemacht waren, als die Koloſſe der Spanier. Dennoch 
würden die Maſſen ensfchieden haben, wenn ſich nicht 
ein Sturm der brittiſchen Inſeln, und in ihnen der pros 
teſtantiſchen Welt angenommen hätte. Leicht liefen die Eng: 
länder in benachbarte Häfen ein, während Medina Si⸗ 
donia, vom Sturm ergriffen, zwanzig feiner Schiffe an 
den englifchen Kuͤſten, funfzig an den franzoͤſiſchen, hol 
ländifchen und dänifchen ſcheitern laſſen mußte. Mit 
Mühe führte er den ſchwachen Ueberreſt nach Spanien 
zurück. England war gerettet; und obgleich Philipp 
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den verungluͤckten Landungsverſuch zu wiederholen dros 
hete, ſo fehlte es dazu doch eben ſo ſehr an Muth, als 
an Mitteln. 

Eine Niederlage dieſer Art mußte die Meinung 
von der Unbeſiegbarkeit der ſpaniſchen Monarchie weſent⸗ 
lich veraͤndern. Englaͤnder und Hollaͤnder ſetzten ihre 
Angriffe auf dieſelbe um ſo kühner fort, weil die Kraft, 
welche Philipp der Zweite verloren hatte, ihnen zu Gute 
kam. In Italien begriff man, daß die Sklaverei, 
worin man ſeit einem halben Jahrhundert gelebt hatte, ihre 
Graͤnze finden könne. Der allgemeine Wunſch der ita⸗ 
liaͤniſchen Höfe war, daß Frankreich recht bald aus dem 
Zuſtande der Schwäche, in welche es durch feine 
Buͤrgerkriege gerathen war, hervortreten möchte, um den 
Druck zu mildern, den Spanien auf der itallaͤniſchen 
Halbinſel ausübte. Nur der Herzog von Savoyen 
machte in dieſer Hinſicht eine Ausnahme; unterſtuͤtzt 
von Spanien und dem Oberhaupte des Kirchenſtaates, 
hatte er ſich des Markgrafthums Saluzzo bemaͤchtigt, 
welches für Frankreich die Pforte Italiens war; und 
nicht zufrieden mit dieſer Eroberung, gedachte er den 
Kampf des framöfifchen Hofes mit der Ligue zu noch 
größeren Erwerbungen in der Provence und in Lan⸗ 
guedoc zu benutzen. In dieſer Hinſicht war er der ent⸗ 
ſchiedenſte Gegner des Großherzogs Ferdinand, welcher 
die ungehinderte Einwirkung Frantreichs auf die italiaͤ⸗ 
niſche Halbinſel für eine unerlaßliche Bedingung der 
italiaͤniſchen Freiheit hielt. 

Ohne ſich gleich bei feinem Regierungsantritt über 
fein politiſches Syſcem zu erklaren, wollte der Großher⸗ 
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zog erwarten, wie günſtig ſich die Umftände zeigen wuͤr⸗ 
den; einem Fuͤrſten feiner Art blieb ſchwerlich etwas Ans 
deres übrig. Nur dem ſpaniſchen Hofe ſollte nicht zwei⸗ 
felbaft ſeyn daß er es mit einem Fuͤrſten zu thun habe, 
der die Selbſiſtaͤndigkeit zu ſchaͤtzen wiſſe. Er lehnte 
alſo den Vorſchlag ab, welchen ihm die Minifter des 
Hauſes Oeſterreich zu einer Vermaͤhlung mit der Toch⸗ 
ter des Erzherzogs Karl machten; denn fein Ent 
ſchluß war, ſich mit einer Prinzeſſin zu verbinden, wel, 
che durch die neuen Buͤndniſſe, die fie veranlaſſen würde, 
ſeine Freiheit verſtärkte. Seine ganze Sehnſucht bezog 
ſich auf ein inniges Verhaͤltniß mit dem franzöfifchen 
Hofe; und je mehr er geneigt war, dieſem alles aufzu⸗ 
opfern, deſto leichter fand er die Gemahlin, welche ſei⸗ 
nen Wuͤnſchen entſprach. 

Katharina von Medici, Koͤnigin von Frankreich / 
hatte an ihrem Hofe mit beſonderer Sorgfalt die Prin- 
zeſſin Chriſtina, Tochter des Herzogs Karl von Lothrin⸗ 
gen, ihre Enkelin, erzogen. Der Wunſch der Koͤnigin 
war, dieſen Liebling nach Italien zu verheirathen; da 
aber die Macht des Hauſes Lothringen den italiänifchen 
Fuͤrſtenhaͤuſern allzu fern lag, fo zeigte ſich nicht eher 
eine Gelegenheit zur Erfüllung jenes Wunſches, als bis 
der Cardinal Ferdinand von Medici ſeinem Bruder in 
der Regierung von Toscana gefolgt war. Die Vorliebe, 
welche die Königin immer für ihn gehabt hatte, war 
groß genug / um fie zu einem Heirathsvorſchlage zu be⸗ 
ſtimmen, von welchem ſich vorherſehen ließ, daß er nicht 
abgelehnt werden würde. Nachdem alſo die Sache durch 
den Cardinal Gondi, Erzbifchof von Paris, auf einer 
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Durchreiſe nach Rom eingeleitet war, erſchien an dem 
Hofe von Florenz Albin, mit dem Auftrage, dem Groß 
herzog eine Vermählung mit der Prinzeſſin Chriſtina im 
Namen des Koͤnigs vorzuſchlagenz und zwar ſo, daß 
Heinrich der Dritte dieſe Prinzeſſin als ſeine eigene 
Tochter betrachtet wiſſen wollte, alle Anfprüche feiner 
Mutter auf die Güter der Medici aufgab und eine Mit 
gift von 600,000 Scudi verſprach. 

Das Annehmliche dieſes Vorſchlages ließ ſich nicht 
verkennen. Indeß hatte der Großherzog alle Urſache, 
des ſpaniſchen Hofes zu ſchonen. Ohne ſich alſo auf 
der Stelle zu erklaͤren, erlaubte er bloß, daß Horazio 
Rucellai, fein Oberhofmeiſter, mit der Königin von 
Frankreich in einen Briefwechſel trat, welcher die Heis 
rathsbedingungen zum Gegenſtande hatte. Auf der an⸗ 
dern Seite trug er dem Prinzen Pietro auf, den König 
von Spanien mit dem ihm gemachten Vorſchlage bes 
kannt zu machen, um die Meinung deſſelben zu verneh⸗ 
men. Es war in dieſen Zeiten hergebracht, Vermaͤhlun⸗ 
gen in dem Lichte von Bündniſſen zu beirachten: die 
Furſten fühlten ſich wie Privatperſonen, und über den 
Grad von Macht, welchen jeder von ihnen ausuͤbte, 
entſchied nichts ſo ſehr, als die Bewerbung Anderer, 
wo nicht um feine Töchter, doch um Diejenigen, über 
deren Hand er zu verfügen hatte. Nichts war alfo na: 
tuͤrlicher, als daß der ſpauiſche Hof die bloße Anfrage 
des Großherzogs von Toscana fuͤr eine Beleidigung 
nahm; und da derſelbe Großherzog bereits mehrere Dar, 
lehen Cosmo's und Francesco's zurückgefordert, und die 
Vertheidigung ſeiner Feſtungen neuen Commandanten, 
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mit Ausſchließung aller Spaniee, anbertrauet hatte: fo 
blieb kaum ein Zweifel übrig, daß Ferdinand damit 
umgehe, ſich von dem Einfluſſe Spaniens zu ber 
freien. 

Zu jeder anderen Zeit wurde Philipp der Zweite 
nur den Beherrſcher der italiänifchen Halbinſel geltend 
gemacht haben. Nach dem Verluſt der unuͤberwindli⸗ 
chen Flotte waren Nückfichten zu nehmen. Um, wo 
möglich, den Großherzog in eine andere Bahn zu lei— 
ten, ſchickte er einen feiner vornehmſten Granden nach 
Florenz. Don Luis Velasco — dies war der Name 
des außerordentlichen Geſandten — ſchlug im Namen 
des Königs die Vermaͤhlung mit einer Erzherzogin vor, 
oder, wenn dieſe allzu jung ſcheinen ſollte, die Vermaͤh⸗ 
lung mit einer Tochter des Herzogs von Braganza: die 
eine wie die andere wollte der König als feine Toch⸗ 
ter behandeln. Zugleich machte der Geſandte einen 
nachträglichen Artikel des Tractats von 1557 geltend, 
durch welchen Cosmo ſich anheiſchig gemacht hatte, ſeine 
Kinder nach den Verfügungen des Koͤnigs von Spas 
nien zu vermählen. Ohne ſich hierdurch irre machen zu 
laſſen, behauptete der Großherzog, daß Cosmo's Ver⸗ 
bindlichkeit nicht auf deſſen Soͤhne uͤbergegangen ſeyz 
daß, da fein Alter ihm nicht erlaube, ſich der ſpaniſchen 
Langſamkeit zu unterwerfen, er freie Hand bei feiner 
Vermaͤhlung behalten muͤſſe; und daß er dem Könige 
von Spanien nützlich werden könnte, feine Gemahlin 
möchte ſeyn, wer fie wolle. Mit dieſer Antwort kehrte 
der außerordentliche Geſandte nach Madrid zuruck, wo 
man nicht wenig erſtaunt war, Vorſchläͤge zurückgewie⸗ 
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ſen zu ſehen, welche ſonſt ſo bereitwillig angenommen 
waren, und wo man es gleichwohl nicht wagte, die Ruhe 
Italiens durch gebietende Maaßregeln zu ſtoͤren. 

Inzwiſchen dauerten die Unterhandlungen mit dem 
franzöſiſchen Hofe fort. Den Großherzog noch mehr ans 
zulocken, wurde ihm das Markgrafthum Saluzzjo für 
600,000 Scudi angeboten, von welchen der Pabſt ein 
Dritheil erhalten follte, damit er dem Herzog von Savoyen 
feinen Beiſtand entzöge. Dies war freilich nicht ein 
Vorſchlag, auf welchen Ferdinand eingehen konnte: denn 
das Markgrafthum Saluzzo mußte erſt wieder erobert 
werden; und da der Bürgerfrieg in Frankreich fortdau⸗ 
erte, ſo wagte er, bei jedem Verſuche zu einem ſolchen 
Endzweck, die Ruh e Italiens. Ganz im kaufmaͤnniſchen 
Geiſte ſeiner Vorfahren that er den Gegenvorſchlag, 
daß man ihm fuͤr die genannte Summe die Seeſtadt 
Marſeille abtreten möchte, weil zwiſchen Toscana und 
dieſer Stadt eine Verbindung zu Waſſer möglich ſeyz 
doch dies ſchien dem frangöfifchen Hofe allzubedenklich, 
weil ſich an den Beſitz von Marſeille die ganze Provence 
knuͤpfte. 

Um die traurige Lage zu faſſen, worin ſich das 
königliche Haus von Frankreich um dieſe Zeit befand, 
muß man bis auf die Bartholomaͤus⸗Nacht und auf den 
Tod Karls des Neunten zurückgehen. 

Unmenſchliche Maaßregeln, wie nothwendig ſie auch 
ſcheinen mögen, ſchließen immer Einen Nachtheil in ſich: 
den nämlich, daß fie zur Inconſequenz führen. Die 
Voraus ſetzung war geweſen, daß die Calviniſten in al⸗ 
len Provinzen eben fo vernichtet werden würden, wie fie 
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in der Hauptſtadt waren vernichtet worden. Da dies 
nicht der Fall war, der Hof aber den Urtheilen, welche 
in allen Staaten Europa's, den Kirchenſtaat allein auge 
genommen, Über ihn gefällt wurden, nicht widerſtehen 
konnte: fo geſchah es, daß wenige Monate nach der 
ſcheußlichſten aller Behandlungen, die jemals eine Secte 
erfahren hat, ein neuer Vertrag mit den Calviniſten ab⸗ 
geſchloſſen wurde, nach welchem der Hof ihnen die freie 
Ausübung ihres Gottesdienſtes zu la Rochelle, Nimes 
und Montauban geſtattete. Der Herzog von Anjou, wels 
cher dieſen Frieden abſchloß, ging, unmittelbar nach feis 
ner Zuruͤckkunft in Paris, nach Polen, wo ihm Montluc's 
Geſchicklichkeit und franzoͤſiſches Gold die Krone erwor— 
ben hatten; Karl der Neunte aber verfanf in Schwers 
muth. Eine neue Parthei, die ſich am Hofe entwickelte 
und den Herzog von Alengon, Katharina's jüngften Sohn, 
zu ihrem Stuͤtzpunkte zu machen gedachte, wurde zwar 
durch die Entſchloſſenheit niedergeſchmettert, womit die 
Koͤnigin⸗Mutter die Guͤnſtlinge und Vertrauten des Prin⸗ 
zen hinrichten, und die Marſchaͤlle Montmorenci und Coſſs 
in die Baſtille ſperren ließ; allein der zunehmende Ders 
fall des feinen Gewiſſensbiſſen unterliegenden Königs ers 
öffnete die Ausſicht zu neuen Unruhen, welche, der Natur 
der Sache nach, nicht eher beſeitigt werden konnten, als 
bis das koͤnigliche Anſehn gegen jeden Angriff geſchuͤtzt war. 

Nach Karls des Neunten Tode kam der Herzog von An⸗ 
jon aus Polen nach Frankreich zurück und beſtieg den franz 
zoͤſiſchen Thron, als Heinrich der Dritte. Sein kindiſcher 
Geiſt, welcher nur an jungen Hunden, Diamanten und 
Poſſenſpielen Vergnügen fand, war der Aufgabe, die 
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durch ihn gelöf’s werden ſollte, auf keine Weiſe gewach⸗ 
fen. Heinrich von Navarra und der Prinz von Conds, 
der pariſer Bluthochzeit zwar entronnen, aber von dem 
Argwohn der koͤniglichen Mutter ſcharf bewacht, ſetzten 
ſich gleichzeitig mit dem Herzoge von Alengon, der den 
Verdacht und Spott des Koͤnigs nicht laͤuger ertragen 
wollte, in Freiheit. Unterſtuͤtzt von dem Pfalzgrafen Jos 
hann Caſimir, ſtanden fie im Begriff, den Buͤrgerkrieg 
zu erncuern, als Katharina, beſorgt für die Ruhe des 
Königs, ihren Plauen durch einen Frieden zuvorkam, in 
welchem dem Herzoge von Alengon die Gebiete von An, 
jou, Touraine und Berri abgetreten, und den Proteſtanten, 
außer der freien Religions: Uebung in allen Theilen des 
Königreiches, die Hauptſtadt allein ausgenommen, acht 
Sicherheitsſtaͤdte, mit dem Rechte, Beſatzung in denſelben 
zu halten, und in jedem Parlement eine halb mit Pro⸗ 
teſtanten beſetzte Kammer zur Entſcheidung aller ſtreitigen 
Punkte bewilligt wurde. 

Dieſer im Jahr 1576 abgeſchloſſene Vertrag erzeugte 
die Ligue: eine Verbindung, welche die Vertheidigung 
des katholiſchen Kirchenthums zum Gegenſtande hatte, 
und dieſelbe hauptſächlich durch eine Veränderung der 
Dynaſtie zu bewirken hoffte. Die Seele der Ligue war 
Heinrich Herzog von Guiſe, ein Sohn des vor Orleans 
getoͤdteten Franz von Guiſe, und dieſem, feinem Vater, in 
keiner Eigenſchaft des Geiſtes und des Herzens nachſtehend. 
Mit den Jeſuiten verbündet, und von Philipp des Zweiten 
Gold und des Pabſtes Bullen unterfiügt, brachte er es nur 
allzu bald dahin, daß Heinrich der Dritte, wenn er König 
von Frankreich bleiben wollte, ſich entweder in die Arme 
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der Calviniſten werfen oder ſich an die Spitze der Fac⸗ 
tion ſtellen mußte, die nur auf fein Verderben dachte. 
Daß Beides für den König gleich gefaͤhrlich war, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt; da aber Heinrich der Dritte 
Eins von Beiden wählen mußte, fo wählte er das Letztere, 
weil dadurch wenigſtens ein Schein von Koͤnigthum ges 
rettet wurde. Inzwiſchen wurde der Krieg mit den Pros 
teſtanten ohne Nachdruck geführt, und das Ediet von 
Bergerac ſicherte ihnen die bisher gewonnenen Vortheile. 
Hierüber würhend, ließen ſich die Katholiken nur durch 
Heinrichs von Navarra und des Prinzen von Eonde Mär 
Bigung und feſte Stellung zügeln; als aber im Jahre 
1584 der Herzog von Alencon ſtarb, und die Kinderlo⸗ 
ſigkeit des regierenden Königs den König von Navarra 
auf den Thron berief: da verſchmaͤheten fie alle Rück 
ſichten fo fehr, daß Heinrich, weil kein anderer Aus 
weg offen blieb, den Vertrag von Nemours abſchließen 
mußte, nach welchem der Ligue zehn Sicherheitsplaͤtze 
zugeſichert, die Calviniſten aber aller Vortheile beraubt 
wurden. 

Der unvermeidliche Krieg kam bald zum Ausbruch; 
aber die Schlacht bei Coutras, in welcher die Proteftans 
ten ſiegten, verſchlimmerte die Lage des Königs dadurch, 
daß er in den Verdacht gerieth, geheime Verſtaͤndniſſe 
mit dem Könige von Navarra unterhalten zu haben. 
Mehr, als ſemals, wurde die Hauptſtadt der Mittel⸗ 
punkt der Raͤnke. Mit Haß und Verachtung ſprach 
man von dem Koͤnige; mig Liebe und Bewunderung 
von dem Herzoge von Guiſe. Die Niederlage, welche 
ein Zug von deutſchen Reitern durch ihn erlitten hatte, 
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wurde zu einer Heldenthat erhoben; und, von der Be— 
geiſterung der Pariſer emporgetragen, wagte es Guife, 
in ſeinem eigenen Namen Geſetze zu geben. Vergeblich 
verbot ihm Heinrich den Eintritt in die Hauptſtadt; er 
kam dennoch, und feine Gegenwart vermehrte die Nafes 
rei der großen Menge. Auf feine Sicherheit bedacht, 
glaubte der König, fie unter dem Schutze der Schweizer 
zu finden; doch kaum hatten ſich dieſe in Paris blicken 
laſſen, als ein allgemeiner Aufſtand den König aus feis 
nem Palaſt nach Blois verdraͤngte. Fuͤr Guiſe war 
jetzt der Augenblick gekommen, den letzten der Valois 
vom Throne zu ſtuͤrzen und ſich auf denſelben zu ſchwin— 
gen. Allein, wie unumſchraͤnkt der junge Herzog auch 
in der Hauptſtadt waltete, ſo ließ er doch dieſen Zeit— 
punkt ungenutzt; und es ſey nun, daß die Schmeichelei 
der Königin Mutter ihn bethoͤrte, oder daß er vor der 
Größe feines Unternehmens erbebte — genug, er willigte 
in die Staͤndeverſammlung von Blois, welche der Koͤ— 
nig zuſammenberief, weil fie das einzig uͤbrige Mittel 
war, eine wankende Krone zu befeſtigen. 

In dieſer Lage der Dinge geſchah es, daß ſich der 
Großherzog Ferdinand um die Hand einer franzöfifchen 
Prinzeſſin bewarb. Sein Abgeſandter Rucellai war dem 
zu Blois in der hoͤchſten Angſt lebenden Könige von 
Frankreich um ſo willkommener, weil deſſen Erſcheinung 
ihm fagte, daß noch nicht Alles verloren ſey. Die Ehepac⸗ 
ten wurden aufgeſetzt; und gern bewilligte ein König, 
der mit dem Verluste feines ganzen Königreiches bedro⸗ 
het war, was von ihm gefordert wurde. 

Zu gleicher Zeit eröffnete Heinrich die Verſammlung 

der 
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der Staͤnde. Hier ſah er mit Entſetzen, daß der größte 
Theil der Abgeordneten auf Seiten des Herzogs von 
Suife war; das Unions⸗Ediet wurde zu einem Staats- 
geſetz erhoben, und alle Vorſchlaͤge welche das Haupt 
der Ligue machte, zweckten auf Vernichtung des föniglis 
chen Anſehens ab. Am Nande des Abgrundes raffte ſich 
Heinrich noch einmal zuſammen: der Tod des Herzogs 
von Guiſe wurde beſchloſſen. Der Koͤnig ſelbſt ver⸗ 
theilte die Dolche, womit der Herzog niedergeſtoßen 
werden ſollte; und die Worte, welche er zu ſeinen Solda⸗ 
ten ſprach, verriethen das Verzweiflungsvolle in ſeiner 
Lage. „Eine Handlung der Gerechtigkeit,“ ſagte er, 
„gebiete ich euch gegen den größten Verbrecher in meis 
nem Koͤnigreiche. Goͤttliche und menſchliche Geſetze erlau⸗ 
ben mir, ihn zu beſtrafen; da ich dies aber nicht auf den 
hergebrachten Wegen der Gerechtigkeit vermag, fo bes 
rechtige ich euch, es vermoͤge des Rechts zu thun, das 
mie die königliche Macht gewahrt.“ Guife fiel in eben 
dem Augenblick, wo er ſich zu dem Koͤnige begeben 
wollte. Der König hätte die Beſturzung benutzen ſollen, 
in welche die Ligue durch den Fall ihres Oberhauptes 
gerathen war; aber er vernachlaͤſſigte den günftigen Aus 
genblick, und ſchadete ſich nur allzu ſehr durch die Gei⸗ 
ſtestraͤgbeit, womit er ſich den Umſtaͤnden unterordnete. 
Katharina von Medici hatte den Fall des größten 
Feindes der Könige aus dem Haufe Valois erlebt, als 
fie mit dem Eintritt des December von einem leichten 
Fieber befallen wurde, welches in eine Lungenentzün⸗ 
dung ausartete, die ihe am 3. Jan. 1589 das Leben 
koſtete. In ihrem Teſtamente hatte fie nicht nur ihre 
Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 28 Heft. O 
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Anſpruͤche auf das Herzogthum Urbino und die Güter 
der Medici in Toscana und im Kirchenſtaate, ſondern 
auch die Halfte ihres Palaſtes und des in demfelben ber 
findlichen Mobiliars, der Prinzeſſin Chriftina vermacht. 
Hierbei aber waren ihre Anfprüche auf die Güter der Mer 
dici in Toscana und im Kirchenſtgate allein zu 200,000 
Scudi angeſchlagen; und da der Großherzog dieſe Aus⸗ 
ſtattung geben mußte, ſo konnte ihm ſeine Braut nur 
um ihrer Perſon willen fchägbar ſeyn. Der König. ber 
ſtaͤtigte die Verfügungen feiner Mutter in Auſehung der 
Prinzeſſin. Eine beſondere Schwierigkeit war, wie man 
die Braut des Großherzogs unter den vorwaltenden Um⸗ 
ſtaͤnden nach Toscana verſetzen ſollte. Die Haͤupter der 
Ligue und die der Calviniſten gaben zwar leicht ihr Wort, 
daß ſie dieſer Verſetzung keine Hinderniſſe in den Weg 
legen wollten; beide ſchickten ſogar Abgeordnete nach 
Blois, mit dem Auftrage, die Prinzeſſin auf ihrer Reiſe 
zu begleiten. Da indeß die Spanier und der Herzog 
von Savoyen Gegenſtaͤnde des Mißtrauens blieben, ſo 
wurde beſchloſſen, daß die Braut ihre Neife über Mars 
ſeille nach. Toscana machen ſollte. Karl, ein natürlis 
cher Sohn Karls des Neunten, und Groß Prior von 
Frankreich, wurde zum Procurator des Großherzogs 
für den Austauſch der Ringe gewählt, und der Eardir 
nal Gondi, Erzbiſchof von Paris, verrichtete die Trau⸗ 
ung. Den 26. Febr. 1509 reiſete die junge Großher⸗ 
zogin, begleitet von der Herzogin von Braunſchweig, 
ihrer Tante, von Lenoncourt, dem Geſandten des Here 
zogs von Lothringen, und von einem ſtarten Gefolge 
lothringiſcher und franzöſiſcher Edelleute, über Lyon nach 
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Marſeille. Hier warteten auf ſie die Galeeren des Groß⸗ 
berzogs, der feinen aus Spanien zurückgekommenen Bru⸗ 
der Don Pietro zu ihrem Empfang nach der Süd-Küfte 
Frankreichs geſendet hatte. Chriſtina beſtieg, nach einem 
kurzen Aufenthalte in Marſeille, das Hauptſchiſf, und 
langte, nach einer glücklichen Fahrt, waͤhrend welcher fie 
vier Tage in Genna verweilte, in Piſa an, von wo 
Pietro Uſimbardi, Biſchof von Arezio, ſie nach Poggio⸗ 
a-Caſano in die Arme des Großherzogs führte: 

Chriſtina von Lothringen war nur ſechzehn Jahr alt, 
als fie die Gemahlin des Großherzogs Ferdinand wurde. 
Von großer Geſtalt und ungemeiner Schoͤnheit, beſaß fie 
alle Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens, einen Gemahl 
zu feſſeln, den das Beiſpiel ſeines Bruders gelehrt hatte, 
von wie großer Wichtigkeit gute häusliche Verhaͤltniſſe 
für das Glück eines Fuͤrſten find, Zu Rom hatte der 
Großherzog gelernt, was Maͤßigung iſt; und indem er 
das Gelernte auf feine neue Verhaͤltniſſe anwendete, wurde 
es ihm nicht ſchwer, die allgemeine Achtung zu gewinnen. 
Seine Ehe mit Chriſtina von Lothringen war eine von 
den glüͤcklichſten, die es geben kann, und blieb es um fo 
ſicherer, da das Uebergewicht des Geiſtes, welches der 
Großherzog über ſeine junge Gemahlin ausübte, die Folg⸗ 
ſamkeit und Gelehrigkeit der letzteren gewiſſermaaßen er⸗ 
zwang. * ; 

Nur in Nückfiche des politiſchen Gewichts, das er 
durch die Verbindung mit einer ſogenannten Tochter Frank⸗ 
reichs zu gewinnen hoffte, hatte ſich der Großherzog ge⸗ 
irrt. Die Dinge nahmen in Frankreich eine Wendung / 
auf weiche er nicht gerechnet hatte. Da Heinrich der 
0 O a 
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Dritte nach der Ermordung des Herzogs von Guiſe nicht 
nach Paris gegangen war, um die Ligue mit ihren Wur⸗ 
zeln auszurotten: fo hatten feine Feinde Gelegenheit ge 
funden, ſich zu befeſtigen. Die Herzogin von Montpen⸗ 
ſier, Guiſe's Schweſter, verbreitete unter den Anhängern 
ihres Hauſes den Geiſt der Rache; und nach kurzer Zeit 
ſtand Mayenne, der Bruder des Ermordeten, an der 
Spitze der großen Faction, die den Umſturz des Hauſes 
Valois wollte. Die zu Blois verſammelten Stände er 
nannten einen Ausſchuß von Vierzigen zur Verwaltung 
der allgemeinen Angelegenheiten des Königreiches; und 
Heinrich, auf's Foͤrmlichſte in den Bann gethan, behielt 
keinen andern Ausweg, als den, der ihn in das Lager 
der Proteſtanten fuhrte. In Paris wurde der Könige, 
mord als eine der verdienſtlichſten Handlungen gepredigt, 
waͤhrend Heinrich der Dritte und der Koͤnig von Navarra 
zu Pleſſis⸗les-Tours ihre erſte Zuſammenkunft hielten, um 
zu berathſchlagen, welche Mittel die Empörung am wirks 
ſamſten beendigen wuͤrden. Beide Könige ziehen gegen 
Paris, und das Heer der Calviniſten, an deſſen Spitze 
der König von Navarra ſteht, wird täglich verſtaͤrkt durch 
gute Bürger, welche den Wahnſinn der Prieſter und Li⸗ 
guiften verabſcheuen. Schon nimmt die Angelegenheit des 
Königs von Frankreich eine gluͤckliche Wendung, als ein 
Dominicaner, Namens Jacob Clement, Heinrich den 
Dritten zu St. Cloud beſchleicht, ihm einen Dolch in die 
Bruſt ſtößt, und dadurch Alles auf's Neue verwirrt. Er 
ſelbſt geht dem gewiſſen Tode entgegen; aber in wel chen 
Betracht kommen Martern des Augenblicks gegen die Se⸗ 
ligkeit einer unbegraͤnzten Zukunft! Weſſen Werkzeug der 
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Der Pabſt und der Koͤnig von Spanien verfolgten, in 
Beziehung auf Frankreich, Ein und daſſelbe Ziel, nämlich 
die Zerſplitterung dieſes Reiches. Beide wollten die Feu⸗ 
dal-⸗Anarchie zurückführen: der Pabſt, um die Aufhebung 
jenes Concordats zu bewirken, welches, zwiſchen Leo dem 
Zehnten und Franz dem Erſten abgeſchloſſen, die geiſt⸗ 
liche Suveränetät der roͤmiſchen Viſchöfe durch eine ers 
zwungene Theilung des Wahlrechtes vernichtet hatte; der 
König von Spanien, um fein Reich ſelbſt über die Mögs 
lichkeit eines Angriffs zu erheben, da Frankreich demſel⸗ 
ben allein gefährlich war. In welchem Lichte der Groß: 
herzog die Politik des Einen und des Anderen betrachtet 
haben wuͤrde, wenn er Cardinal geblieben waͤre, ſteht 
dahin. Als weltlicher Fuͤrſt mußte er wünſchen, daß 
Frankreich unzerſtückelt bleiben moͤchte, weil hierin, bei der 
Praͤpotenz Spaniens, die einzige Gewäprleiftung für die 
Fortdauer ſeines Großherzogthums lag. So wie alſo die 
Ermordung Heinrichs des Dritten ſein Bedauern finden 
mußte, eben fo mußte er wünſchen, daß es dem Koͤnige 
von Navarra gelingen möchte, alle die Hinderniſſe zu 
überwinden, welche ſeiner Thronbeſteigung entgegenſtan⸗ 
den. Selbſt Opfer durfte er nicht ſcheuen, wenn er da⸗ 
durch zur Befeſtigung des franzöſiſchen Thrones beitragen 
kennte. Nur war es eine ſchwierige Aufgabe, den König 
von Frankreich zu beguͤnſtigen, ohne es mit dem Pabſte 
und dem ‚Könige von Spanien zu verderben. Heinrich 
von Navarra war, als Proteſtant, Beiden gleich anftdr 
fig: dem Pabfter weil dieſer befürchten mußte, daß ganz 
Frankreich unter einem ſolchen Könige zum Abfall von 
dem römiſchen Siuhle gebracht werden könnte; dem Kö⸗ 
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nige von Spanien, weil, wenn dies jemals der Fall wur; 
de, die Groͤße des ſpaniſchen Koͤnigreiches, deren einziger 
Träger ein gleichfoͤrmiges Kirchenthum war, nothwendig 
verſchwand. Beide waren daher gleich eifrig darauf ber 
dacht, wie ſie ihn von der Thronfolge augfchliefen woll. 
ten. Die Hebel / durch welche fie auf das franzöfifche 
Volk einwirkten, waren der höhere Adel und die Jeſui⸗ 
ten. Jener folgte ſeinem unwandelbaren Inſtinkt nach 
großen Beſitzungen und Unumſchraͤnktheit in denſelben; 
dieſe wußten allein, worauf es ankam, und ihr Verfah⸗ 
ren war um ſo gefährlicher, weil die Politik ſich bei 
ihnen hinter der Larve der Religion verbarg. Heinrich 
konnte ihnen Anfangs nichts weiter entgegenſetzen, als 
feine Perſoͤnlichkeit, die ihn zum Mittelpunkt der ſaͤmmtli⸗ 
chen Proteſtanten in und außer Frankreich machte. Kaͤrg⸗ 
lich unterſtuͤtzt durch Eliſabeth von England und den Groß⸗ 
herzog von Toscana, ſiegte er, nachdem das Heer ſeines 
Vorgaͤngers von ihm abgefallen war, uͤber die vereinigte 
Macht der Ligue und der Spanier bei Arques. Glaͤnzen⸗ 
der war der Sieg bei Jory; doch entſchied auch dieſer 
nichts, weil Heinrich ihn nicht auf der Stelle benutzen 
konnte. Die Einſchließung von Paris leiſtete um fo wer 
niger, da ſie nicht ernſtlich gemeint war; und alle Vor⸗ 
theile waren verloren, als der Herzog Alexander von 
Parma die Hauptſtadt entſetzte. Endlich ſah Heinrich 
ein, daß es nur zwei Mittel gab, den Jeſuiten und dem 
hohen Adel zu trotzen: naͤmlich Kos ſagung vom 
Proteſtantismus, und Geld. Durch den Uebertritt 
zur katholiſchen Kirche machte er die erſteren, durch Bes 
ſtechungen den letzteren unwirkſam. Die Empörung hörte 
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auf; Paris öffnete feine Thore, und Heinrich beſtieg den 
Thron, zu welchem er eben fo fehr durch die Rechte ſei⸗ 
ner Geburt, wie durch feine Geſinnungen, berufen war. 
Ehe es dahin kam, hatte der Großherzog harte 
Kämpfe mit dem ſpaniſchen Hofe zu beſtehen. Dieſer 
konnte ſich kein Geheimmiß daraus machen, daß Ferdi⸗ 
nand ihm eben fo abgeneigt, wie dem franzoͤſiſchen Hofe 
zugethan war. Gern haͤtte er dafiir den verwegenen Fürs 
ſten beſtraft; aber es war vorherzuſehen, daß, den Pabſt 
und den Herzog von Savoyen allein ausgenommen, alle 
Mächte Italiens ſich für den Großherzog erklaren, und 
daß jeder Krieg in Italien eine Diverſion zum Vorthelle 
Frankreichs ſeyn würde. Indeß unterliegen die ſpamſchen 
Miniſter nicht, den Großherzog auf alle Weiſe zu kraͤn⸗ 
ken. Um ihm einen haͤuslichen Feind zu erwecken, brachten 
ſie den Prinzen Don Pietro, deſſen Ausſchweifungen al⸗ 
lenthalben dieſelben waren, durch große Verſprechungen 
auf ihre Seite; und nachdem dieſer Prinz nach Spanien 
zuruͤckgegangen war, reitzten fie ihn zu ſolchen Forderun⸗ 
gen an ſeinen Bruder, daß Beide erklaͤrte Feinde werden 
mußten. Hiermit nicht zufrieden, begüͤͤnſtigten fie die 
italiänifchen Raͤuberbanden in allen Unternehmungen ge 
gen das Großherzogthum Toscana und den Kirchenſtaatz 
denn dies erſchien ihnen als das ſicherſte Mittel, Beide 
von dem ſpaniſchen Cabinet abhängig zu erhalten. Nach 
dem Tode Sixtus des Fünften, der nie ihren Beifall ges 
habt hatte, gelang es dem Großherzog, durch die Par⸗ 
thei des Cardinals Montalto in der Perſon des Cardi⸗ 
nals Caſtagna einen ihm ergebenen Pabſt zu erhaltenz. 
doch dieſer Caſiagna hatte nach feiner Wahl kaum die 
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Benennung Urban der Siebente angenommen, als er 
vierzehn Tage darauf ſtarb, (27. Sept. 1590). Fuͤr 
die naͤchſte Pabſtwahl verlangte Philipp der Zweite, daß 
von ſieben, durch ihn in Vorſchlag gebrachten, Cardinaͤ. 
len Einer gewahlt wuͤrde; und fo nachgiebig war das 
Conclabe gegen die Forderung des fpanifchen Monarchen, 
daß es wirklich den Cardinal Sfonderati, einen gebornen 
Mailaͤnder, waͤhlte, welcher den paͤbſtlichen Thron als 
Gregor der Vierzehnte beſtieg. Doch auch feine Negie⸗ 
rung war von kurzer Dauer, und Innocenz der Neunte, 
welcher unter ſpaniſchem Einfluß gewählt wurde, ſtarb 
wiederum nach einer Regierung von drei Monaten. Die⸗ 
fer raſche Pabſtwechſel war nur zum Vortheil Spaniens, 
indem keiner von den eben genannten Paͤbſten Zeit hatte, 
eine Parthei zu ergreifen und durchzuführen. Frankreichs 
Angelegenheiten, wie wichtig fie auch fuͤr den Großher⸗ 
zog ſeyn mochten, blieben alſo in dem ungewiſſen Zuſtau⸗ 
de, worin fie ſeit dem Tode Heinrichs des Dritten ge⸗ 
weſen waren; und bei dem Uebergewichte, welches Spa⸗ 
nien in Italien ausuͤbte, blieb dem freiheitliebenden Fuͤr⸗ 
ſten kaum etwas Anderes übrig, als fein Verhaͤltniß zu 
Heinrich dem Vierten wie eine verſtohlne Liebe zu be⸗ 
handeln. Den Herzog von Savoyen an die Eroberung 
der Provence zu verhindern, beſetzte er die in einer ge⸗ 
ringen Entfernung von Marſeille liegenden Inſeln, vor⸗ 
zuͤglich die Inſel Pff; kaum aber war dies geſchehen, als 
Philipp der Zweite Rechenſchaft forderte über einen fo 
zweideutigen Schritt, und gleich darauf die Abtretung 
der Inſel verlangte. Die Wahl des Cardinals Ippolito 
Aldobrandini, der nach ſeiner Thronbeſteigung Clemens 
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der Achte genannt wurde, bahnte endlich den Weg zu eis 
ner beſſern Ordnung für Frankreich. 

Es war nicht ſchwer, dieſen Pabſt davon zu über, 
zeugen, daß eine Zerſtuͤckelung Frankreichs für den heil. 
Stuhl dieſelben Folgen haben würde, die Deutſchlands 
Zerriſſenheit für denſelben gehabt hatte; und indem Cle 
mens der Achte auf dieſe Weife geneigt wurde, Heinrich 
dem Vierten die Hand zu bieten, wurde der Uebertritt 
dieſes Koͤnigs zur katholiſchen Kirche nicht wenig erleich⸗ 
tert. 

Sobald der Buͤrgerkrieg beendigt war, hatte ſich 
Frankreichs Verhältniß zu Spanien verändert, Vielleicht 
ging Heinrich der Vierte allzu leichtſinnig von der Ver⸗ 
theidigung zum Angriff uͤber: er war noch allzu ſchwach, 
um auf große Erfolge rechnen zu konnen; vorzüglich 
ſchadete ihm der Geiſt der Großen ſeines Reiches, die, 
nicht zufrieden mit den Vortheilen, welche die Großmuth 
des Koͤnigs bewilligt hatte, noch immer nach Unabhaͤn⸗ 
gigkeit in ihren Wirkungskreiſen ſtrebten. Indeß reichte 
das Treffen bei Fontaine-Frangaiſe hin, dem Könige von 

- Spanien Friedensgedanken einzuflößen. Philipp bedachte, 
daß er ſich feinem Ende näherte; und um feinem ſchwachen 
Nachfolger nicht einen gefaͤhrlichen Krieg zu hinterlaſſen, 
nahm er den Tractat von Vervins an, durch welchen ihm 
die Grafſchaft Charlerois abgetreten wurde. An dieſer 
gluͤcklichen Wendung in dem Schickſal Heinrichs hatte 
der Großherzog einen nicht geringen Antheil, theils durch 
feine Nathgebungen, theils durch die Geldſummen, womit 
er den König von Frankreich unterſtuͤtzte. 

Im Weſentlichen war jetzt des Großherzogs Zweck 
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erreicht. Der Tod Philipps des Zweiten, welcher bald 
nach dem Frieden von Vervins erfolgte, gewährte Aus- 
ſichten auf noch größere Vortheile. Dieſer gefuͤrchtete Mo⸗ 
narch ſtarb den 13. Sept. des Jahres 1595 nach einer 
langen ſchmerzhaften Krankheit, die mit einer ekelhaften 
Auflöfung endigte. Sein Hintritt betruͤbte nur Die, wel⸗ 
che im Beſitz feiner Gunſt geweſen waren. Philſpp der 
Dritte, fein Nachfolger, ſchwachſinnig und willenlos, 
übergab das Königreich, wie feine eigene Perſon, in die 
Hände des Don Francisco Gomez Sandoval, Marcheſe 
von Denia, der ihn erzogen hatte. Die Granden, welche 
ſeit mehr als einem Jahrhundert von der Theilnahme an 
der Regierung entfernt gehalten waren, damit ſie der 
Unumſchränktheit des Königs nicht ſchaden möchten, ka⸗ 
men jetzt wieder empor, weil der Vortheil des Marcheſe de 
Denia es alſo gebot. Vermaͤhlt wurde der junge Koͤnig 
von Spanien mit der Erzherzogin Margaretha, Tochter 
des Erzherzogs von Gratz. Gleichzeitig vermaͤhlte ſich die 
Jufantin Iſabella mit dem Erzherzog Albert, und erhielt 
die Suveränetaͤt von Flandern. Die Abſicht bei dieſen 
Verbindungen war, ſich, wo möglich, in der bisherigen 
Stellung gegen das franzoͤſtſche Koͤnigshaus zu bes 
haupten. 

Heinrich der Vierte, mit Margaretha von Valois 
vermaͤhlt, ging gerade um dieſe Zeit mit einer Trennung 
um, welche durch feine Verbindung mit der fehönen Gas 
brielle verzögert wurde. Als dieſe im Jahre 1399 farb, 
blieb die zweite Vermaͤhlung Heinrichs nicht lange zwei⸗ 
felhaft. Von allen Seiten her bewarb man ſich um ver⸗ 
wandtſchaftliche Verpältniffe mit dem Haufe Frankretch; 
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es wurden ihm von den vornehmſten deutſchen Fuͤrſten⸗ 
haͤuſern Prinzeſſinnen angetragen, von welchen, der Ver: 
ſicherung nach, die eine noch liebenswuͤrdiger und reicher, 
als die andere, war. Doch Heinrich, von dem Cardinal 
Gondi geleitet, zog die Prinzeffin Maria de Medici jeder 
andern vor. Maria, eine Tochter des Großherzogs Frans 
cesco, befand ſich in einem Alter von 25 Jahren, als 
ſich Heinrich um ihre Hand bewarb. Dem Großherzoge 
Ferdinand konnte kein Antrag erwünfchter ſeyn. Als 
Glaͤubiger des Koͤnigs von Frankreich mit einer Summe 
von 1,174,167 Gold- Scudi, fand er jetzt Gelegenheit, 
ſich ſchadlos zu halten und feine Nerhaͤltniſſe mit dem 
Pabſt, dem Herzoge von Savoyen, und dem Könige von 
Spanien zum bleibenden Vortheile feines Hauſes zu bes 
ſtimmen; er ſchmeichelte ſich wohl gar, durch feine Nichte 
und deren Umgebung ganz Frankreich zu regieren. Mit 
Freuden gab er alſo ſeine Einwilligung. 

Eine Hauptſache war, das Markgrafthum Saluzzo, 
welches ſich noch immer in den Haͤnden des Herzogs 
von Savoyen befand, in die Haͤnde des Koͤnigs von 
Frankreich zuruͤckzuſpielen; denn hierauf beruhete die po⸗ 
litiſche Freiheit des Großherzogs, welche fo lange ger 
faͤhrdet blieb, als Frankreich keinen ſicheren Eingang 
in Italien hatte. Heinrich ſelbſt ſchien die Hand der 
Prinzeſſin Maria durch die Eroberung von Saluzzo er⸗ 
werben zu wollen. Sie abzuwenden, erſchien der Herzog 
von Savoyen am franzoſiſchen Hofe; allein, wie leicht es 
ihm auch werden mochte, den Einen und den Andern 
von Heinrichs Umgebung zu beſtechen, ſo ſcheiterte er 
doch an der Ehrlichkeit oder dem Eigenſinn Nosup's, 
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nachmaligen Herzogs von Sully, welcher, dem Großher⸗ 
zoge Ferdinand ergeben, nicht eher ruhete, als bis der Krieg 
an Savoyen erklaͤrt war. Die Schnelligkeit, womit die 
Franzoſen dies Mal zu Werke gingen, machte es dem 
Herzoge von Savoyen unmöglich, die noͤthigen Vertheidi⸗ 
gungsanſtalten zu treffen; noch weniger konnte der ſpani⸗ 
niſche Hof, oder auch der Pabſt, dem Bedroheten zu Hülfe 
eilen. Waͤhrend die feſten Staͤdte Savohens belagert 
wurden, traf man in Florenz Anſtalten zur Ueberfahrt 
der Prinzeſſin Maria. Gleich nach der Eroberung von 
Montemeliano langte die Nichte des Großherzogs in Mar: 
ſeille an, von wo ſie ſich mit ihrem glaͤnzenden Gefolge 
von Italiaͤnern und Franzoſen nach Lyon begab. Hier 
ſah fie ſich von Heinrich dem Vierten überraſcht, welcher 
ſein Heer verlaſſen hatte, um ſeine kuͤnftige Gemahlin 
fruͤher zu umarmen. 

Aber von dieſem Augenblicke an war der Gegen, 
fand des Krieges aufgeopfert. Saluzzo, in den Händen 
des Königs von Frankreich eine Citadelle, welche Italien 
gegen die Bedrücungen Spaniens vertheidigte, blieb 
dem Herzoge von Savoyen, ſey es, weil Heinrich der Vierte 
des Krieges uͤberdruͤßig war, oder weil die Ruͤſtungen 
der Spanier und des Pabſtes ihn ſchreckten, oder endlich, 
weil das zweideutige Betragen des Herzogs von Biron / 
der in dieſem Kriege das Meiſte zu leiſten hatte, ihn 
einen ſchlimmen Ausgang fürchten ließ. Unſtreitig vers 
lor Frankreich nichts, als es ſich durch Breſſe und einige 
unbedeutende Aemter entſchaͤdigen ließ; allein der Groß. 
herzog Ferdinand ſah ſich in allen ſeinen Erwartungen 
betrogen und zu dem ſpaniſchen Joche dem er hatte 
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entfliehen wollen, gegen feinen Willen zuruͤckgefuͤhrt. 
Bitter beklagte er ſich hierüber durch Vinta bei dem fran— 
zoͤſiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Vil— 
leroi; doch dieſer ließ ihm zuruͤckſagen, „daß bei großen 
Fuͤrſten das Nuͤtzliche die Stelle der Ehre vertrete. “/ 
Um ſeinen Frieden mit dem Koͤnige von Spanien zu 
machen, entſchloß ſich der Großherzog zur Auslieferung 
des falſchen Sebaſtian, der, nachdem er, auf Betrieb 
des Königs von Frankreich, von den Venetianern aus 
den Kerkern des heil. Marcus entlaſſen war, in Toscana 
umher irrte, um eine Gelegenheit zu finden, die ihn zu 
Heinrich dem Vierten nach Frankreich brachte ). Das 
Spaniſche Miniſterium blieb nicht unempfindlich gegen 
dieſe Handlung der Vaſallentreue; doch ſtellte es ſeine 
Rüftungen nicht eher ein, als bis Heinrich der Vierte 
erklärt hatte, daß er ſich des Großherzogs von Toscana 
unter allen Umſtaͤnden annehmen würde. Kraͤfte, welche 
urſpruͤnglich gegen Toscana gerichtet geweſen waren, eis 
hielten von jetzt an eine andere Beſtimmung, indem man 


) Dieſer falſche Sebaſian, den man aus Haß gegen Spas 
nien für den, in der Schlacht von Alcazar verunglückten Koͤnig 
von Portugal hielt, war ein Calabreſe, Namens Marco Tullio 
Caſicctone, den ein portugiefifcher Dominikaner, Namens Sam⸗ 
payo, feine Rolle gelehrt batte. Er ſeldſt geſtand dies ohne Fol⸗ 
ter, ols man in Neapel eine Unterſuchung mit ihm anſtellte; und 
ein ſchlagender Beweis feines Betruges war, daß er weder Portu⸗ 
gieſiſch konnte, noch die Miniſter zu nennen wußte, die unter ibm 
gedient haben ſollten. Man brachte ihn nach Spanien auf die 
Galsere; und als er mit dem Gelde, das mißvergnügte Portugier 
ſen ibm gegeben hatten, ſeine Vorgeſetzten zu beſtechen ſuchte, 
wurde er 1603 zu San Lucar gebängt, 
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ſie theils nach Flandern ſchickte, um den Krieg in den 
Niederlanden fortzufuͤhren, theils zur Unterſtuͤtzung des 
Hauſes Oeſterreich gegen die Türken verwendete. An der⸗ 
letzten Expedition nahm ſelbſt der Großherzog Antheil, 
um ſeine Friedensliebe zu bekunden. 

Doch die Politik des ſpaniſchen Cabinets, wie nach⸗ 
giebig fie ſich auch unter dringenden Umſtaͤnden beweiſen 
mochte, gab keinen von den Gegenſtaͤnden Preis, mit 
welchen die Behauptung Italiens in naher oder entfern⸗ 
ter Verbindung ſtand. Obgleich der Großherzog ſeit ſech⸗ 
zehn Jahren über Toscana herrſchte, fo war er doch nicht 
auf eine förmliche Weiſe mit Siena belehnt worden; 
was Philipp der Zweite verſagt hatte, daſſelbe verſagte 
auch ſein Nachfolger, um das Gefühl der Abhaͤngigkeit in 
dem Großherzoge lebendig zu erhalten. Ein Gegenſtand 
fortwaͤhrenden Zankes war der Prinz Don Pietro, deffen 
ſich der fpanifche Hof gegen den Großherzog annahm, 
ohne ihn deshalb weniger in Elend ſchmachten zu laſ⸗ 
ſen. Der Großherzog ſollte die Forderungen dieſes um 
ſinnigen Verſchwenders erfüllen, um ſich dadurch zu 
Grunde zu richten; und je mehr er ſich weigerte, deſto 
Härter waren die Urtheile der ſpaniſchen Großen über ihn. 
Dieſer Zank erreichte feine, Endſchaft nicht eher, als bis 
Don Pietro im Jahre 1604 ſtarb. Auf dem Sterbes 
bette empfahl er feine zahlreichen Baſtarde dem Großher⸗ 
zog; und da dieſer die Verwaiſeten nach Florenz kom⸗ 
men ließ / um ſie unter feinen Augen erziehen zu laſſen 
und für ihr Fortkommen zu ſorgen / fo erhielt er endlich, nicht 
die Belehnung über Siena, wohl aber das Verſprechen, 
daß fie erfolgen ſollte. Doch um den eingebuͤßten Vor⸗ 
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theil ſogleich durch einen anderen zu erſetzen, bedeckte 
die ſpaniſche Regierung den italtaͤniſchen Boden mit Fe, 
lungen auf allen Punkten, wo ihre Herrſchaft ihr nicht 
geſichert ſchien. 

Ein Füͤrſt, der ſich in der Mitte von ſo mächtigen 
Staaten, wie Frankreich und Spanien, befand, mußte 
nothwendig von dem einen zu dem anderen hinuͤber 
ſchwanken, ohne die Ruhe, welche er ſuchte, finden zu 
können. Maria von Medici machte in Frankreich nicht 
das Gluͤck, welches ſich der Großherzog verſpochen hatte. 
Der Leichtſinn Heinrichs des Vierten, die Eiferſucht der 
jungen Königin, die Anmaßung der Großen, die Liſt 
der Kleinen: — dies alles vereinigte ſich, den franzoͤſiſchen 
Hof zum Tummelplatze von Ranken zu machen, über 
welche die wichtigſten Angelegenheiten in Vergeſſenheit 
geriethen. Die Seele der Königin war eine gewiſſe 
Eleonora Dori, Tochter eines florentiniſchen Drechs⸗ 
lers, die ſich, ſeit den Zeiten des Großherzogs Fran⸗ 
cesco, in dem Poſten eines Kammermaͤdchens, des Herzens 
der Prinzeſſin ſo bemaͤchtigt hatte, daß fie ihr in jeder 
Hinſicht nothwendig geworden war. Als Begleiterin der 
Königin vor ihrer Abreiſe aus Florenz in den Adelſtand 
erhoben und dem Hauſe Galigai einverleibt, ging dieſe 
Eleonora einer großen Beſtimmung entgegen, die ſie nicht 
berechnen mochte, die ſie aber auch nicht fuͤrchtete. Unter 
den übrigen Begleitern der Königin befand ſich Concino 
Concini, der Sohn des ehemaligen Senators und Ober⸗ 
Auditors Giovanbatiſta Concini: ein junger Mann, den 
Ausſchweifungen und Armuth zur Auswanderung gezwuns 
gen hatten. Eleonora und Coneino betrachteten ſich bald 
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als für einander geſchaffen. Zu Avignon begriffen ſie 
die Möglichkeit, ſich der Königin ausſchließend zu bemaͤch⸗ 
tigen; und da ihnen vorzüglich ein gewiſſer Glovannini 
entgegenſtand, fo wurden fie Über die Verbrängung def 
ſelben einig. Schon zu Lyon beklagte ſich die Königin 
mit Thraͤnen in den Augen darüber, daß der König ihr 
nicht geſtatten wolle, Eleonoren zu ihrer Dame d'Atout 
zu wahlen. Heinrich blieb zwar ſtandhaft; doch indem 
er eine Verbindung zwiſchen Concini und Eleonoren ges 
ſtattete und Beide in dem Dienſte feiner Gemahlin ließ, 
ward er der Urheber aller Auftritte, welche feinen haͤusli⸗ 
chen Frieden ſtoͤrten. Die Franzoſen verabſcheueten dieſe 
Italiaͤner; und weil es ihnen unmöglich gemacht war, 
die Königin zu ihren Zwecken zu leiten / fo verwünfchten 
fie nur allzu bald die Verbindung, in welche Heinrich ge 
treten war. Dies Alles wirkte in ſo fern nachtheilig 
auf den Großherzog zurück, als die Verbindlichkeiten , 
welche Heinrich gegen ihn übernommen hatte, entweder 
gar nicht oder mit Widerwillen erfullt wurden. Nichts 
blieb ihm übrig, als ſich in allen den Fällen, wo er ſich 
von dem franzoͤſiſchen Hofe verlaſſen ſah, an Spanien 
anzuſchließen; ſo oft er aber dies that, wurde er zu 
einem Gegenſtand der Eiferſucht für Frankreich. Kein 
Jahr bverſtrich, in welchem ſich beide Höfe nicht mit Vor⸗ 
wuͤrfen überſchütteten, indem Frankreich die Ehre der 
Verbindung mit einer Prinzeſſin groß herzoglichen Ranges, 
Toscana aber die dieſer Ehre dargebrachten Opfer geltend 
machte. Die Urſache alles Zwieſpalts lag darin, daß 
Maria von Medici, deren kloͤſterliche Erziehung die Ent⸗ 
wickelung guter Anlagen zurückgehalten hatte, nicht zu 

einem 
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einem König paßte, deſſen flatterhafte Neigungen am we⸗ 
nigſten durch Traͤgheit des Geiſtes und Herzens zu feſ⸗ 
ſeln waren. 

Bei dem allen zog der Großherzog von feiner Ver, 
bindung mit Frankreich den ungemeinen Vortheil, daß 
Spanien, in Anerkennung feiner politischen Wichtigkeit, 
ſich enger mit ihm zu vereinigen ſuchte. Die Vermäh⸗ 
lung des Erhprinzen Cosmo) älteſten Sohnes des Groß. 
berzogs / mit der Erzherzogin Maria Magdalena Tochter 
des Erzherzogs Carl von Gratz, war als Gedanke von 
der Gemahlin Philipps des Dritten ausgegangen; und 
dieſe Vermählung würde vollzogen, ſobald der Erbprinz 
ein Alter von 10 Jahren erreicht hatte. Die Erwerbung 
des Lehns von Pitigliano, ſeit langer Zeit ein Gegenſtand 
der Wünſche des florentiniſchen Hofes, ſtand hiermit in 
enger Verbindung. Jene Vermaͤhlung und dieſe Erwer⸗ 
bung waren die letzten glücklichen Ereigniffe im Leben 
des Großherzogs Ferdinand, 

Seine Regierung hatte zwanzig volle Jahre gedau⸗ 
ert und er ſelbſt ein Alter von mehr als ſechzig Jahren 
erreicht / als er den Entſchluß faßte / den Erbprinzen Cos⸗ 
mo eben ſo in die Verwaltung der Geſchaͤfte einzufuͤhren, 
wie ſein Vater den Großherzog Francesco hinein gefuhrt 
hatte. Ein plötzlicher Tod verhinderte ihn daran. Bei einer 
ſtarken Körperfuͤlle hatte er ſeit mehreren Jahren gekraͤn⸗ 
kelt, als eine durch die Vermaͤhlungsfeier feines Sohnes 
herbeigefuͤhrte, Unterbrechung gewohnter Lebensweiſe feinen 
Hintritt beſchleunigte. Er farb den 7. Feb. 1609 an 
der Waſſerſucht / von allen Fuͤrſten des Hauſes Medici 
der erſte, welcher, wegen ſeines wohlwollenden Herzens 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. as Heft · NY 
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und ſeiner füuͤrſtlichen Tugenden, aufrichtig beweint 
wurde. 5 us 

Er hinterließ eine zahlreiche Familie, nämlich vier 
Prinzen und eben fo viele Prinzeſſinnen. Die Namen der 
erſtern waren: Cosmo, Francesco, Carlo, Lorenzo; die 
Namen der letzteren: Eleonora, Katharina, Claudia, und 
Magdalena. Cosmo wurde ſein Nachfolger, ohne ihn 
zu erſetzen. Die Ausſtattung feiner, Tochter, ſo wie den 
Unterhalt derſelben, uͤberließ er dieſem Nachfolger. Sei⸗ 
nen Söhnen gab er, nach dem Beiſpiel des Großherzogs 
Cosmo, ihr vaͤterliches Erbtheil vermöge einer Schenkung 
unter Lebenden. Nichts wünfchte er ſo ſehr, als ihnen 
in dem ſpaniſchen Amerika, vorzüglich in Braſilien, Guͤ⸗ 
ter zu kaufen; aber dies verhinderte die Eiferſucht der 
ſpaniſchen Regierung. Von den natürlichen Söhnen 
Cosmo's war nur Don Glovanni uͤbrig, der ſich dem 
Dienſte der Republik Venedig gewidmet hatte, und ſich 
zufällig in Florenz befand, als der Großherzog ſtarb. 
Don Antonio, der vorgebliche Sohn Francesco's, war 
Malteſer⸗Ritter geworden, und genoß, als Groß: Prior 
von Piſa, fein großes Vermögen, welches an den Groß⸗ 
herzog zurückfallen mußte. Von den natürlichen Söhnen 
Don Pietro's wurde der eine nach Malta geſchickt, um 
Mitglied des Ordens zu werden; der andere trat zu 
Jugolſtadt in den Jeſuiten-Orden. Die Tochter dieſes 
Prinzen wurden Nonnen. Dieſer Theil des Hauſes Me, 
dici ſtarb alſo gänzlich aus. 

Jerdinand's Verdienſte um das Großherzogthum 
waren nicht gering. Durch die Schranken, worin er ſeine 
DMinifer erhielt, bewirkte er zuerſt eine gewiſſe Gleichförs 


migkeit in der Verwaltung, welche das Gefühl der ver 
lorenen Freiheit beſänftigte. Beſeelt von dem Geiſte der 
Sparſamkeit, war er der Unterdrückung uͤberhoben, welche 
verſchwenderiſche Fuͤrſten, ſelbſt gegen ihren Willen, aus⸗ 
zuüben pflegen. Seine Herablaſſung erwarb ihm allge⸗ 
meines Vertrauen; der Geiſt ſeiner Vorfahren aber war 
in ihm nicht fo ausgeſtorben, daß er es verſchmaͤhet Hätte, 
einen bedeutenden Theil feiner Einkünfte der eigenen Ihäs 
tigkeit zu verdanken: fie zeigte fich am meiſten im Korn⸗ 
handel, den er nicht nur für fein Herzogthum, ſondern auch 
fuͤr den Kirchenſtaat und für das Königreich Neapel, führte. 
Das von dem großen Cosmo angefangene und von dem 
Großherzog Francesco fortgeſetzte kivorno wurde von ihm 
wenigſtens in ſo weit vollendet, daß es ſchon vor ſeinem 
Hintritt ein bedeutender Handelsplatz war, welchen Eng⸗ 
länder und Holländer beſuchten. Die Bevölkerung dies 
ſes Platzes zu vermehren, benutzte Ferdinand hauptſaͤch⸗ 
lich die Eroberung Portugals durch die Spanier, und 
die mit dieſer Eroberung verbundene Vertreibung der Ju⸗ 
den; die erſten Bewohner Liworno's waren beinahe lauter 
portugieſiſche Juden. Man haͤtte freilich glauben ſollen 
daß ein Großherzog, der die Regierungskunſt am römifchen 
Hofe gelernt hatte, und folglich über alle kirchliche Vorur⸗ 
theile erhaben ſeyn mußte, die Kunſt verſtehen würde / 
die Prieſterſchaft feines Gebiets in Zaum und Zügel zu 
halten; daran aber fehlte nicht weniger als alles. Un⸗ 
ter einem fo entſchloſſenen Pabfte, wie Sixtus der Fünfte 
war, mochte es einem benachbarten und in vieler Hin- 
ſicht abhaͤngigen Fuͤrſten ſchwer werden, irgend eine 
Herrſchaft über die Prieſterſchaft auszuüben z und je we⸗ 
P 2 


— 228 — 


niger der Großherzog Ferdinand einen Kampf mit die⸗ 
ſem Pabſte beſtehen wollte, deſto uͤbermuͤthiger wurde die 
Prieſterſchaft. Obgleich mehr als die Hälfte des Staats⸗ 
vermögens in ihren Händen war: fo rächte fie doch jede 
Aufforderung zur Theilnahme an der Staatslaſt durch Ver⸗ 
ſagung der Abſolution, waͤhrend der Orden der Jeſuiten, 
einzig mit ſeiner Bereicherung und Vergroͤßerung befchäfs 
tigt, das Vermögen der Laien täglich in Erbſchaften aufſog. 
Hieruͤber beſonders entſtanden die bitterſten Klagen. Nun 
fehlte es zwar ſeit Jahrhunderten nicht an Statuten, 
welche Vermaͤchtniſſe zum Vortheil der Prieſterſchaft uns 
terſagten; und ſolche Statuten wurden allerdings zur 
Sprache gebracht. Allein Senatoren und Juriſten konn⸗ 
ten ſich nicht über einen Gegenſtand einigen, deſſen We⸗ 
ſen auf dem Unterſchiede des buͤrgerlichen Geſetzes von 
dem kanoniſchen beruhete, und die Folge davon war, daß 
die Prieſterſchaft freie Hand behielt. Wenn der Groß⸗ 
herzog Ferdinand dem Krebsſchaden, welcher hieraus für 
feinen Staat erwuchs, dadurch entgegen wirken wollte, 
daß er das Thal von Chiana auszutrocknen beſchloß; fo 
muß man bedauern, daß ihm nicht einleuchtete, weshalb 
alle phyſiſchen Verbeſſerungen in einem verderbten Ges 
ſellſchaftszuſtande vergeblich ſind. Uebrigens war Ferdi⸗ 
nand, wie ſeine Vorgaͤnger, ein Befoͤrderer der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften. Unter ſeiner Regierung zeichneten ſich Gio⸗ 
vanni Bologna als Bildhauer, Buontalenti als Baumei⸗ 
ſter aus; Emilio dei Cavalieri aber ward der Schoͤpfer 
der Oper *). Phyſik und Mathematik machten Forte 


) Die erſte Oper war: Dapbne, ein Hirtengedicht von Otta⸗ 
vio Rinuccini: die zweite, Euridice. Die letztere wurde zum Ver⸗ 
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ſchritte. Zu Piſa wurde das erſte Muſeum für Natur⸗ 
geſchichte errichtet, auf welches bald andere folgten. In 
Florenz lehrte Oſtilio Ricci aus Fermo die Mathematik; 
Galileo Galilei hatte bereits bedeutende Entdeckungen 
gemacht, und die Welt verdankt dieſen außerordentlichen 
Geiſt der Regierung Ferdinand's. 


— 


gmügen des Publikums in Druck gegeben, und in der Vorrede von 
Peri findet ſich die Geſchichte des Recitatios mit allen den Ume 
ſtaͤnden, welche zu dieſer Erfindung beitrugen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Iſt eine oberſte controllirende Behörde 

fir den Staat nothwendig? und wel⸗ 

ches kann der Zweck einer ſolchen Be⸗ 
horde ſeyn? 


In Frankreich gab es vor der Revolution einen 
General ⸗Controllör, der nicht allein mit der Aufſicht 
und Vertheilung der Einnahmen und Ausgaben beaufs 
tragt war, ſondern in deſſen Geſchaͤftskreiſe außerdem 
die ganze Verwaltung des Königreiches lag, und von 
dem in dieſer Beziehung zum Theil das ganze Wohl der 
Nation abhing. Große Erinnerungen knuͤpfen ſich in 
dieſer Hinſicht an die Namen Colbert und Necker. 

Im vorigen Jahre haben wir im preuſſiſchen Staate 
eine ſchon früher beſtandene Behörde unter dem Namen 
General» Eontrolfe der Finanzen wieder herſtellen geſehen. 
Iſt man gleich von der innern Organiſation dieſer Be⸗ 
horde nicht genauer unterrichtet, da, fo viel bekannt, 
die eigentliche Inſtruction derſelben nicht weiter zur 
Kenntniß des Publicums gekommen iſt: ſo buͤrgt doch 
der erlauchte Name des Chefs dieſer Controlle für den 
hohen Zweck und die unverkennbare Wohlthaͤtigkeit der⸗ 
ſelben. 

Auf ahnliche Art exiſtiren in den meiſten übrigen 
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Staaten Europa's dergleichen oberſte controllirende Bes 
hoͤrden, mögen fie nun unter dem ausdrücklichen Nas 
men der Controlle, oder dem der Rechnungskammern, 
Nechnungshoͤfe u. f. w. daſtehen. 

Abgeſehen indeſſen von allen dieſen Inſtituten 
dürfte eine nahere Beleuchtung der Frage nicht unwich. 
tig ſeyn: 

Iſt überhaupt eine dergleichen, abgefon 
dert fuͤr ſich beſtehende, oberſte controlli— 
rende Behörde im Staate nothwendig? 
und, wenn ſich dies als richtig ergeben ſollte: 

Welches kann in einer geregelten Staats, 
verfaſſung die einzig wahre Beſtimmung der⸗ 

ſelben feyn? 

Ehe wir uns aber in eine Unterſuchung hierüber 
einlaſſen, wird es zweckdienlich ſeyn, zuvor uͤberhaupt 
ein wenig in den Organismus Deſſen, was man Staats, 
verfaͤſſung nennt, einzugehen und die Grundzüge derſel⸗ 
ben uns hier kuͤrzlich vorzuſtellen. 

Wie wir uns naͤmlich die Form der Regierung 
eines Staates auch denken moͤgen, ſo kann ihre ewige 
Beſtimmung keine andere ſeyn, als: 

Erſtlich, das Geſetz zu bilden, dasjenige Geſetz 
naͤmlich, welches, indem es den allgemeinen Willen aus, 
ſpricht, einzig nur das Wohl des Ganzen umfaßt; und, 

zweitens, für die Vollziehung deſſelben Sorge zu 
tragen ). 


— 


— 


») Nahm gleich Montesquſeu drei Gewalten im Staate an: 
die geſetzgebende, die vollzlehende und die gerichtliche; und erkennen 
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Es iſt bekannt, daß die Haupt » Tendenz) des Zeit⸗ 
alters dahin geht, der Regierung in erſterer Beziehung 
eine ſolche Form zu geben, daß Geſetzgebung den 
größtmöglichen Grad von Vollkommenheit erreiche, und 
nie der beſondere Wille, auſtatt des allgemeinen, zum Vor, 
ſchein treten konne. Repraͤſentative Verfaſſungen , 
auch wohl ſtaͤndiſche genannt, ſind daher das Loſungs⸗ 
wort des Tages, weil man, durch die Erfahrung von 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden belehrt, nur in ihnen 
das Mittel zu ſehen glaubt, um zu moͤglichſt vollkom⸗ 
menen Geſetzen zu gelangen. Doch, wie dem auch ſey, 
und welche Einrichtungen man auch treffen mag, um der 
Regierung ‚für die Bildung des Geſetzes den höchften 
Grad von Intelligenz zu verſchaffen: fo ſey es uns er⸗ 
laubt, da uns zunächft fur unſern Zweck an der Con⸗ 
ſtruction jenes erſten Beſtandtheiles der Regierungsma⸗ 
ſchine weniger liegen kann, hier unmittelbar zu jenem 
zweiten Punkte überzugehen, und genauer in's Auge zu 
faſſen, was geſchehen muß, um die Ausübung des ger 
gebenen Geſetzes zu ſichern. 

Kann man als den Hauptzweck jedes Staatsver⸗ 
eins eine kraftvolle National-Exiſtenz oder, dieſen 
Ausdruck in feine Beſtaudtheile aufgelöf’t, vollkommene 
Sicherheit von Außen und das größtmögliche Wohl im 


neuere Publieiſten, wie z. B. Benjamin Conſtant in feinem Cours 
de Politique, gar fünf abgeſonderte Gewalten im Staate an: 
die königliche, die vollziehende, dle ſtellvertretende, die gerichtliche 
und die Munteipal- Gewalt; fo ſcheint es dennoch keines großen 
Beweises zu bedürfen, daß alle dieſe Gewalten ſich zuletzt in die 
geſetzgebende und dle vollziehende concentriren. 


— 233 — 

Innern, annehmen: fo leuchtet von ſelbſt ein, daß, in: - 
dem die Bildung des Geſetzes ſtets auf dieſe beiden 

Punkte ihr Hauptaugenmerk zu richten hat, zunaͤchſt 

auch für die Vollziehung des Geſetzes dieſe beiden Haupt⸗ 

zweige ſich ergeben werden, und daß ſich alſo der voll 

ziehende Theil der Regierung ganz von ſelbſt zunaͤchſt 

in die beiden General» Verwaltungen? 

1) der auswärtigen Verhaͤltniſſe , und 

2) der inneren Angelegenheiten 
theilen wird. Die übrigen Unterabtheilungen der Vers 
waltung aber werden ſich nunmehr ganz von ſelbſt er⸗ 
geben. 

Was naͤmlich zuvoͤrderſt die auswaͤrtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe betrifft: ſo ſind bekauntlich die Bande, welche 
die Völker unter einander binden, zur Zeit noch aͤußerſt 
locker. Unaufhoͤrlich verſchieben ſich bis jetzt noch die 
Verhaͤltniſſe, entſtehen Neibungen, Spannungen, Kaͤm⸗ 
pfe aller Art. Dieſe Reibungen, dieſe Spannungen 
nun zu heben, giebt es zwei Wege: guͤtliche Unterhand⸗ 
lungen oder Ausgleichungen, und — Gewalt. Es wird 
ſich hiernach jene General-Verwaltung der auswärtigen 
Angelegenheiten auch von ſelbſt auf's Neue theilen: 

a) in das Ministerium der Unterhandlungen, 

b) in das Miniſterium der Gewalt, oder des 
Krieges. 

Auf gleiche Art aber werden ſich auch zunaͤchſt für 
die General⸗Verwaltung der inneren Angelegenheiten zwei 
Unterabtheilungen bilden. 

Iſt nämlich der Zweck dieſer letzten General» Pers 
waltung kein anderer, als alle diejenigen Geſetze zur 
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Ausführung zu bringen, welche die Erhöhung der inneren 
Kraft, den hoͤchſten inneren Flor der Geſellſchaft zum 
Gegenſtande haben: ſo wird die Trennung derſelben 
auch keine andere ſeyn koͤnnen, als auf der Einen Seite alles 
Das zu befördern, was das innere Wohl der Geſell⸗ 
ſchaft erhoͤhet; auf der andern aber allem Demjenigen zu 
wehren, was der Geſellſchaft Nachtheil bringt. Wir 
wuͤrden alſo hier zunaͤchſt 

a) ein Miniſterium zur Beförderung des oͤffentli⸗ 
chen Wohls, und 

b) ein Miniſterium zur Abwendung der Gefahr 
im Innern erhalten. Und wollten wir die Trennung 
noch weiter fortſetzen, fo würden wir erſteres, da ſich 
alles Wohlbefinden zuletzt auf das phyſiſche und geiſtige 
zuruͤckfuͤhren läßt, hinwiederum in folgende Unterabthei⸗ 
lungen und Departements zerfallen ſehen: 

a) für das phyſiſche Wohl, in die Departements 
zur Beförderung der Production, der Fabrication und 
des Handels, als der Grundlagen, worauf jedes phy— 
ſiſche Wohlbefinden eigentlich entſpringt; 

g) Für das geiſtige Wohl aber, in die Departe⸗ 
ments zur Befoͤrderung der Intelligenz, der Kunſt und 
der Moralitaͤt, als der Grundlagen fuͤr die Erhoͤhung 
dieſes letzteren. 

Das Miniſterium zur Abwendung der innern Ge 
fahr würde aber eben fo in zwei Unterabtheilungen zer. 
fallen, nämlich: 

) in das Departement für die Handhabung der 
Polizei; und 

2) in das Departement für die Ausuͤbung der Ju⸗ 
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diz letzteres, als derjenigen Juſtitution, welche zur Verhů 
tung der Selbſtrache dient; erſteres, als das Mittel, um 
allen denen Verbrechen und Vergehungen zuvorzukom⸗ 
men; welche, wenn ſie einmal begangen find, von der Ju⸗ 
ſtiz beſtraft werden muͤſſen, und überhaupt allem Dem 
vorzubeugen, was das öffentliche Wohl gefaͤhrden kann. 

Es würde alſo / wenn wir uns hier einer verſiunli⸗ 
chenden Darſtellung bedienen duͤrfen, die Regierungsma⸗ 
ſchine, nach unſerer Idee, folgende Geſtalt erhalten. 

Regierung: 

A) als Bildnerin des Geſetzes oder als geſetzge⸗ 
bende Macht; 

B) als Vollzieherin deſſelben, oder als vollziehende 
Macht. 
Als letztere theilt ſich dieſelbe / in die 


I. G. V. II. G. V. 
der der 
auswärtigen Angelegenh. inneren Angelegenheiten. 


— — — — 
1 Minifterium 2 Minifterium 1 Minifierium 2 Ministerium 


der Untere der Gewalt, zur Beſörde“ zur Abwen⸗ 
handlungen. oder des Krle⸗ rung des ine dung der Ge⸗ 
ges. nern Wohls. fahr im In⸗ 


neren. 


— — — 

2 Depart. b Depart. aDepart. b Depart. 
zur Die zur Ber der Poll der Juſtiz. 
foͤrde⸗ foͤrde⸗ zel. 

rung der rung der 

Produc⸗ Intelli⸗ 

tion, der genz, der 

Fabricar Kunſt 

tion und und der 

des Han: Moralis 

dels. tät. 


Hat nun gleich der Organismus der Megierung 
hinſſchtlich des vollziehenden Theils derſelben bis jeht 
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vielleicht noch in keinem Staate dieſe Form erhalten: 
fo find wir dennoch feſt überzeugt, daß der Nachtheil 
und die Verwirrung immer um fo größer oder fo gerin⸗ 
ger ſeyn werden, als man ſich mehr oder nere von 
dieſer Form entfernt hat *). 

Doch wie dem auch ſeyn mag, ſo bleibt uns jetzt 
noch übrig, von einem Manne zu reden, den unſere Le⸗ 
ſer vielleicht ſchon in dieſer Darſtellung vermißt haben, 
und der doch gewohnlich fuͤr die Seele des ganzen 
Staats und aller Verwaltungen gehalten zu werden 
pflegt; wir meinen den Fin anzminiſter. 

Es iſt ein altes Wort: magna negotia magnis 
adjutoribus egent. Ueberall, wo etwas ausgeführt 
werden ſoll, ſind Kraftanſtrengungen dazu noͤthig, und 
um fo größere Kraftanſtrengungen, je größer Dasjenige 
iſt, was zu Stande gebracht werden ſoll. Wo aber 
könnte mehr Kraftaufwand erforderlich ſeyn, als in 
der Verwaltung eines großen Staats, bei der es darauf 
ankommt, den Verein von Millionen Staatsbuͤrgern 
gegen Angriffe von Außen und gegen alle Stoͤrungen 
und Unordnungen im Innern zu ſichern! Muß aber 
als das Symbol aller Kraft, und folglich auch aller 
Staatskraft, das Geld, dieſer nervus rerum geren- 
darum, angeſehen werden: fo wird auch eine Haupt⸗ 


) So bat man in vielen Staaten coordinirt, was ſeiner 
Natur nach fubordinirt, oder gänzlich getrennt, und umgekehrt 
verſchledenen Minifterien anvertraut, was feiner Natur nach noth⸗ 
wendig eng verbunden hätte ſeyn ſollen. 

Das kann auf's mindeſte nur Verwirrung anrichten; oft 
aber entſtehen dadurch noch ganz andere Meibungen, 
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aufgabe des geſetzgebenden Teils der Regierung darin ber 
ſtehen, erſtlich, auszumitteln und durch das Geſetz zu dee 
ſtimmen, wie viel der verwaltende Theil von der allgemei⸗ 
nen Staatskraft durch das Medium des Geldes ſich ans 
zueignen hat; und, zweitens, die Art und Weife feſtzu⸗ 
ſetzen, wie ſolches aus dem allgemeinen Fond der 
Staatskraft entnommen, und vermittelſt der Staats, 
kaſſen dem allgemeinen Vortheil wieder zurückgegeben 
werden ſoll. 

Derjenige aber, der mit der Vollziehung dieſes 
Geſetzes beauftragt iſt, wird der Miniſter der Finan⸗ 
zen ſeyn, wobei es ſich ganz von ſelbſt verſteht, daß 
fein Geſchaͤft, als das Fundament und der Mirrelpunft 
der ganzen Verwaltung, von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt. 

Härten wir auf ſolche Weiſe den Mechanismus 
der ganzen Regierungsmaſchine darzustellen verſucht: fo 
glauben wir uns jetzt den Weg gebahnt zu haben, um 
nun ungeſtoͤrt zu dem eigentlichen Gegenſtande unſerer 
Unterſuchungen übergehen zu koͤnnen. 

Wir haben bereits oben angeführt, daß man, um 
der Bildung von guten, das allgemeine Wohl fordernden 
Geſetzen verſichert zu ſeyn, gegenwartig das Vertretungs⸗ 
Syſtem für das einzige Mittel haͤlt. Man glaubt, ſo al⸗ 
len Gefahren vorgebeugt zu haben, um den Staat nicht 
der Laune und der Willkuͤr eines Einzelnen oder einzel 
ner Machthaber auszuſetzenz kurz, man glaubt auf ſolche 
Weiſe die vollkommenſte Intelligenz, deren es zur Regie⸗ 
rung eines Staates bedarf, kuͤnſtlicher Weiſe geſchaffen zu 
haben. Und mag es allerdings ſeyn, daß, fo richtig die 
Idee einer Volksvertretung an und für ſich iſt, dieſelbe 
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bis jetzt noch auf weniger vollkommene Weiſe uberall 
da, wo ſie zur Wirklichkeit gekommen iſt, ſich gezeigt hat: 
ſo iſt doch ſo viel auch gewiß, daß, da nun dieſe Idee 
einmal vorhanden iſt, man ſicher annehmen darf, daß 
ſie im Verlauf der Zeit in immer größerer Reinheit und 
Lauterkeit zum Vorſchein treten werde. Genug, man 
darf annehmen, daß fur die Bildung des beſten Geſetzes 
auf ſolche Weiſe hinlaͤnglich geſorgt ſey. 

Wer ſoll nun aber daruͤber wachen, daß die in und 
von der Volks⸗Repraͤſentation, unter oberſter Leitung des 
Staats⸗Chefs, gebildeten Geſetze auch dem Sinne derſelben 
gemäß und in ihrem ganzen Umfange vollzogen werden? 
wer die Aufficht darüber, führen, daß die Miniſter — 
oder welchen anderen Titel die Chefs der verſchiedenen 
Verwaltungszweige führen mögen — Das, was zur Si⸗ 
cherſtellung und zur Erhöhung des Wohlſtandes der Nas 
tion angeordnet iſt, auch wirklich zur Ausführung brin⸗ 
gen? wer darauf ſehen, daß die eingezogenen Steu⸗ 
ern auch wirklich zu Dem verwendet werden, wozu ſie 
von den Repraͤſentanten des Volkes bewilligt find? 

Hier, wir geſtehen es, ſcheint uns in dem Orga⸗ 
nismus der Staatsmaſchine noch eine Lücke zu bleiben, 
die, wenn fie auch in manchen Staaten zum Theil aus⸗ 
gefüllt. ſeyn ſollte, doch noch Vieles zu wuͤnſchen übrig 
laſſen dürfte. 

Wir wollen dieſe Lücke auszufüllen verſuchen , und, 
wenn der Raum dieſer Blätter uns eine zu große Weit, 
läuftigkeit nicht geſtatten ſollte, wenigſteus die Hauptpunkte 
andeuten, wie und auf welche Weiſe der Organismus 
der Staatsmaſchine hier einer Vervollkommnung faͤhig 
ſeyn moͤchte. 
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Man iſt allgemein daruber einverſtanden, daß 
weder der Staats⸗Chef noch die Vertreter des Volks der 
Verantwortlichkeit unterworfen ſeyn können: Erſterer 
nicht, weil vermoͤge des repräfentativen Syſtems die 
Geſetzgebung nicht von ihm allein abhaͤngig iſt, und 
weil, geſetzt auch, es kaͤmen ſchlechte Geſetze zum Vor⸗ 
ſchein, die Schuld davon weniger als die ſeinige, denn 
als die der Volks⸗Repräſentanten erſcheint, da es deren 
Pflicht geweſen ware, die Geſellſchaft durch ſorg⸗ 
fältige Pruͤfung der vorgeſchlagenen. Geſetzesentwuͤrfe / 
und durch Verwerfung derſelben zu rechter Zeit, vor 
ihrer Vollziehung zu bewahren; Letztere nicht, indem am 
Ende das Geſchaͤft der Volks⸗Repräſentation ein rein gei⸗ 
ſtiges iſt, alle Irrthuͤmer und Vergehungen des Verſtan, 
des aber durchaus keiner Beſtrafung unterworfen werden 
koͤnnen. 

Dagegen aber hört man um ſo mehr von der Ver 
antwortlichkeit Derer ſprechen, denen die Vollziehung 
und Ausübung der gegebenen Geſetze aufgetragen iſt: 
der Miniſter. Und allerdings, da es hier nicht den Ge⸗ 
danken, ſondern deſſen Ausfuhrung gilt, da es hier 
Thatſachen zu beurtheilen giebt, und es bei ihnen auf die 
Verwaltung großer anvertraueter Güter ankommt: wer 
wollte in Abrede ſeyn, daß hierbei nothwendig auch eine 
größere oder geringere Verantwortlichteit Statt finden muß! 

Es entſteht alſo die Frage: wie ſoll dieſe Veraut⸗ 
worllichkeit Statt finden, und wer fol als Aufſeher 
darüber geſetzt ſeyn, um den Nachläfiigen oder Ueber 
treter des Geſetzes zu rechter Zeit zur Verantwortung 
zu ziehen 
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Wir bemerken hieruͤber Folgendes. 

Wenn das Geld als der allgewaltige Hebel ange⸗ 
ſehen werden muß, der zuletzt die ganze Staats maſchine 
in Bewegung ſetzt und alles Dasjenige zur Ausführung 
kommen laßt, was von dem geſetzgebenden Theile der 
Regierung als heilſam und wohlthaͤtig für das Ganze 
anerkannt iſt: fo wird die ganze Hauptfrage zuvoͤrderſt 
auf Folgendes hinauslaufen, naͤmlich: 

erſtlich, wie ſind diejenigen Gelder, welche das 
Geſetz unter dem Namen Steuern und Abgaben zu 
erheben bewilligt hat, durch den Finanzminiſter einge⸗ 
gangen? und, 

zweitens, wie ſind dieſe Gelder von den übrigen 
Chefs der Verwaltung, welchen fie von dem Finanz 
miniſter zu weiterer Dispoſttion überwieſen find, ver⸗ 
wendet? 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß, um dieſe Fragen 
zu beantworten, vor allen Dingen für ein richtiges, wohl 
in einander greifendes und uberſichtliches Syſtem der 
Rechnungsfuͤhrung zu ſorgen ſeyn wird, da Rechnungs 
fuͤhrung bekanntlich das einzige Mittel iſt, Licht und 
Ordnung in ein großes, aus vielen und mannigfaltigen 
Theilen zuſammengeſetztes Verwaltungsweſen, moͤge daſ⸗ 
ſelbe nun die Handlung, oder die Oekonomie, oder, 
wie hier, die Staatsverwaltung betreffen, zu bringen; 
und daß auf den Grund deſſelben ſonach ein jeder Mi, 
niſter verpflichtet ſeyn muß, am Ende eines geſchloſſe⸗ 
nen Zeitraums — gewöhnlich nach Verlauf eines Jah⸗ 
res — Rechnung von ſeiner Verwaltung abzulegen. 

Es iſt aber eine eben ſo bekannte Sache, daß 

Rech⸗ 


Rechnungsführung, wie im gemeinen Leben, fo auch hier, 
nicht alles thut. Selbſt wenn ein Baumeiſter dem Bauherrn 
die vollſtaͤndigſte Rechnung von einem ausgefuͤhrten Bau 
ablegte, und jede Ausgabe bei Heller J mit 
Quitungen zu rechtfertigen wüßte: — der Bauherr wuͤrde 
ih ſchwerlich damit begnügen, ſondern ſchon waͤhrend des 
Baues und vor allem am Ende deſſelben durch eigenes 
Anſchauen ſich überzeugt haben, daß alles ſo ausgeführt ſey / 
wie es feinen Ideen und Planen gemäß hatte zur Ausführung 
kommen ſollen. Alſo Nachforſchungen, Unterſuchungen 
an Ort und Stelle werden ebenfalls Statt finden muͤſ⸗ 
fen, wenn die Nation ſicher ſeyn ſoll, man wirth⸗ 
ſchafte mit dem von ihr hergegebenen Gelde ſo, daß 
die großen Zwecke des Staatsvereins dadurch erreicht 
werden. Eigenes Schauen an Ort und Stelle aber wird 
um fo noͤthiger ſeyn, da, wie überall, fo auch in der 
Staatsverwaltung ſo Manches verkommt, was durch keine 
Zahl ausgedrückt, ſondern nur durch eigenes Anſchauen 
erkundſchaftet und bewahrheitet werden kann. Rechnen 
wir dahin z. B., wenn es die Urbarmachung eines Bru⸗ 
ches, oder die Einrichtung von öffentlichen Krankenan⸗ 
Kalten oder Arbeitshaͤuſern, oder die Verwaltung der 
Juſtiz gilt: welche Zahl will da im Stande ſeyn, den 
Beweis zu führen, daß die Ausführung nun auch wirklich 
gut, und die Einrichtung dem Zwecke entſprechend iſt? 
Alſo Rechnungsablegung und Unterfw 
chung an Ort und Stelle, beide vereint, werden das 
Mittel abgeben, wodurch einzig und allein Verantwort⸗ 
lichkeit der Verwaltungs Chefs erzielt, und die Nation 
in dieſer Hinsicht ſicher geſtelt werden kann. 
Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 2s Heft. 2 
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Wer ſoll nun aber mit der Pruͤfung der abzulegen⸗ 
den Rechnungen beauftragt, und wer fol dazu beſtellt 
werden, von Zeit zu Zeit die noͤthigen Unterſuchungen 
vorzunehmen? 

Was den letzten Punkt betrifft, fo konnte man hier⸗ 
auf erwiedern: verſtattet nur im Volke unbedingte Prefs 
freiheit und hindert nicht, daß die Öffentliche Meinung 
über alles frei und laut ſich aͤußern darf; verſtattet Oef⸗ 
fentlichkeit der Gerichte — und ihr werdet nicht noͤthig 
haben, noch anderweitige Einrichtungen wegen Verant⸗ 
wortlichkeit des oberſten Verwaltungs- Chefs zu treffen, oder 
gar ein beſonderes Collegium anzuordnen, das eine Con⸗ 
trolle uͤber die Handlungen der Miniſter und der ihnen 
untergebenen Beamten führen ſoll; der Volks⸗Repraͤſenta⸗ 
tion werden alle Fehler der Verwaltung dennoch zu Oh⸗ 
ren kommen, und ſie wird ſich bald genug in Stand 
fegen, über dergleichen Dinge durch eigenen Augenſchein 
zu urtheilen. 

Dies vorlaͤufig zugegeben, fragen wir: Verhaͤlt ſich 
die Sache eben ſo, ſobald es die Pruͤfung der von den 
Miniſtern abzulegenden Rechnungen gilt? Wird hier der 
Verein der Volksrepraͤſentanten, während der Dauer ſei⸗ 
ner Verſammlungen, eben fo im Stande ſeyn, das Ge- 
ſchaͤft der Reviſion vollſtaͤndig und zweckmaͤßig auszu⸗ 
fuͤhren? 

Wer dieſer Meinung ſeyn kann, muß von dem 
Weitläuftigen und Verwickelten, was dem Rechnungswe⸗ 
fen eines großen Staatshaus halts nothwendig eigen iſt, 
gar keine Idee haben. Oder wenn er ir hatte, und den, 
noch dieſer Meinung ſeyn konnte: fo dürfte, um ihn zu 
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widerlegen, nichts zweckdienlicher ſeyn, als ihm das 
Beifpiel desjenigen Staates vor Augen zu ſtellen, der 
ſich ſeit alter langer Zeit des Beſitzes einer Volksrepraͤ⸗ 
ſentation erfreut, und der eben deshalb vor der Hand 
bier einzig und allein zum Beiſpiel dienen kann: wir 
meinen England. In England werden bekanntlich alle 
Rechnungen — die von der Civil-iſte des Koͤnigs aus⸗ 
genommen — alljaͤhrlich dem Parlamente vorgelegt. 
Aber wo iſt dennoch der Mangel an Aufficht über alle 
Zweige der öffentlichen Ausgabe größer als in England! 
Ungeprüft und ununterſucht in Hinſicht ihrer Förmliche 
keit und der Richtigkeit von Einnahmen und Ausgaben 
liegen noch zehn, und zwanzighaͤhrige, ja vielleicht noch 
ältere Rechnungen. Und wie Fönnte dem anders ſeyn! 
Wie will das Parlament ſich im Stande befinden, die 
Einzelheiten zu überfehen, wie die Verwendung der Sum⸗ 
men im Einzelnen beurtheilen, wie die Möglichkeit der 
Erſparniſſe prüfen, oder die Unterfchlagungen, die Ver⸗ 
nachlaͤſſigung der Behörden entdecken! — Kann dieſes 
aber nicht einmal in England geſchehen, wo die Sitzun⸗ 
gen des Parliaments nicht auf den engen Zeitraum von 
wenigen Monaten eingeſchraͤnkt find: wie ſollte es vol, 
lends in Staaten moͤglich ſeyn, wo man, wie wir kuͤrz⸗ 
lich das Beiſpiel an Baiern geſehen haben, die Verſamm⸗ 
lung der Volksrepraͤſentation auf die kurze Zeit von ein 
paar Monaten beſchraͤnkt hat! Wo ſollten doch hier 
unter den Repraͤſentanten die Männer gefunden werden, 
welche in fo kurzer Zeit eine Arbeit unternahmen, die, 
neben großer Anstrengung und Mühe, nicht nur keinen 
Glanz verſpricht, ſondern eher noch zum Lohne den Haß 
2 2 2 


— 84 — 


Großer und Kleiner auf den Hals zieht! — Nein! 
Moͤchte allenfalls auch zugeſtanden werden koͤnnen, daß 
eine Volksvertretung im Stande ſey, die Verwendung 
der Gelder im Großen zu beurtheilen, und daß bei Oef⸗ 
fentlichkeit der Meinung und vollkommener Freiheit der 
Preſſe grobe Vergehungen in der Verwaltung nicht Statt 
finden werden (wiewohl ſich auch hier ergeben wird, 
daß alle Prüfung im Großen und alles Anklagen als nich⸗ 
tig oder doch wenigſtens nur als halb erſcheint, ſobald 
es in der Rechnungslegung ſeines wahren Fundaments 
und Beweiſes ermangelt): fo ſcheint die eigentliche 
wahre Controlle, die ſich nicht mit Oberflaͤchlichkeit 
begnügt, ſondern in das Weſen der Sache eindringt, 
nothwendig einer eigenen Behörde zu bedürfen, welche 
der Volksvertretung hier zu Hülfe kommt, und, wie wir in 
der Folge ſehen werden, das eigentlich vermittelude Band 
zwiſchen ihr und den verwaltenden Behoͤrden ausmacht. 

Ehe wir jedoch unſere Meinung über die Organiſa⸗ 
tion dieſer Behoͤrde darzulegen verſuchen, wird es noͤthig 
ſeyn, hier überhaupt einige Ideen über Staatsbuchhal⸗ 
tung und Rechnungoführung — kann es auch nur ganz 
im Allgemeinen geſchehen — vorauszuſchicken. Es dürfte 
dies um ſo noͤthiger ſeyn, da wohl nicht leicht ein Gegen⸗ 
ſtand angetroffen werden kann, über den noch ſo man, 
gelhafte und verworrene Ideen im Umlauf waͤren, als 
über dieſen. Grund genug, daß bis jetzt vielleicht 
für keinen Staat Buch» und Nechnungsfuͤhrung das 
geleiftet haben, was man mit vollem Fug von ihnen zu 
erwarten berechtigt iſt, und was fie. im bürgerlichen Leben 
auch ohne Schwierigkeit leiſten. 


Aus dem bisher Geſagten ergiebt ſich nämlich. bei 
einigem Nachdenken von ſelbſt, daß der letzte Zweck 
aller Staatsbuchhaltung und Rechnungsfuhrung kein ans 
derer ſeyn kaun, als die Ausmittelung der maßen drag 
zu bewirken: 

„Welche Summe von Staatskraft hat ſich die Regie⸗ 

„ rung, vermittelſt des Mediums des Geldes, aneignen 

„½zu muͤſſen geglaubt? und wie hat fie dieſen Theil der 

„Staatskraft zur Sicherheit und zum allgemeinen 

„Wohl der Geſellſchaft verwendet? 

Es wird einleuchten, daß das erſte Element, wel⸗ 
ches hierbei in Betracht gezogen werden muß, kein an⸗ 
deres als das Geſchaͤft des Finanzminiſters ſeyn kann, 
und daß ſeine Nechnungsführung recht eigentlich das 
Debet *) um im Sprachgebrauch der italläͤniſchen 
Buch haltungsmaner zu reden — in dem großen Ganzen 
der Staatsbuchhaltung ausmachen muß. Wie verwickelt 
aber, oder wie minder verwickelt, wie groß oder wie weit⸗ 
läuftig feine Rechnungsführung ausfallen, und von wie 
vielen oder wie wenigen Special Rechnungen und Neben⸗ 
büchern ſein großes Hauptbuch begleitet ſeyn wird: das 
haͤngt lediglich von dem im Staate herrſchenden Abgabe⸗ 

*) Wir fegen voraus, daß unſere Leſer im Allgemeinen we⸗ 
nigſtens mit dem unwergleichlichen Syſtem der fogenannten italia ⸗ 
niſchen oder Doppelbuchhaltung und feiner Kunſiſprache bekannt 
ſind. Sollte es bel dem Einen und dem Andern dennoch nicht der 
Tall ſeyn, ſo bemerken wir nur, daß man ſich unter dem Aus⸗ 
druck Debes die ſaͤmmtliche Einnahme, fo wle unter dem entge⸗ 
gengeſetzten Worte Crodit die Ausgabe denken möge: ſo unvoll⸗ 


kommen auch durch belde deutſche Ausdrücke der eigentliche Sinn 
des Debet und Credit wiedergegeben wird. x 
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Syſtem ab. Iſt dieſes verwickelt und mannigfach; 
kommt hier neben einem vielleicht aͤußerſt zuſammengeſetz⸗ 
ten directen und indirecten Steuer⸗Syſtem auch noch eine 
weitlauftige Domainen⸗, Forſt- und Bergwerksverwal⸗ 
tung hinzu: ſo muß nothwendig auch ſeine Rechnungs⸗ 
führung hoͤchſt verwickelt und weitlaͤuftig ſeyn — ſo wie 
nothwendig die ganze Rechnungsführung um ſo einfacher 
erſcheinen wird, wenn der Staat durch die Geſetzgebung 
bereits zu einem einfachen, klaren und uͤberſichtlichen Abs 
gabe⸗Syſtem gelangt iſt *). Wie dem aber auch ſeyn 


) Wenn wir hier von einem einfachen Abgabe ⸗Syſtem ſpre⸗ 
chen, fo glaube man ja nicht, wir zielten bier mit auf das ſoge · 
nannte pbyſiokratiſche Syſtem, und wir gehörten zu der Klaſſe 
Derjenigen, die da meinen, dies, in der Theorie frelllch 
überaus einfache, Syſtem der Steuererhebung ſey das einzige, 
wobei ein Staat Heil und Segen finden koͤnne, und nament⸗ 
lich ſey das Syſtem der ſogenannten indireeten Steuererbebung 
und vor allem das der Conſumtions Steuer das verderblichſte, das 
man je erdacht habe. Wir halten vielmehr dafür, daß, wenn 
gleich der Ackerbau, feiner Natur nach, in den meiften Staaten die 
Hauptquelle des Natlonal⸗Elnkommens bildet, und die Grundsteuer 
daher die vorzüglichſte Quelle von Abgaben ſeyn wird, doch dle in⸗ 
directen Abgaben, und namentlich die ſogenannten Conſumtions⸗ 
Steuern, um alle Klaſſen von Staatsbürgern zu treffen, nie ganz 
werden aufgehoben werden können, um ſo mehr, da die Erfahrung 
lehrt, daß die Nachtheile dieſer Art von Abgaben, welche in jenen 
Theorieen ſo ſchulgerecht und baarſcharf bewieſen zu werden pflegen, 
praktiſch nicht Statt finden. 

Aber, obgleich, unſerer Meinung nach, belde Arten von Abgaben 
ümmer neben einander werden berlaufen müſſen: ſo iſt doch auch fo 
viel gewiß, daß es in Abſicht ihrer Erhebung nothwendig in vielen 
Staaten bald zu einer größern Elnfachbeit und zweckgemaͤßern Ein ⸗ 
richtung kommen muß, wenn mit der Zeit nicht unausbleiblich dle 
größte Verwirrung, die ſich durch keine Art der Buch- und Rech⸗ 
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mag, und fo verwickelt und mannigfach die einzelnen 
Zweige dieſes Rechnungsweſens unter ſich erſcheinen md» 
gen: fo wird dem Kenner einleuchten, daß fie ſich in ihr 
rem letzten Endpunkte — dem Hauptbuche des Finanz ⸗ 
Miniſters — nothwendig in ein großes allgemeines De- 
bet auflöſen muͤſſen. 

Und ſomit Härte ſich hier die Eine Hälfte des gro⸗ 
fen Ganzen der Staatsbuchhalterei ergeben. 


nungsführung mehr heben laßt, daraus entſtehen fol. Denken 
wir nur an die große Menge und Verſchiedenheit der Namen und 
Taxen, unter denen in manchen Staaten bloß die directe Steuer 
erhoben zu werden pflegt: welches Chaos zeigt ſich hier ſchon oft! 
Nun aber vollends, wenn man die ſogenannten Aceiſe⸗, Licente, 
Mauth⸗ und Conſumtions⸗Steuer⸗Tarifs in die Hände nimmt 
und die Tauſende von Gegenſtaͤnden betrachtet, welche hier zu den 
mannigfaltigſten Satzen und unter den mannigfaltigſten Namen 
beſteuert find! Rechnet man hierzu nun noch dle nicht minder 
vielfachen Abgaben an Zoͤllen und Tranſito-Reventten, an Bkücken , 
Ebauſſer, Schleuſen- und Wegegeldern, ferner an Stempergefäl⸗ 
len, desgleichen die Einnahmen von der Poſt, Lotterie, von den 
Domainen, Forſten, Salinen, Berge und Hüttenwerke u. f. w.: 
wem muß nicht ſchwindeln, fobald es die Buch- und Rechnungs⸗ 
führung über dieſe verſthledenſtartlgen Gegenſtände gilt, und ſobald 
die Aufgabe, gelöftt werden ſoll, die Maffe dieſer heterogenſten Ab⸗ 
gaben und Steuern und Einkünfte in einem einzigen Mittelpunkte, 
dem Hauptbuche des Finanzminiſters, zu concentriren! Ge⸗ 
wiß mancher Finanzminiſter, uber den die Geſchichte ein ſo bartes 
Urtheil ergehen läßt, mochte eher zu bedauern als anzuklagen ſeyn, 
wenn man ihn ſich an der Spitze elner ſolchen Verwaltung denkt, und, 
trotz einem Heere von Rechnungsbeamten, doch vielleicht verlaſſen von 
Dem, was in einer ſo großen Mannigfaltigkeit einzig und alleln 
zur Einhelt und Ueberſicht führen kann; gleich dem Führer elnes 
Schiffes, der auf offenem Meere zwiſchen Untiefen und Klippen dar 
binfäbrt, zwar von Matrofen umgeben, aber des Compaſſes und 
der Seekarten beraubt. 
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Die audere Haͤlfte, das Credit, dagegen, wird ſich 
in dem Hauptbuche des Finanzminiſters nur ganz im 
Allgemeinen zeigen können; dagegen aber in ihrer gan⸗ 
zen Ausgedehntheit in den Haupt- und Nebenbüchern der 
uͤbrigen Verwaltungsbehörden erſcheinen. Denn da der 
Finanzminiſter nur ganz in Allgemeinen mit der Verthei⸗ 
lung der von ihm eingezogenen Gelder beauftragt iſt: 
fo wird von ihm auch eine Nachweiſung der fpreiellen 
Verwendung derſelben ganz außer den Graͤnzen ſeiner 
Rechnungsführung liegen; wohl aber wird dieſe in der 
Rechnungslegung der übrigen, Verwaltungsbehoͤrden zum 
Vorſchein treten. Aber auch hier hänge die Weitlaͤuftig⸗ 
keit oder Einfachheit der Rechnungsfuͤhrung ganz von 
der Eingeſchrauktheit oder Ausgedehntheit der Verwal⸗ 
tung ſelbſt ab. Wo die Verhaͤltniſſe des Staates ſelbſt 
aͤußerſt mannigfach ſind; wo es vielleicht eine Armee von 
Hunderttaufenden zu erhalten giebt; wo große öffentliche 
Gebäude zu unterhalten, große Auſtalten zur Beförderung 
der Induſtrie und des Handels in Gang zu bringen 
find: da wird natürlich auch die Buch)» und Rechnungs, 
führung in einer ganz andern Ausgedehntheit zum Vor⸗ 
ſchein treten, als wo einer Regierung vielleicht bloß das 
Wohl bon einigen Tauſend Staatsbürgern anvertrauet 
iſt. Doch ſo einfach oder ſo zuſammengeſetzt dieſe Rech⸗ 
nungsfuͤhrung ſeyn mag, fo muͤſſen nothwendig die letz⸗ 
ten Endpunkte derſelben eben fo das große allgemeine 
Credit bilden, wie ſich die ganze Rechnungsfuͤhrung des 
Finanzministers zuletzt in ein großes Deber auflöfte, 

Die beiden Hälften von dem großen Ganzen der Staats. 
buchhalterei wären alſo auf ſolche Weile gefunden. 


Wo ſoll nun aber der Einigunspunkt dieſer beiden 
Hälften erſcheinen? wo der General- Abſchluß des Ganzen, 
und mit ihm das endliche Haupt Neſultat, zum Vorſchein 
kommen, da, wie wir gefehen haben, beides eben ſo we, 
nig durch die Rechnungsführung des Cheſs der Finanzen, 
als durch die der übrigen Verwallungsbehoͤrden, betet 
werden kann? 

Dieſer Einigungspunkt wird, fi Sofort men 
und mit ihm die ganze Staatsbuchhaltung und Rech⸗ 
nungsfuͤhrung ihre Vollendung erhalten, wenn wir nun⸗ 
mehr unſere Idee „über diejenige Behörde auggefprochen; 
haben werden, der, nach unſerer Meinung, die oberſte, 
Controlle der ganzen Verwaltung zuſtehen fol, 9 

Wie wir gleich im Anfange unſerer Unterſuchung 
angeführt haben, iſt es bekannt, daß faſt in allen Staa⸗ 
ten Collegien der Art, beſtehen, welche mit der Reviſion 
der von den Staatsbeamten abzulegenden Rechnungen; 
beauftragt ſind. Aufrichtig geſagt, ſcheint es uns, als 
wenn durch dieſe Behoͤrden im Ganzen nie viel geleiſtet, 
wäre Wie haͤtte dies auch zugehen ſollen! Gewöhnlich, 
war ſchon der ganze Geſichtspunkt, aus dem dieſelben,, 
vermoͤge ihrer Organiſation, ihr ganzes Geſchaͤft anfehen, 
mußten, verfehlt. Denn nicht die Idee lag ihnen zum 
Grunde, die Chefs der verſchiedenen Verwaltungszweige 
als Diejenigen zu betrachten, welche dem Staate Rech⸗ 
nung von ihrem Haushalten abzulegen hatten, welche alſo 
ſelbſt mit einer Hauptrechnung haͤtten auftreten muͤſſen, 
der alle übrigen nur als Special Rechnungen und Belege 
dienten: man ging einzig von dem Geſichtspunkte aus / 
die Redlichkeit der einzelnen Beamten, oder 
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vielmehr aller Derjenigen, denen Staatskaſſen anvertrauet 
waren, zu prüfen. Der Zweck des ganzen Geſchaͤftes war 
alſo nicht, zu dem endlichen, oben angegebenen, großen 
Reſultate zu gelangen, nicht, eine Ueberſicht des ganzen 
Staatshaushalts zu bekommen: ſondern, nachzuſpuͤren, ob 
nicht vielleicht hier und da ein einzelner Kaſſen-Beamte 
einzelne Summen zu wenig erhoben, oder hier und da 
Ausgaben uͤber die Gebuͤhr geleiſtet habe. Da nun alſo 
dem ganzen Geſchaͤfte ſchon der eigentliche große Zweck 
fehlte: ſo war vorauszuſehen, daß das ganze Geſchaͤft 
der ſogenannten Probatur oder Rechnungs,⸗Reviſton ſelbſt 
nothwendig in Kleinlichkeiten von mancherlei Art, und am 
Ende wohl gar häufig in Zahlenklauberei, oder in eine 
bloße Anwendung der vier Species ausarten mußte. 
Wir dürfen das Verfahren dieſer ſogenannten Rech» 
nungshoͤfe oder Rechnungskammern als ganz allgemein 
bekannt vorausſetzen, und brauchen uns folglich nicht 
in ein Detail über dieſen Gegenſtand einlaſſen. Aber 
ein Geſchaͤft, deſſen Hoͤchſtes darin beſtand, am Ende 
einzelnen zu wenig berechneten Kreuzern und Groſchen, 
und waren es auch Gulden und Thaler, nachzuſpuren , 
oder die Foͤrmlichkeit eines Rechnungsbelegs zu prüfen, 
oder eine fehlende Quittungsunterſchrift oder Zahlungs⸗ 
Aſſignation nachzufordern, konnte wohl unmöglich große 
Anſichten entſtehen laſſen, konnte unmoͤglich ſelbſt für 
die damit Beauftragten großes Intereſſe erregen. Selbſt 
ſchon das ewige Leben in der Vergangenheit — 
denn das Reviſions⸗Geſchaͤft läßt doch immer nur ein 
Staatsleben von, wenigſtens Einem Jahre ruͤckwaͤrts 
zu — ohne die Prüfung der Vergangenheit doch im min ⸗ 
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deſten für Gegenwart oder Zukunft nuͤtzlich zu machen, 
mußte für das ganze Geſchaͤft eine gewiſſe Gleichgültig. 
keit, wo nicht etwas Schlimmeres, zu Wege bringen. 

Soll dagegen ein ſolches Collegium ſeine wahre 
Beſtimmung erreichen, fol es als oberſte Controlle für 
die ganze Staatsberwaltung , und mit aller der ſeiner ho⸗ 
hen Beſtimmung nothwendig gebuͤhrenden Achtung und 
Wurde daſtehen: ſo werden bei Organiſation deſſelben 
nothwendig folgende Hauptgeſichtspunkte in's Auge ge⸗ 
faßt werden muͤſſen. 

Da es nämlich keines Beweiſes bedarf, daß s 
zuletzt nicht der einzeln untergeordnete Beamte, ſondern 
der Chef einer jeden Verwaltung ſelbſt iſt der zur Re⸗ 
chenſchaft gezogen werden ſoll: ſo werden auch nicht die 
einzelnen Beamten, ſondern die Chefs einer jeden Vers 
waltung ſelbſt mit ihren Hauptbücherh vor dieſer Behörde 
erſcheinen muͤſſen. Nicht der einzelne Beamte, ſondern 
der Chef der Verwaltung ſelbſt wird es alſo ſeyn, der 
Rechenſchaft von ſeinem Haushalten ablegt; nicht dem 
einzelnen Beamten, ſondern ihm, dem Chef der Verwal⸗ 
tung, und in und mit ihm allerdings auch der großen Zahl 
des unter ihm ſtehenden Verwaltungs⸗Perſonals, wird von 
dieſer Behörde, nach bewaͤhrt gefundener Rechnung, die 
Decharge ertheilt werden muͤſſen. 

Da aber eine Prüfung der Hauptrechnung ohne Zur 
ziehung der Special und Nebenrechnungen nicht möglich 
ſeyn wuͤrde: fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch diefer 
nebſt dem ganzen Anhange der zu ihnen gehoͤrigen Belege 
und Juſtificatorien / der oberſten Controlle mit vorgelegt 
werden muͤſſen / einzig in der Abſicht, ihr es moͤg⸗ 
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lich zu machen, die Prüfung der Hauptrechnungen, fo 
weit fie es für noͤthig findet, in einzelnen Fällen, 
ſelbſt bis in's kleinſte Detail verfolgen zu koͤnnen. Dabei 
aber verſteht es ſich eben fo von ſelbſt, daß ihr das 
kleinliche und allen wahren Geiſt toͤdtende, ja ſelbſt ih⸗ 
rer hohen Wuͤrde widerſtrebende, ſogenannte Probiren 
oder Revidiren aller und jeder Special⸗Rechnungen nicht 
zugemuthet werden ſoll. Mögen hier Rechnungsbeamten 
auftreten, moͤgen ſie viel von den Nachtheilen zu ſprechen 
wiſſen, die für den Staat daraus eutſtehen ſollen, wenn 
es fuͤr die Reviſion der ſaͤmmtlichen Rechnungen keine letzte 
Inſtanz mehr giebt — wir haben darauf nur Folgendes 
zu erwidern *). Unſere Meinung iſt keinesweges / daß 
die Rechnung eines jeden Beamten nicht genau gepruͤft 
werden ſoll: das muß allerdings geſchehen und iſt 
nothwendig. Nur ſoll es, nachdem manche Rechnung 
bereits zwei oder drei anderweitige Reviſtonen paſſirt 


„) Wir find eben fo feſt überzeugt, daß die ganze Idee unſerer 
Staatsbuchbaltung und Nechnungsführung bel vielen fogenannten 
Rechnungsmaͤnnern die größten, Widerfprüche finden wird. Aber 
immerhin! Wir glauben mit allen den Einwürfen, welche man 
dagegen, und namentlich auch gegen die Aufſtellung von unſern 
Hauptrechnungen, machen konnte, ziemlich vertraut zu ſeyn: dennoch 
verſichern wir, es wird eine Zeit kommen, und vielleicht iſt ſie naͤ⸗ 
ber, als man glaubt, wo man einſehen wird, daß nur erſt durch 
ein fo organiſirtes Rechnungsweſen, in welchem jede einzelne Rech- 
nung als nothwendiger Thell eines Ganzen erſcheint, welches 
für die verſchledenen Verwaltungszweige feinen. naͤchſten Mittelpunkt 
in den einzelnen Ministerien, ſeinen endlichen Centralpunkt aber, 
wie wir gleich ſehen werden, in der oberſten Staats Controlle fine 
det, die ganze Staatsbuchhalterel Das gewäpren wird, ms an 
mit Recht von ihr erwarten kann. t 
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iſt, nicht auch noch der oberſten conttolirenden Behörde 
zugemuthet werden, ihre Kraft daran zu erſchoͤpfen, um 
am Ende einen Kreuzer oder einen Heller auszumitteln, 
der durch einen Rechnungsfehler zu wenig in Einnahme 
gebracht, oder zu viel in Ausgabe geſtellt worden iſt. 
Wir erinnern uns, von Friedlich dem Großen gehoͤrt zu 
haben, daß er bei feinen Specialrevüen, wo es ihm darauf 
ankam, den Zuſtand eines jeden Regiments kennen zu 
lernen, nie das ganze Regiment, ſondern nur eine ein⸗ 
zelne, dem Anſchein nach zufällig hervorgezogene Compa⸗ 
gnie habe exerciren laſſen, nach der Beſchaffenheit dieſer 
aber das ganze Regiment beurtheilt habe. Warum ver⸗ 
fahren unſere Rechnungshoͤfe nicht auf eine ähnliche Art? 
Warum ſoll und muß jede einzelne winzige Rechnung, 5 
nachdem ſie, wie geſagt, oft zwei bis drei ſogenannte 
Vor⸗Reviſionen ſchon durchgemacht hat, nun auch noch zur 
endlichen Prüfung der oberſten Behörde gelangen? Was 
rum begnügen fie fich nicht vielmehr, von jedem Colles 
gio, von jeder Kreisbehörde einzelne Rechnungen hervor⸗ 
zuziehen und bloß dieſe nach aller Strenge zu pruͤfen? 
Aber freilich dürfen fie alsdann nicht die Stellung eines 
Kavalleriſten beibehalten, der ewig mit gezogenem Saͤbel 
drohet, ohne je einen Schlag auszufuͤhren. Furcht re⸗ 
giert die Welt; Strenge erhält den Dienſt; Strenge der 
obern Collegien gegen die untergeordneten, zur rechten Zeit 
angewandt, bewahrt den Staat vor unzaͤhligen Nachthei⸗ 
len. Es iſt lächerlich, zu waͤhnen, daß man durch irgend 
eine Repifion der Special⸗Rechnungen bei der oberſten 
Behörde eigentlichen Betriegereien oder Veruntreuun⸗ 
gen der Kaſſenbeamten zuvorkommen könne. Wer feine 
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Betriegereien fo fein anzulegen weiß, daß er feder fru. 
heren Eontrolle entgangen iſt, der betriegt den Staat ge⸗ 
wiß , auch wenn feine Rechnungen bei dem oberſten Nech⸗ 
nungshofe der forgfältigiien Prüfung unterworfen würden. 
Wenigſtens wird die fpätere Reviſton da nie mehr Haupt⸗ 
ſachen entdecken / we frühern, die ſich dem Orte 
der Veruntreuung näher befindet, und mit den Local 
und Perſonal-Umſtanden genauer bekannt ſeyn muß, bes 
reits entgangen waͤren. Aber Strenge von oben herab, 
wo fie noͤthig iſt, Strenge gegen nachlaͤſſige oder unor, 
dentliche Unter be hoͤr den ſtiftet dem Staate unendli⸗ 
chen Vortheil, und macht eine Menge von Rechnungs 
beamten und Controleurs, wie ſie jetzt in allen Staaten 
unter dem Namen von Berificatoren, Calculatoren, Pros 
batoren, Reviſoren u. ſ. w. gefunden werden, unndthig. 
Alſo werde immer jede Rechnung des einzelnen Beamten 
von feiner competenten Behörde, der er zunaͤchſt unterge⸗ 
ben iſt, gepruͤft; nur verlange man um alles von der 
oberſten Behörde nicht, daß fie ſich — Ausnahmen und 
jene erwähnten Proben abgerechnet — nun eben⸗ 
falls noch dieſem Geſchaͤft unterziehen und den einzelnen 
Beamten vor ihr Forum ziehen ſoll. Ihre Wuͤrde, ihr 
eigentlicher Zweck, muß unfehlbar darüber verloren gehen: 
in Kurzem wird ſie dahin kommen, uͤber das Kleine und 
über alles Detail das Große aus dem Auge zu verlieren, 
und ſich nur in Kleinigkeiten und Formalitaͤten zu ge⸗ 
fallen. 
Anſtatt deſſen geben wir unſerer oberſten controliren⸗ 
den Behörde eine weit größere und hoͤhere Beſtimmung; 
und dieſe iſt / den Centralpunkt zu bilden, in welchem 
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ſich zuletzt das ganze Rechnungsweſen bes Staates 
einigt. 

Wir haben bereits gezeigt, daß der letzte Einigungs⸗ 
punkt für die Rechnungsfuͤhrung des Staates weder in 
dem Bureau des Miniſters der Finanzen, noch in den 
übrigen Minſſterien angetroffen werden kann. Da aber 
doch zuletzt alles ſeinen Centralpunkt haben muß, und 
folglich auch die Rechnungsfuͤhrung über die Einnahmen 
und Ausgaben des Staates nicht ohne letzten Einigungs⸗ 
punkt bleiben kann: wo ſollte dieſer anders gedacht wer⸗ 
den können, als in demjenigen Collegio, das, mit der 
endlichen Reviſion und Controlle aller Staatseinnah⸗ 
men und Ausgaben beauftragt, einzig und allein auch 
nur im Stande iſt, dieſen Punkt zu bilden. Wir duͤr⸗ 
fen uns hier in das Detail über die Anlage einer ſolchen 
Central⸗Staatsbuchhalterei und der Führung des letzten 
großen Hauptbuches nicht einlaſſen, weil wir befürchten, 
daß wir ſonſt die Gränzen dieſer Abhandlung weit übers 
ſchreiten wuͤrden. Fuͤr den Kenner, der da weiß, mit wel⸗ 
cher Leichtigkeit der große Kaufmann von feinem Haupt 
Comptoir aus alle feine Neben-Comptoirs und Nieders 
lagen controlitt, und die Art und Weiſe kennt, wie er 
die Ueberſicht über alle feine Faktoren, Commiſſionairs 
und Spediteurs fuͤhrt, wird die Idee und Anlegung 
einer ſolchen Hauptbuchhalterei überdies keine Schwierig ⸗ 


keit haben *); wogegen wir uns vergeblich bemühen wuͤr⸗ 
— » 

) Der Verfaſſer kann bel dieſer Gelegenheit nicht umblin, 
den Wunſch zu äußern, daß doch eln großer Theil der Finanzkun⸗ 
digen und Rechnungsmäaͤnner ſich mehr mit den Schaͤtzen bekannt 
machen möchte, welche überhaupt in der Wiſſenſchaft des Kaufe 
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den, ohne eine, wie geſagt, uͤbergroßfe Weiklaͤuftigkeit 
unſere Ideen für den Nichtkenner hier vollſtaͤndig an den 

. Tag 
— — — ——æhrꝛ—äů— 
manns und namentlich auch In ſeiner Art Buch und Rechnung zu 
fuͤhren, verborgä liegen. Nicht als wenn er zu der Zahl derjeni⸗ 
gen Schriftſteller über Staatswirthſchaft gehörte, welche ihre Une 
wendung auf das Staatsrechnungsweſen unbedingt anempfehten 
— Niemand kann weiter davon entfernt ſeyn, als er, da, ſo ewig 
das maten der kaufmaͤnniſchen Art Buch und Rechnung zu führ 
ren ſeyn moͤchte, doch die Form, in welcher dieſelbe erſcheint, 
großer Verbeſſerungen fähig iſt, und für die Staatsbuchhalterel we⸗ 
ſentlicher Modiſteationen bedarf. Aber wenn man nur das 
Eine betrachtet, mit welcher kleinen Zahl Buchhalter der Kaufmann 
feine Gefhäfte abmacht, Geſchafte, welche oft innah men und 
Ausgaben manches Königreiches weit ͤberſtelgen; und nun dagegen 
dieſe Ueberzahl von Rechnungsbeamten und Controleurs in mare 
chen Staaten anſieht! — Möglich auch, daß dann überhaupt, mit 
der Zeit, mehr Geiſt und Phantaſie — denn welches Rechnungs- 
weſen wäre, neben der Verſtandesmuͤßigkeit, mehr auf Phantaſie 
gegründet, als das des Kaufmanns? — in ein Geſchaͤft hineinka⸗ 
me, welches nur zu häufig als eine bloße Zahlenklauberei erfcheint, 
und bei dem es noth thäte, daß es nicht mehr, wie bisher, bloß 
mechaniſch erlernt, ſondern endlich zur wahren Wiſſenſchaft erhoben 
würde, und ſich als folche darſtellte. 

Hier noch bellauſig — waß die Art und Weiſe der Einrichtung 
einer Staatsbuchhalterei betrifft, ſo iſt bekannt, daß man in mehr 
reren Staaten Verſuche mit der Anlegung einer ſolchen gemacht 
bat. Iſt der Erfolg nicht Immer den Erwartungen entſprechend 
geweſen, ſo hat unſtreitig die Schuld weniger in einer zu großen 
Mannigfaltigkeit und Verwickelung der Verwaltung gelegen, als 
unstreitig die Anlage von Haufe aus fehlerhaft geweſen If, und 
man vielleicht gleich beim erſten Beginnen zu große Anforderungen 
gemacht bat. Mit einer ſolchen Staatsbuchhalteret verbält es ſich 
da, wo fie erſt anglegt werden ſolt, und vielleicht noch alle 
Vorbereitungen feblen, nicht anders — wenn es erlaubt iſt, hier 
einen Vergleich anzuwenden — als mit dem Stadio der Ger 
ſchichte. Wer in letzterer unkundig und unerfahren, anſtatt vor al⸗ 
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Tag zu legen. Aber klar wird ſo viel für einen Jeden 
ſeyn, daß nur erſt durch einen ſolchen Central-Punkt als 
ler Staatsbuchhalterei es möglich gemacht werden kann 
eine Ueberſicht von dem ganzen Großen des Staatsbuch⸗ 
halts in ſeinem vollen umfange und in ſeiner ganzen 
Vollſtaͤndigkeit zu erlangen. 4. 4 

Denken wir uns nun überdies mit unſerer Con⸗ 
trolle Mitglieder vereinigt (die aber allerdings Maͤnner 
von den größten Talenten und von unerſchuͤtterlicher 
Rechtſchaffenheit ſeyn müßten, fo wie unſere Controlle 
überhaupt nichts weniger ſeyn wird, als ein Collegium, 
das aus lauter fogenannten Rechnungsmaͤnnern zuſammen⸗ 


geſetzt iſt), welche die Verpflichtung auf ſich haben, fi) 


lem bemübt zu ſeyn, einen ſicheren, feſten Grund zu legen, und 
Fachwerk zu bekommen, das ſich in der Folge immer mehr erwel⸗ 
tern läßt, nicht zufrieden iſt, zuerſt nur die Haupt» Data zu ſam⸗ 
meln und in ſich aufzunehmen: fondern wer vom Anfang an in 
das Detail eindringen will und, anſtatt mit eines Schlözers Tabelle 
den Anfang zu machen, die Tabellen eines Bredow und Hübler vor 
Augen nimmt, und Werke, wie die Allgemeine Welthiſtorie, oder 
die eines Guthrie, Gray, Rollin, Gibbon u. a. ſtudiert, kann ſicher 
ſeyn, in Kurzem in völlige Verwirrung zu gerathen. So auch, 
wer von einer Staatsbuchhalterei, wo noch nichts vorgearbeltet iſt, 
bet ihrer erſten Anlage verlangt, daß fie ihm z. B. nicht nur 
die ganze Einnahme an directer Steuer uberhaupt, fondern auch 
das ganze Detail derſelben an Hufenſchoß, Kavallerle- und Meilen⸗ 
geld, Viebſchatz u. ſ. w. mit allen einzelnen Erhebungskoſlen u. 
f. w. darſtellen foll, ann ſicher ſeyn, anſtatt vorläufiger, allgemeiner 
Haupt: eſultate am Ende des Jahres gar keine Nefultate zu er⸗ 
balten; vor allem, wenn nun, bei der Anlage, für alle Theile 
dieſes großen Ganzen Eine feſle unabänderliche Form der Darſtel⸗ 
lung vorgeſchrieben, dieſe Form aber von der Beſchaffenheit wäre, 
daß ſchon durch fie allein nothwendig Verwirrung herbelgeführt 
werden müßte. 


Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 28 Heft. N 
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zin bald dorthin zu verfügen, um ſich von dem 
Ganzen und der Art und Weiſe der Adminiſtration durch 
die eigene Anſicht zu überzeugen, und die ſich vor allen 
Dingen in ſolchen Fallen an Ort und Stelle begeben 
muͤßten, um alles das zu prüfen und zu unterſuchen, 
was durch die Rechnungslegung allein nicht offen und 
klar genug dargelegt werden kann: ſo werden wir jetzt 
eine Behoͤrde haben, welcher in der Verwaltung — we⸗ 
nigſtens, Dinge von Wichtigkeit nicht entgehen konnen, 
und welche ſich vor allem im Stande befinden wird, ſofort 
unmittelbar am Ende eines jeden Jahres, in einem füs 
genannten Compte rendu, eine Ueberſicht ber ganzen 

Statt gefundenen Verwaltung des Staats zu geben. 
Durch ihre Staatsbuchhalterei nämlich in den Stand 
geſetzt zu jeder Zeit den Gang und die Art und Weiſe 
der Verwaltung klar zu uͤberſehen, wird es ihr ein Leich⸗ 
tes ſeyn, durch den Hauptabſchluß auch ſchon unmit⸗ 
telbar am Ende des Jahres die Neſultate dieſer Ver⸗ 
waltung im Allgemeinen vorlegen zu konnen. Sie wird 
nun aber auch die Richtigkeit dieſer gegebenen Reſultate 
prüfen, und, was darin noch dunkel und unaufgeklaͤrt 
erſcheinen möchte, berichtigen koͤnnen, indem ihr nach Vers 
lauf des Jahres die Rechnungen aller Verwaltungszweige 
ſelbſt zur Prüfung eingereicht werden muͤſſen. Dadurch 
aber erhält ſelbſt dieſe Prüfung für die damit Beauftrag⸗ 
ten ein ganz anderes Intereſſe, als bisher; indem es 
nämlich jetzt nicht darauf ankommt, einzelnen Rechnungs, 
fehlern nachzuſpuͤren, ſondern die Prufung nur zum 
Zweck hat, die Richtigkeit der bereits durch die Central⸗ 
Buchhaltung gefundenen Nefultare zu beflätigen, das 
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Dunkle und Zweifelhafte darin aufgubeffen, oder, wo ſich, 
wider Erwarten, Anzeigen von Veruntreuung und ſchlech⸗ 
ter Velwallung finden bellen, dafür den Beweis zu er⸗ 
halten, und den untreuell Staatshaushalter der weitern 
el zu übergeben, 

Kurz, indem wir uns eine oberſte ei roffe 
hörde auf dieſe Weiſe erganiſtt denken; indem wir ihr 
nicht bloß die Prüfung der von den Vertvaltungsbehörden 
abzulegenden Rechnungen zugeſtehen, ſondern ifßem wir 


miffarien beigelegt baben, die, was die Suhl u und der 
todte Buchſtabe nicht geivaͤhren, in der Thal und‘ Aus. 
führung ſelbſt prüfen ſollen: fo ſcheint uns jetzt erſt die 
ganze Staatsverfoſſüng ihren Schlußſtein erhalten, ſchei. 
i ende und vollziehende Macht 
ihren Elülgungspunkt 9 z haben 

Erhaben über alles kob und allen Tabel u nämlich 
denken wir uns Diefe obelſte aufſehende Behörde daſte⸗ 
hend, leidenſchaftlos und ohne Ruͤckſicht urtheilend, der 
erſte Richter übt des Saas, zu prüfen und zu unterſuchen, 
wie Die, welchen die“ Betehochende Regierung das hoͤchſte 
Jutekeſſe des ganzen kandes anvertrauet bat, hier Pflicht 
genügt haben, Eine Beruhigung für Alle, welche vor 
ihtem Aichterſtable bewährt gefunden fi find, eine Gewähr 
und Bürgschaft dem ganzen Volke, welches jetzt ohne 
Murren, ohne Beſokguß ſeine Steuern und Abgaben 
entrichten kann, uͤberzeugt, daß, was durch eine Volks⸗ 
Mepräſentation vollſtaͤndig zu bewirken unmöglich iſt, durch 
diefe unabhangig für ſich beſtehende Behörde bewirkt 
wird, welche für die treue Verwendung dieſer Summen 

R 2 


ea 


forget, welche Darüber wacht, daß alles zur Ausführung 
komme, was die Vertreter des Volkes, den Staats- Chef 
an ihrer Spitze, für fein Wohl zutraͤglich und erſprießlich 
gehalten haben, und daß ſeine Kraft nicht vergeudet 
werde. 

Mögen nun auch Gerüchte im Volke umherlaufen 
uͤber Erpreſſungen und Verſchwendung, mit Einem Worte 
über ungetreue Verwaltung: mit Ruhe werden ſelbſt Dies 
jenigen ſie vernehmen, welche die Öffentliche Stimme ans 
klagt, fobald fie ſich eines Beſſern bewußt find. Nicht 
mehr aber werden die Nepräfentanten des Volkes ſelbſt 
noͤthig haben, mit dergleichen leeren Anklagen und Uns 
terſuchungen ihre Zeit hinzubringen, da es nur einer An⸗ 
frage und weiterer Nachforſchung bei der oberſten con⸗ 
trolirenden Behoͤrde beduͤrfen wird, um den Grund oder 
Ungrund von dergleichen Beſchuldigungen zu erfahren. 

Aber noch mehr! Indem in unſerer Controlle das 
ganze Rechnungsweſen des Staates ſich concentrirt; indem 
wir mit ihr eine Staatsbuchhalterei vereinigt haben, 
welche in den Stand ſetzt, die Lage des Staates hinficht, 
lich feiner Finanzen zu jeder Zeit zu überfehen, wird fie 
auf der andern Seite fuͤr die Geſetzgebung, und nament⸗ 
lich fo weit dieſe die Art und Weiſe der Steuererhe⸗ 
bung und den zu bewilligenden Betrag derſelben betrifft, 
von gar nicht zu berechnendem Nutzen ſeyn. Wir haben 
nämlich unſerer Controlle die große Verpflichtung aufs 
gelegt, der Nation wenigſtens am Ende eines jeden Jah⸗ 
res eine Ueberſicht von der Lage des Staats und ſeiner 
Finanzen vorzulegen. Iſt dieſer Compte rendu, was 
er unſerer Idee nach ſeyn ſoll, und iſt er am wenigſten 
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eine bloße trockene Zahlentabelle: fo wird ſich ſchwerlich 
etwas erfinnen laffen, was Einer Seits für den öffentlichen 
Credit von wohlthaͤtigern Folgen waͤre, und uͤberhaupt 
mehr zu neuen Ideen und zu herrlichern Combinationen 
für die Vervollkommnung der ganzen Staatsverwaltung 
die Veranlaſſung werden dürfte; auf der andern Seite 
aber, was zu gleicher Zeit eine feſtere Grundlage abge, 
ben koͤnnte, um das für das folgende Jahr zu bewilli⸗ 
gende Budget zu prüfen, und ſowohl die zu erwarten⸗ 
den Einnahmen, als die zu machenden Ausgaben des 
Staates zu beurtheilen. 

Doch dieſer Punkt erfordert zum Schluſſe noch eine 
ganz eigene Auseinanderſetzung. 

Bekanntlich hat man vom Budget nie ſo viel fpres 
chen hoͤren, als feit ein paar Jahren, wo, wie ſeit länger 
rer Zeit in England, ſo auch namentlich in Frankreich 
die Prüfung und Annahme beſſelben einen Hauptgegen⸗ 
ſtand der Debatten in den Sitzungen des Parliaments 
und der Deputirtenkammer ausmacht. Was hat es mit 
dieſem Budget und deſſen Prüfung eigentlich auf ih? 

Es iſt eine bekannte Sache, daß wohl ſchon je 
der ordentliche Familienvater, und vollends, wenn er 
Vorſteher eines bedeutenden Hausweſens iſt, auf längere 
oder kürzere Zeit im Voraus einen Ueberſchlag feiner ger 
wiſſen und wahrſcheinlichen Einnahmen und eben ſo ſei⸗ 
ner Ausgaben zu machen pflegt, um mit deſto größeren 
Erfolge der Leitung feines Hausweſens vorſtehen zu koͤn⸗ 
nen. Erſcheinen aber dergleichen Ueberſchlaͤge im 
Voraus ſchon fr jede nur einigermaßen beträchliche 
Wirthſchaft nothwendig? um wie viel mehr werden der, 
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gleichen bei der Führung des großen, aus fo unendlich 
vielen Theilen zufammengefegten, Stagtshaushalts erfors 
derlich ſeyn! Das, was man mit dem Namen der 
Budgets oder Stats zu belegen pflegt, iſt aber nichts 
Anderes als dergleichen vorläufige Ueberſchlaͤge oder Des 
rechnungen, und zwar von demjenigen Theile des 
Staatsvermoͤgens, den ſich die Regierung aus dem all⸗ 
gemeinen Staatsfond für einen längeren „oder kürzeren 
Zeitraum aneignen zu muͤſſen glaubt, um dem wahrs 
ſcheinlichen Beduͤrfniſſe des Staates für dieſen Zeit⸗ 
raum genügen zu koͤnnen. N 

Alſo eine bloße Berechnung der Wahrſchein⸗ 
lichkeit liegt den ſogenannten Budgets zum Grunde. 

Forſchen wir nun aber weiter, wie dergleichen Be⸗ 
rechnungen angeſtellt zu werden pflegen; fo wird une 
ſtreitig die erſte Frage, welche hierbei auszumitteln iſt, 
die ſeyn; wie hoch ſich das wahrſcheinliche Bedürf- 
niß in dem angenommenen Zeitraume belaufen werde, 

Dieſe Frage wird zunächſt von Niemand unterſucht 
und bean \ tet werden können, als von Denen, wel 
chen die Verpflichtung obliegt, für das Beduͤrfuiß des 
Staats hluſichtlich feiner Sicherſtellung von Außen, und 
ſeiner Wohlfahrt im Innern, Sorge zu tragen: alſo von 
den Chefs der verſchiedenen Verwaltungszweige. Denn 
offenbar kann zunaͤchſt von Niemanden im ganzen 
Staate vorausgeſetzt werden, daß er das Beduͤrfniß des 
Staates beſſer zu beurtheilen im Staude ſey / als von 
Denen, die ihn, vermoͤge ihres Amts, in allen feinen 
Beziehungen am richtigſten kennen muͤſſen. Sie alſo 
werden auch, nach der Analogie der Vergangenheit, die 
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bier den ſicherſten Stüßpunfe abgiebt, und 22 wahr 
ſcheinlichſten Beduͤrfniſſe der Zukunft, ein Jeder in feis 
nem Departement und für fein Departement die erſten 
Ueberſchlaͤge machen, und die Summen feſtſtellen, wel⸗ 
che das Beduͤrfniß der naͤchſten Zukunft erfordert. 

Jetzt aber wird die Reihe an den Finanzminiſter 
kommen. Da es nämlich fein Amt mit ſich bringt, 
die von dem Beduͤrfniß erforderten Summen herbeizu⸗ 
ſchaffen, ſo wird nunmehr ſeine Sorge dahin gerich⸗ 
tet ſeyn muͤſſen, ebenfalls nach der Analogie der Vers 
gangenheit, und mit Berüͤckſichtigung des gegenwärtigen 
und, ſo weit es moͤglich iſt, auch des zunaͤchſt kommen⸗ 
den Zuſtandes der Geſellſchaft, diejenigen Berechnungen 
anzulegen, durch deren endlichen Abſchluß ſich das Ne 
ſultat ergiebt, ob und wie es möglich ſeyn werde, die 
Summen zu beſchaffen, welche nach dem Wahrſcheinlich⸗ 
feits« Ealeul der übrigen Verwaltungsbehoͤrden für das 
Beduͤrſniß des Staates nothwendig find, 

Zwar hat man den Satz aufgeſtellt: im Staate 
müͤſſe ſich ſtets die Einnahme nach den Ausgaben rich⸗ 
ten; und allerdings ſcheinen manche unſerer Staaten 
noch lange nicht weit genug in derjenigen Wiſſenſchaft, 
welche mit dem Namen der Finanz⸗Wiſſenſchaft belegt 
wird, vorgerückt, und zur vollen Anſchauung Deſſen ger 
langt ſeyn — nicht, was durch ein Ausſaugungs⸗ und 
Auspreſſungs⸗Syſtem, ſondern was durch Verftärfung der 
Production, durch lebhaften Betrieb des Handels und 
aller Gewerbe, mit Einem Worte, durch eine richtige 
Behandlung des Geldes und durch größtmögliche Theis 
lung der Arbeit in dieſer Hinſicht geleiſtet werden kann. 
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Aber wenn das Beiſpiel Englands hierin bis jetzt als 
einzig angeſehen werden muß, ſo wird doch eben dieſes 
England auch über kurz oder lang den Beweis abgeben, 
daß ſelbſt die hoͤchſte Induſtrie am Ende einen Satz 
nicht zu halten im Stande iſt, der, ſo wahr er an und 
für ſich ſeyn mag, doch durchaus nicht in feiner gaͤnz⸗ 
lichen Abſolutheit aufgefaßt werden darf. Allerdings 
wird in der Staatsverwaltung die Ausgabe die Ein⸗ 
nahme beſtimmen; aber deſſen ungeachtet wird es hier, 
wie überall, zu jeder Zeit ein gewiſſes Maximum geben, 
uͤber welches hinauszugehen nicht moͤglich iſt, wenn nicht 
geradezu auf den Ruin des Staates los gearbeitet wer⸗ 
den fol. Wie dem aber auch ſey: genug, der Fi⸗ 
nanzminiſter twird die naͤchſte Verpflichtung auf ſich bar 
den, vorläufig die von den übrigen Verwaktungs⸗Chefs 
aufgeſtellten Wahrſcheinlichkeitsverechnungen zu prüfen, 
und ihnen ſein berechnetes Debet entgegenzuſtellen. 

Dies wird, der Hauptſache nach, der Gang des 
Geſchaͤfts, bei Entwerfung des Budgets, im Allgemei⸗ 
nen ſeyn; wiewohl wir den Unkundigen erſuchen, ſich 
die Sache in der Ausführung ja nicht etwa fo leicht 
und einfach vorzuſtellen. Weiß man vielmehr, welche 
Anſtalten, welche Berechnungen, welche Schreibereien, 
welche Maſſen von fogenannten Speclal-Budgets erforder⸗ 
lich ſind, um in einem großen Staate das endliche 
Haupt-Budget zu Stande zu bringen: fo koͤnnte man in 
Verſuchung gerathen, wenigſtens den Nutzen jener, oft 
bis in's kleinſte Detall und mit einer Aengſtlichkeit ſon⸗ 
der Gleichen ausgemittelten Wahrſcheinlichkeitsberechnun⸗ 
gen in Zweifel zu ziehen. Denn am Ende bleiben alle 
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dieſe Berechnungen doch immer nur Wahrſcheinlichkeits⸗ 
berechnungen. Wie es mit dergleichen im Voraus 
gemachten Ueberſchlaͤgen zu gehen pflegt, weiß ſchon in 
gewöhnlichen Wirthſchaften ein jeder Hausvater aus eis 
gener Erfahrung. Nun aber vollends in einem großen 
Staate, wo bald die Natur durch Mißwachs oder Ues 
berſchwemmung, oder ein veraͤnderter Gang des Hans 
dels, oder politiſche Verhaͤltniſſe, oder andere, außer 
aller Berechnung liegende Umſtaͤnde in den projectirten 
Einnahmen oder Ausgaben Veraͤnderungen zu Wege 
bringen, welche durch keine menſchliche Klugheit im 
Voraus berechnet werden koͤnnen! Woher auch anders 
die Erſcheinung, daß, trotz dem im Voraus entworfenen 
und debattirten Budget, dennoch alljaͤhrlich in mehreren 
Staaten ein ſogenanntes Delicit zum Vorſchein tritt? 
Man ſcheint alſo hier in manchen Staaten offenbar zu 
weit zu gehen, wenn man dieſe Budgets nicht für das 
nimmt, was ſie ihrer Natur nach einzig und allein ſeyn 
koͤnnen, d. h.: wenn man ſich nicht mit gewiſſen all⸗ 
gemeinen Berechnungen begnuͤgt, ſondern dabei mit 
einer Weitlaͤuftigteit und Genauigkeit zu Werke geht, 
als hinge das ganze Wohl und Wehe des Staates ein 
zig und allein von dieſen Wahrſcheinlichkeitsberechnungen 
ab. Zumal da nicht einmal der Grund als unwiderleg⸗ 
lich gelten kann, als wäre es nur durch dergleichen 
Budgets moͤglich, eine genaue Controlle über die ein⸗ 
zelnen Kaſſenbeamten zu führen; da ja mehr als Ein 
Staat eriftirt, wo man, wenigſtens vor einigen Jah⸗ 
ren, noch Special: Budgets kaum den Namen nach 
kannte, und wo; deſſen ungeachtet, eine nicht minder 
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ſtrenge er über die Eaffen+ Beamten, Statt fand, 
als ſie immer in ſolchen Staaten gedacht werden 
kann, wo jeder, auch der unbedeutendſte Rendant, mit 
einem Budget zum Behuf feiner Caſſen⸗Verwaltung ver, 
ſehen iſt, 

Doch wir wollen jetzt die Frage zu beantworten ſu⸗ 
chen, welche ſich uns als die naͤchſte darbietet; namlich: 
auf wie lange dergleichen Budgets im Voraus berechnet 
und feſtgeſtellt werden follen.. 

Im preußiſchen Staate, wo bekanntlich die Etats⸗ 
Einrichtung einen ziemlich weiten Umfang hat, und bereits 
ſeit der Regierung Friedrich Wilhelms I. Statt findet, 
war, früher wenigſtens, der Zeitraum von ſechs Jahren 
für die Dauer des Stats feſtgeſtellt. Wenn man dieſe 
Dauer waͤhlte, ſo lag der Beſtimmung dieſes Zeitraums 
unſtreitig die Bemerkung zum Grunde, daß im noͤrdli⸗ 
chen Deutſchland in, der Regel innerhalb des Ablaufs 
von ſechs Jahren, gewöhnlich. ein vorzüglich gutes, vier 
gewöhnliche und ein Mißjahr einzutreten pflegen. Da 
nun aber die Domaͤnen⸗Wirthſchaft als die frühere Grund, 
lage des ganzen preußischen Abgabe, Syſtems betrachtet 
werden kann, indem erſt ſpaͤter, nach Beendigung des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges, das indirecte Abgabe⸗Syſtem 
feine, Vollendung erhielt; ſo war es wohl natürlich, 
daß man dieſen Zeitraum nun auch fuͤr die Berechnung 
der wahrſcheinlichen Staatseinnahmen und Ausgaben 
waͤhlte. 

In neueren Zeiten Hört man dagegen faſt uberall 
von der Feſtſtellung des Budgets auf Ein Jahr 
reden. 
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Sollen wir unſere Meinung bieruͤber außern, fo 
kommt alles auf die Verfaſſung und auf gro, 
ßere oder geringe Regelmaͤßigkeit in der Verwaltung an. 
Sf das ganze Abgabe ⸗Syſtem einmal ſo geregelt und 
feſtgeſtellt, wie unter Friedrich Wilhelms J. Regie- 
rung; finden in allen Auſtalten, in allen Bedürfalſſen 
des Staats fo wenige Aenderungen Stag / wie unter 
ihm; kurz, geht die ganze Staatsmaſchine ihren feſten , 
völlig geregelten Gang: ſo iſt nicht abzuſehen, warum 
es der nothwendigen Berechnung und Feſtſtellung des 
Budgets für jedes Jahr bedürfte, und warum hier nicht 
für einen Zeitraum von mehreren Jahren Berechnungen 
mit der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit ſollten angelegt wer⸗ 
den konnen. 

IE dagegen die ganze Verfaſſung noch ungeregelt 
und erſt im Werden begriffen; treten, in Hinſicht auf die 
Beduͤrfniſſe des Staats, Jahr fuͤr Jahr bedeutende 
Aenderungen ein; iſt vielleicht das ganze Abgabe Syſtem 
noch aͤußerſt verwickelt, oder laſſen ſich vermöge feiner 
Neuheit noch wenige oder gar keine Berechnungen mit 
einiger Sicherheit auf mehrere Jahre anlegen: ſo iſt es 
natürlich, daß hier auch von einer Feſtſtellung des Bud⸗ 
gets für die Dauer mehrerer Jahre gar nicht die Rede ſeyn 
kann, ſondern daß in einem ſolchen Staate nothwendig 
Jahr fuͤr Jahr dergleichen Wahrſcheinlichkeitsberechnun⸗ 
gen angelegt werden muͤſſen. 

Alles wird ſich hier alſo lediglich nach den Ans 
ſtänden richten, und eine unabaͤnderliche Feſtſetzung 
in Hinſicht der Dauer des Budgets vollig zwecklos 
ſeyn. 
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ir wollen uns indeß jetzt dem Hauptpunkte die, 
ſer aan Schkußabhanblung über das Budget naͤ⸗ 
hern, und die beiden Fragen unterſuchen, naͤmlich: wer 
ſoll das Budget prüfen und feſiſtellen? und, worin kaun 
die ganze Prüfung des Budgets überhaupt beſtehen? 

um mit der letzteren Frage den Anfang zu machen, 
fo iſt zuvötbeſt klar, daß die Prüfung des Budgets 
himmelweit von der bei der Rechnungsablegung des 
Verwaltungs ⸗Chefs verſchieden ift, und mit dieſer durch⸗ 
aus nichts gemein hat. Kam es naͤmlich bei dieſer 
recht eigentlich darauf an, die wirkliche Verwaltungs⸗ 
weiſe eines jeden Chefs der verſchiedenen Aöminiftratios 
nen und ſeiner Untergebenen zu unterſuchen, und der 
Nation die Reſultate davon klar und offen vor Augen zu 
legen; kurz, galt es hier mit Einem Worte Verant- 
wortlichkeit: ſo wird von letzterer bei Pruͤfung des 
Budgets offenbar gar nicht die Rede ſeyn koͤnnen. Die 
ganze Pruͤfung wird ſich vielmehr hier nur auf folgende 
Punkte beſchraͤnken muͤſſen; nämlich: 

Erſtlich: find die von den Verwaltungs⸗Chefs ein. 
gereichten Ueberſchlaͤge der Zukunft gemäß entworfen; 
oder, mit anderen Worten: ſind die Summen, welche 
die Miniſter als für die naͤchſte Zukunft erforderlich ach⸗ 
ten, dem wahren Beduͤrfniſſe, fo weit fich ſolches mit 
Wahrſcheinlichkeit aus mitteln laͤßt, angemeſſen? finden 
keine unnöthigen Ausgaben Statt, und find die Verwal⸗ 
tungs- Chefs in ihren Forderungen nicht zu weit gegans 
gen, oder haben ſie das minder Nothwendige dem wahren 
Beduͤrfniſſe hintangeſetzt, oder üppigen Ueberfluß, anſtatt 
weiſer Sparſamkeit, verlangt? 
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Zweitens aber: hat der Finanzminiſter die richtigen 
Wege eingeſchlagen, um die nörhigen Summen herbeizu⸗ 
ſchaffen? ſind ſeine Berechnungen gegruͤndet, und der 
Wahrſcheinlichkeit gemaͤß augeſtellt? und will derſelbe 
nicht geſetzwidrige Mittel oder Erpreſſungen anwenden, 
um, was Noth thut, anzuſchaffen? 

Alſo nicht Beurtheilung der That, ſondern bloße 
Berichtigung oder Vervollkommnung e und 
dargelegten Combinationen, wird es ſeyn, womit ſich 
die Prüfung des Budgets lediglich befchäftigen kann. 

Um nun aber dieſe Prüfung vornehmen zu koͤnnen, 
wird nothwendig erforderlich ſeyn, daß Diejenigen, wel⸗ 
che damit beauftragt find, 

erſtlich die genaueſte Kenntniß des Staats und ſei⸗ 
ner Verfaſſung in allen ihren Theilen beſitzen; 

ſodann aber, daß ſie auf gleiche Weiſe auch 
mit Dem bekannt find, was das Beduͤrfniß und die 
Verwaltung der naͤchſten Vergangenheit erfordert haben. 
Denn da am Ende keine Staatsverfaſſung — den Fall 
der gewaltſamen Revolution ausgenommen — eine fo 
plötzliche Ummandelung erleidet, daß hinſichtlich ihrer 
Einnahmen und Ausgaben nicht eine gewiſſe Staͤtigkeit, 
ein gewiſſes allgemeines Gleichbleiben, Statt finden 
ſollte: fo wird es offenbar dieſes Maaßſtabes bedürfen, 
um bei Beurtheilung der Gegenwart nicht gaͤnzlich im 
Dunkeln zu tappen, und das Gerathewohl entſcheiden 
zu laſſen. 

Wer nun aber ſoll dieſe Prüfung vornehmen? — 
Hat man Recht, wenn man dieſelbe als alleiniges 
Vorrecht der Volks⸗Repraͤſentation anſteht? oder, würde 


‚geraf auch die Prüfung des Zub: 
iner eigenen horde zu übertraͤgen? 
Wollte matt das Lehlere, fo dürften ſich allerdings 
manche Dedenflicteiten entgegenftellen. Da nämlich 
in dem Budget gewiſſermaßen die ganze Maſſe von 
Einſicht und Erfahrung der fümmeficen. Verwaltungs⸗ 
bepörden niedergelegt iſt, der gemaͤß die Verwaltung des 
Staats fuͤr die nächte Zukunft angeordnet werden ſoll: 
fo würde, fo. wie ein eigenes Collegium, abgeſondert fuͤr 
ſich, mit der Prüfung des Budgets beauftragt werden 
ſollte, von dieſem nothwendig vorausgeſetzt werden 
Zn daß in ihm eine Maſſe von Einſicht anzuttef; 
Ka wäre, welche nicht bloß der F fänmmtticet 
übrigen Admin n gleichkaͤme / fon ern dieſelbe 
nothwendig übertrafe. Denn von einem Jeden, der 
einen Vorſchlag oder einen Entwurf zu irgend etwas 
nicht bloß beustheifen, ſondern das Mangelhafte oder 
Feblerhafte deſſe en berig tigen ſoll, muß nothwendig 
angenommen den, daß er er, in Hinſicht der Intelli⸗ 
gen dem Urheber der Idee nicht bloß gleich, ſondern 
überlegen ſey. Nun dürfte ſich aber ſchwerlich auneh⸗ 
men laſſen / daß ein Collegium und beſtände es aus 
den ausgezeichn, Köpfen, in Hinſicht feiner Jukel 
ligen, ſobald es Keuntniß und Verwaltung eines 
großen, oft aus mangfaltigen heilen und Ländern 
zufammengefißten "Staates betrifft, ber Intelligenz der 
fämimtlichen übrigen, Verwaltungsbehörden gleichkommen / 
geſchweige ſie wohl gar übertreffen ſollte. Es dürfte alſo 
ſchon in dieſer Hlbſicht von der Prafung des Budgets 
im Allgemeinen nichts Weſeutliches zu erwarten ſeyn; 
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vielmehr fände du befürchten, daß wenn nun eine 
ſolche Behörde dennoch ihre Beſtimmung erfüͤ en, und 
in die einzelnen Zweige der Verwaltung eindringen wollte, 
hier oft Mangel an Kenntniß und Erfahrung zum Vor⸗ 
ſchein kommen, und wenigfteng viel koſtbare Zeit 
Anfragen, Erläuterungen, Beantwortungen und 
einanderſetzungen verloren gehen würde; — des Unange⸗ 
nehmen nicht zu gedenken, was es, wenn nun ein fols 
cher Verein dennoch feine Würde und ſeinen höhen 
Standpunkt, als erſte Juteligenz des Staats, gel. 
tend machen ate, nothwendig für jeden Ehef und 
für jede Verwaltüngsbehörde haben müßte, ſich, im 
Voraus, bei Aufſtellung der bloßen Idee gewiſſermaßen 
ſchon gemeiſtert und mit Mißtrauen behandelt zu ſehen, 
und den Vorwurf auf ſich kommen zu laſſen, als könn 
ten Andere in den ihrer Verwaltung untergebenen 
partemeuts Wohl beſſer bewandert ſehn, und elne“ 95 
nauere Kenntniß davon haben, als fie ſelbſt, und dahet 
auch im Skande ſeyn, zweckwaͤßigere Vertwaltungsplane 
im Voraus aulzuſtellen / als von ihnen ſelbſt ausgegan⸗ 
gen wären. Reibungen und unangenehme Eokihonen 
möchten hier kaum zu vermeiden, und doch der Iwieſpalt 
immer um ſo ſchwerer zu entſcheiden ſeyn, als der 
Streit ewig nur die Meinung und die Wahrſthelnlch⸗ 
keit betreffen kann, und kaum einer von beiden Theilen 
wurde nachgeben wollen. 

Dazu kommt nun aber noch, daß ſobald eine Be⸗ 
hoͤrde ſich lediglich mit der Prüfung des Budgets 
befchäftigen follte, zu beſorgen fände, daß am Eude 
bald das Weſen dieſer vorläuffgen Berechnungen gern 
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von ihr überfeben- und zuletzt die bloße Wahrſcheinlich⸗ 
keit und Vorausſetzung für die Wirklichkeit angenommen 
werden koͤnnte. Denn, nicht zu gedenken, daß man, 
um doch ein Fundament der Pruͤfuug zu haben, bei der 
Prüfung des Budgets vielleicht die Ueberſchlaͤge der 
nächften Vergangenheit zum Stützpunkt nahme, alfo eine 
Wahrſcheinlichkeitsberechnung zur Grundlage der andern 
machte; iſt das menſchliche Verſtandesvermoͤgen nun 
einmal ſo gebildet, daß es ſich nicht lange mit dem 
Idealen und Problematiſchen verträgt, ſondern Reali⸗ 
taͤt verlangt. Iſt ihm nun aber das Reale genommen, 
und der Geiſt mehr oder minder auf die Dichtung ber 
ſchraͤnkt: ſo muß es nothwendig dahin kommen, daß 
der Geiſt Das, was bloß den Regeln der Wahrſchein⸗ 
lichkeit gemäß gebildet ift, alſo mehr oder minder in 
das Gebiet der Poeſie hingehoͤrt, fuͤr die Wahrheit 
ſelbſt Halt, und den Regeln der Wirklichkeit gemäß bes 
handelt. Werden dadurch auch nicht lauter Luftgebilde 
zum Vorſchein kommen, ſo ſteht doch nur um ſo mehr 
zu beſorgen, daß hier Combinationen an's Licht tre. 
ten möchten, die, ſobald fie verwirklicht werden ſoll⸗ 
ten, fuͤr die Staatsverwaltung keine andere, als trau⸗ 
rige Reſultate herbeifuͤhren und fie unausbleiblich in 
Verwirrung ſtuͤrzen wuͤrden. 

Wollte man aber ſagen, eben damit die Wahr⸗ 
ſcheinlichteit ein ſicheres Fundament erhalte, fol die 
Wirklichkeit, fo weit fie ſich in und durch den Calcul 
ſichtbar zeigt, derſelben zu Huͤlfe gegeben werden; fo 
wuͤrde dies nichts anderes heißen, als die Prüfung des 
Budgets jener oberſten controllirenden Behörde mit 

zu 


—— 


zu übertragen. Würde man hier nun freilich anzuneh⸗ 
men berechtigt ſeyn, daß in dieſer Behoͤrde, wie wir 
ſie uns oben organiſirt gedacht haben, eine ſebr genaue 
Kenntniß des Staats in allen ſeluen Beziehungen ſich 
verereinigte — wenigſtens in einem weit hoheren Grade, 
als fie in irgend einer andern Behörde angetroffen wer ⸗ 
den konnte: ſo würde ſich doch daraus unſtreitig zugleich 
die Folgerung ergeben, daß, ſobald nun dieſe Behörde 
in Hinſicht der Feſiſtellung der Budgets zugleich auch 
entſcheiden ſollte, ſie neben der controllixenden Bes 
horde zugleich auch oberſt ge ſetzgebende Behörde 
werden würde. Dadurch aber würde, fie gänzlich aus 
ihrem Charakter fallen, und aufhören zu ſeyn, was fie, 
ihrer Beſtimmung nach, einzig und allein ſeyn ſoll 
und kann: naͤmlich oberſte controllirende oder aufſehende 
Behörde, welche bloß prüft und nachforſcht, ob Das, 
was das Geſetz auszuführen befiehlt, von den Verwal⸗ 
tungsbehoͤrden auch wirklſch zur Ausübung und zur Voll. 
ziehung gebracht iſt. 

Kurz, wie wir die Sache auch betrachten mögen 
ſo ſcheint unſtreitig die, Öffentliche Meinung ſich bereits 
hierüber vollkommen wahr und richtig ausgeſprochen zu 
haben: daß nämlich, in allen denen Staaten, wo 
bereits eine Nepräfentation des Volks beſtebt, die rü. 
fung und Feſtſtellung des Budgets etwas iſt, was, 
gleich allen anderen Ideen und Geſetzesvorſchlaͤgen, auch 
lediglich vor die Nepraͤſentanten des Volkes gebracht 
werden muß, und nothwendig einen Hauptbeſtandtheil 
aller ihrer Berathſchlagungen ausmachen wird. Denn 
da, wie wir bereits zu Anfange unſerer Unterſuchung 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. as Heft. S 
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gezeigt haben, vom Gelde zuletzt Alles abhängt: fo folgt 
von ſelbſt / daß nach den größeren oder geringeren Sum, 
men, die den verſchiedenen Adminiſtrationen zur "Wer, 
wendung zugeſtanden werden, am Ende auch ſich alle 
übrigen Geſetze und Anordnungen, hinſichtlich der Ver, 
waltung des Staates, richten müffen. 

In der Volksverſammlung aber findet ſich nun aller⸗ 
dings jenes Erſte, das wir bei der Prüfung des Bud. 
get als nothwendige Bedingung vorausgeſetzt haben, 
nämlich die genaueſte Kenntniß des Staats in allen feinen 
Beziehungen, im vollſten Maße. Denn da wir uns 
eine wahre Volks ⸗Repraͤſentation nicht anders, als ei 
nen Verein der einſichtsvollſten Staatsbuͤrger aus allen 
Klaſſen und aus allen Theilen des Staats denken kön; 
nen: wo ſollte man berechtigt ſeyn, eine genauere Kennt 
niß des Landes und Deſſen, was demſelben Noth thut, 
anzunehmen, als in dieſer Verſammlung? Dennoch 
aber behaupten wir, daß dieſe Kenntniß des Staates, 
wie groß wir uns dieſelbe auch denken mögen, als eine 
größten Theils leere und unnütze erſcheinen wird, ſobald 
nun nicht auch eine genaue Kenntniß des bisherigen 
Bedürfniffeg und der bisherigen Verwaltung, oder viel 
mehr der Reſultate derſelben, hinzutritt. Ohne dieſe 
letzteren wird im Gegentheil Das erſcheinen, was wir 
überall, wo noch bis jetzt Volks⸗Repraͤſentationen — 
mochten ſie unter einem Namen und in einer Form da⸗ 
ſtehen, wie ſie wollten — Statt fanden, erblickt haben: 
Die Miniſter werden im Namen des Staats, Chef ihre 
Vorſchlaͤge einreichen und mit allen möglihen Gründen 
ſchriftlich und mündlich unterflägen. Der naͤchſte Erfolg da 
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von aber? Man wird ſich abarbeiten in prachtvollen Ne 
den und Declamationen, worin ſich die Eitelkeit des 
Redners eben fo gefällt, wie fie für die Menge ein ums 
vergleichliches Gaukelſpiel ſind. Ueberall wird man kla⸗ 
gen uber Mißbraͤuche in der Verwaltung, über Vers 
ſchwendung, über zu hohe Forderung; in allen Stücken 
Erſparung anempfehlen; aber außer Stande feyn, jene 
herrlichen Phraſen und Gemeinpläge abgerechnet, irgend 
etwas klar mit Gruͤnden darzuthun, oder mit reellen 
Beweiſen zu unterflügen. Das Nefultat wird kein ande⸗ 
res ſeyn, als: man wird nothgedrungen den Forderun⸗ 
gen nachgeben muͤſſen, welche in dem vorgelegten Bud⸗ 
get gemacht ſind. Oder hat uns das vielgeprieſene 
Beiſpiel Englands, und kuͤtzlich das Beiſpiel Frank, 
reichs, in dieſer Hinſicht etwas Anderes dargeſtellt? 
Man ſtuͤrmt gegen die Miniſter an; man haͤlt ſtunden⸗ 
und tagelange Reden; Schnellſchreiber find beſchaͤftigt, 
die Reden, welche ein For, ein Sheridan zu ihrer Zelt 
hielten, nachzuſchreiben und durch den Druck zu verviel⸗ 
faͤltigen; das Volk iſt entzückt; ganz Europa ſtaunt 
dieſe Maͤnner an, und — ein Pitt ſteht ruhig und 
ſtandhaft da, ſeines Sieges im Voraus gewiß, ſo 
wie der Sachkundige über alle dieſe und ähnliche Spie⸗ 
gelfechtereien laͤchelt. Und warum? Weil allen diefen 
Gegnern die Beweiſe für ihre Declamationen, ſobald 
dieſe etwas mehr als allgemeine Gegenftände betreffen, 
fehlen; und weil, da dieſe Beweiſe vom Anfang an 
fehlten, es im Verlauf der Zeit dahin gekommen iſt, 
daß der Beweis ſich immer ſchwerer führen und am 
Ende in der allgemeinen Verwirrung gar nicht mehr 
S 2 
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geben läßt. Denn wodurch einem Pitt beweiſen, daß 
feine Forderungen zu hoch, oder ‚feine, Berechnungen uns 
richtig waren, wenn er für die Unterhaltung der Flotte 
fo viel forderte, oder fuͤr bie Bedürfuiſſe des naͤchſten 
Jahres eine Anleihe von ſo und ſo viel in Vorſchlag 
brachte? Wer im Parliamente wollte doch über den 
wahren Bedarf der Flotte mit Sicherheit urtheilen, oder, 
wenn es die Schuld Englands galt, mit voller Grund, 
lichkeit ‚darüber. ſprechen, da die „Größe der letztern 
weit weniger in Staunen ſetzt, als das mannigfaltige 
Gewinde ihres Labyrinths, welches ſo verſchlungen iſt, daß 
wir Den kennen moͤchten, der im Stande waͤreß es mit 
völliger Klarheit zu durchſchauen! 

Sollen wir alſo in unſerem Deutſchland nicht et⸗ 
was Aehnliches zu beſorgen haben; fol ſich überhaupt 
in Staaten mit Repraͤſentativ⸗Verfaſſungen nicht übers 
all fo. etwas zeigen: ſo kommen wir darauf zurück, 
daß, wie wir bereits oben andeuteten, nothwendig für 
alle Verhandlungen über, das Budget etwas Reelles da 
ſeyn muß, worauf fie ſich gruͤnden koͤnnen; und das iſt 
jener compte rendu, jene raͤſonnirende Ueberſicht über 
die Verwaltung des zunaͤchſt verfloſſenen Jahres, und 
jene Darſtellung der Reſultate, die ſich dadurch hervor⸗ 
gethan haben: Dinge, welche die Miniſter zu geben nicht im 
Stande find, auch darum nicht, weil ſie hier als Parthei ers 
ſcheinen wurden; welche vielmehr in ihrer ganzen Voll; 
ſtaͤndigkeit und Unpartheilichkeit nur durch die oberſte 
controllirende Behörde, und deren Staatsbuchhalterei 
dargeſtellt werden kann. Dadurch wird, wir wiederho, 
len es, unſerer Anſicht nach, der ganzen Stgatsverfaſ⸗ 
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fung erſt ber Schlußſtein gegeben. Fir die größte 
mögliche Vollkommenheit der Idee bel der Geſetzge⸗ 
bung iſt durch die Volks⸗Repräſentatlon geſorgt; eben 
fo ſtehen auf der andern Seite die verſchiedenen Admi⸗ 
niſtrationen da, um, was durch die Idee erzeuge und 
durch das Geſetz ausgeſprochen iſt, iws Leben zu ru⸗ 
fen. Damit nun aber für die Idee ein ſicheres Funda⸗ 
ment geſchaffen werde; damit fie ſich nicht in Specu⸗ 
lationen verliere, nicht von falſchen Voraus ſetzungen 
ausgehe, nicht Irrthum, anſtatt Wahrheit, zur Grundlage 
ihrer Unterſuchungen mache, ſondern in allem die Er⸗ 
fahrung zum Leitſtern ihrer Berathſchlagungen waͤhlen 
koͤnne: ſcheint es nothwendig / daß ein Inſtitut daſtehe, 
welches gleichſam als der Depofitär aller bisherigen Er⸗ 
fahrung in Anſehung der Verwaltung des Staates an⸗ 
geſehen werden kann. Auf der andern Seite iſt es eben 
fo nothwendig, daß auch für die verwaltenden Behör, 
den eine hemmende Kraft da tft, welche verhütet, daß 
ſie nicht die ihnen vorgeſchriebenen reife uͤberſchreiten, 
und ſich, anſtatt der bezeichneten Wege, in ungemeſſenen 
und willkürlichen Bahnen bewegen. Idee und That er⸗ 
ſcheinen ſchrankenlos, wenn nicht das vermittelnde Prin⸗ 
cip gefunden ift, das beide in den Graͤnzen des allein 
Wahren nud Heilſamen zuruͤckhaͤlt. 

Man hat die geſetzgebende Gewalt des Staates 
mit der Centripetal-, die vollziehende mit der Centri⸗ 
fügal. Kraft verglichen. Wir geben den Vergleich zu. 
Aber ſo wie in dem großen Weltall eine bindende Kraft 
angenommen werden muß , die beide Kräfte ihre Grän 
zen nicht üͤberſchreiten und keine die andere überwinden 
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läßt; ſo ſcheint uns ein Gleiches nothwendig für die 
völlig geregelte Verfaſſung des Staats. Wir haben zu 
dem Ende die Idee einer oberſten controlirenden Staats, 
behoͤrde aufgeſtellt, die unpartheiiſch daſteht, weder als 
geſetzgebend, noch als vollziehend, aber beides vermit- 
telnd, als ein durchaus unerſchoͤpflicher Schatz von neuen 
Ideen und Combinationen ‚für die geſetzgebende Macht, 
als ein wachſamer und aufmerkſamer Huͤter fuͤr die ge⸗ 
naue Vollziehung der gegebenen Geſetze. Hat auch der enge 
Raum hier Vieles nur anzudeuten erlaubt, Vieles nur in 
allgemeinen Umriſſen zu zeichnen verftattet: fo glauben 
wir dennoch, unſere Idee ſelbſt klar ausgeſprochen und 
die weitere Ausbildung derſelben vorbereitet zu haben. 
Völlig vergeblich ſcheint nun zum Schluſſe noch die 
Frage; wie weit die Volks⸗Repraͤſentation in Prüfung 
des Budgets gehen ſolle. Wir haben bereits oben un⸗ 
fere Meinung darüber ausgeſprochen, und muͤſſen ſolche 
hier wiederholen: daß man auf ein Budget nie mehr 
geben ſolle als es ſeiner Natur nach ſeyn kann. Eine 
Volks⸗Repraͤſentation wird ſich nie damit abgeben koͤn⸗ 
nen, jedes einzelne Special» Budget, woraus am Ende 
das allgemeine Haupt Budget zuſammengeſetzt iſt, in ſei⸗ 
nem Detail zu prüfen, oder gar um einzelne Groſchen 
und Thaler zu handeln, noch wird ſie es ſich einfallen 
laſſen wollen, die Miniſter und übrigen Verwaltungs. 
behörden in ihren Handlungen fo zu beſchraͤnken, daß 
fie über gar nichts freie Hand behalten, und am Ende, 
wie es in einer gewiſſen Periode zu Anfange der Revolu⸗ 
tion in Frankreich war, kaum noch über die Anſtellung eines 
Huiſſier frei disponiren können. Eine Volks. Repräſen⸗ 
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tation fo vielmehr ſtets den Grunbſatz vor Augen behal 
ten, daß, wie wir bereits bei einer andern Gelegenheit 
angemerkt haben, Vertrauen Vertrauen erweckt und die 
Kraft ſtählt, allzu großes Mißtrauen, allzu große Bes 
ſchraͤnkung aber am Ende Lähmung, Mißmuth oder — 
Liſt erzeugt. Zudem iſt für die Wirklichkeit durch 
die oberſte controllirende Behörde geſorgt. Glaubt. ins 
deſſen die Repraͤſentation, Urſache zum Mißtrauen zu 
haben, ſo mag fie in einzelnen Fällen bei der Prüfung 
des Budgets bis in's Detail hinein gehen. Im Ganzen 
aber find wir allerdings der Meinung, daß, wie in je⸗ 
dem wohlgeordneten Privathaushalte, ſo auch in der 
Staatsverwaltung, eine gewifſſe Liberalitaͤt herrſchen muß, 
eben ſo fern von Knickerei als Verſchwendung. Zudem 
bleibt jedes Budget immer etwas Projektirtes, und alle 
Beſchneidung der Ausgaben auf dem Papiere und alle 
Erhöhung der Einnahmen erſcheinen am Ende als vl. 
lig unnütz, ſobald eine gebieteriſche Nothwendigkeit ein, 
tritt, und in dem Einen, wie in dem Andern, Aenderun⸗ 
gen bewirkt. Iſt es aber dahin gekommen, daß alle 
Künfte des Finanziers, alle Berechnungen nicht mehr 
im Stande find, ein ſogenanntes Deficit zu decken: fo 
find Radical-Uebel in der ganzen Staatsmaſchine da, 
die zwar nothwendig hinweg geſchafft werden muͤſſen, wo⸗ 
bei aber Budgets. Entwerfungen allein, als ein völlig unzu⸗ 
reichendes Mittel erfcheinen. 

Doch der Raum noͤthigt uns, fo ein weites Feld 
von Betrachtungen wir auch noch vor uns hätten, hier 
abzubrechen. Ueberdieß ſind wir vielleicht in dem einen, 
und in dem andern Punkte ſchon weitläuftiger geworden, 
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als es mit unſerm anfänglichen Plane übereinftimmee 
und als wir es der Geduld unſerer Leſer haͤtten zumu⸗ 
then ſollen Wenn indeſſen ſchon Cicero ſagt: 
Nihil est principi Deo, qui omnem hung mundum 
regit, quod quidem in terris Hat, acceptius, quam 
consilia coetusque hominum jure sociati, quae ci- 
vitates vocantur; fo hoffen auch wir um fo eher Ent⸗ 
ſchuldigung zu finden, als es hiernach für jeden Staats. 
bürger keine heiligere Pflicht geben kann, als — follte 
es auch minder vollkommen ſeyn — aus allen Kraͤften 
dazu mitzuwirken, daß den Einrichtungen und Verfaſſun⸗ 
gen dieſer Vereine allmaͤhlig die hoͤchſte Stufe der 
Vollkommenheit verſchafft werde. 


A. W. 


— 281 = 


Philoſophie des Zeitalters. 


Ein Geſpraͤch. 


Du haft es errathen! Ich habe ein paar ſehr hei 
tere Tage bei dem Herrn von A. auf ſeinem Gute S. 
verlebt. Er ſelbſt führte mich und unſern gemeinfchafts 
lichen Freund C., an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsmorgen 
dahin. Wie ſehr fand’ ich beftärige, was Du mir oft 
mit einer Art Begeiſterung erzaͤhlteſt von der Lage dies 
ſes Landſitzes, von der Beſtellung des feinem Herrn 
dankbaren Bodens, von dem Wohlſeyn alles Lebendi⸗ 
gen, welches ſich dort der herzlichſten Theilnahme und 
Pflege zu erfreuen hat! Ueberall habe ich dir nachem⸗ 
pfunden, beſonders wenn ich Deine Spaziergänge in 
den duftenden Gebuͤſchen wiederhohlte, womit ein reis 
ner Sinn die Ufer des Sees hinter dem herrſchaftlichen 
Haufe geſchmuͤckt hat. Den Geiſt, der dieſes Haus bes 
lebt, kennſt Du; wie hier der willkommne Fremdling 
ſich heimiſch fühlt im Kreiſe biederherziger und feinge⸗ 
bildeter Perſonen, die fuͤr einander und alle fuͤr den 
Gaſt leben, das haſt Du mehr als einmal an 
Dir ſelbſt erfahren. Jeder von uns füllte die ſchnell 
dahin eilenden Stunden des Tages mit was ihm ſelbſt 
nach eigener freier Wahl am Beſten gefallen mechte. 
Wenn aber der Abend uns nach Haufe führte, wenn 
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die Frauen den See befahren und die Reuſen gehoben 
batten, wobei C. jedesmal den Steuermann machte: 
dann vereinigten wir Männer uns in der Dir bekann⸗ 
ten häuslichen, der Gaſtfreundſchaft geweihten Ecke, im 
Geſpraͤch des Thees harrend. 

Dieſe Geſpraͤche batten zuweilen ernſtere Ge⸗ 
genſtaͤnde, als Du leicht glauben magſt. Ich kann 
mich nicht enthalten, dir eine Probe davon mitzu⸗ 
theilen. Du wirſt daraus beſſer als aus allem, was 
ich dir ſonſt zu erzählen hätte, entnehmen, ob ich Urs 
ſache habe, mit der Art, wie ich dort meine Zeit ver⸗ 
lebte, zufrieden zu ſeyn, und ob ich weniger dort fand, 
als Du mich erwarten ließeſt. Judeſſen iſt, was ich 
Dir gebe, uur ein Bruchſtück. Wie wir eigentlich in die 
Sache hinein geriethen, iſt meinem Gedaͤchtniſſe ganz 
entſchwunden. Wie ich mich aus den Schwierigkeiten 
ten, in die weiteres Nachdenken darüber mich verwik⸗ 
kelt hat, herausfinden foll, darüber erwarte ich deine Beleh⸗ 
rung, der Du in den Tiefen der Philoſophie beſſer zu 
Haufe biſt, als ich, 

So viel erinnere ich mich deutlich, daß Herr von 
A. zuerſt dem Geſpraͤch die ernſtere Richtung gab, oe 
es bis zu Ende behielt. 

„Taͤuſchen wir uns nicht!“ ſagte er, „das Stre⸗ 
ben nach Verbeſſerung unſers Zuſtandes iſt uns natür⸗ 
lich und nothwendig, wie das Athmen. Eine träume, 
riſche Scheinweisheit if es, die uns zu Entſagungen 
auffordert. Sie verkennt die Kraft, die in dem Triebe 
nach Wohlſeyn und Genuß ſich regt, toͤdtet fie, ſtatt 
ihrer Entwickelung mit Hebammenklugheit zu Hülfe zu 
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kommen. Was liegt denn Schoͤnes in ihrer freiwilli⸗ 
gen Beſchraͤnktheit? Was für ein Heldenmuth / der die 
Begierden ſich ſelbſt verzehren und den Stachel des Be 
duͤrfniſſes an der Sinnlichkeit erfolglos ſich abſtum⸗ 
pfen macht! Hat Traͤgheit nicht, und Unwiſſenheit oft 
den beſten Theil an der geprieſenen Selbſtgenuͤgſamkeit? 
ſetzen ſie nicht oft das größere Hinderniß der Saͤttigung 
erlaubter Wünſche entgegen? Aber, ſelbſt im beſten 
Fall, iſt es nicht Erweiterung, ſondern Verkuͤmmrung des 
Daſeyns, die, ohne aͤußerlich ſichtbare Spur, nur im 
innern Menſchen ihren Schauplatz, nur im Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn ihren Zeugen hat. Vernichtet wird durch fie, 
nicht geſetzt; und zur Beurtheilung ihres Werthes ge. 
bricht es an dem ſichern Maaßſtabe, der in dem Ueber⸗ 
gewicht des öffentlichen Urtheils uͤber unſere dem Auge 
der Beobachter dargelegte Handlungsweiſe liegt. Einer 
ſolchen Beurtheilung unterwirft ſich der vielmehr, der 
von dem Wunſch nach Vermehrung feiner Güter ange⸗ 
regt, Unternehmungen wagt. Wer lieber den Wunſch 
ſelbſt erdrückt, hat nur feine eigene Meinung über den 
Preis, den es ihn koſtet und den dadurch erlangten Zu⸗ 
wachs perſönlichen Werthes. Es iſt aber ſehr natuͤrlich, 
daß eine ſolche Selbſtſchaͤtzung, wo niemand ein Gegen⸗ 
regiſter halten kann, wo alles bloß nach Ideen und Ges 
fühlen abgewogen wird, nach dem gerade Statt finden⸗ 
den Maße perſönlicher Eigenliebe ſich richte. Daher 
giebt es in der That keinen grundloſern und entſchie. 
denern Hochmuth als den jener vornehmen Weiſen, 
die ihren eigentlichen Werth darin ſetzen, nichts zu haben 
und nichts zu thun, wie Diogenes in ſeiner Tonne. 
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Dies war, wie Du, mein Freund, leicht denken 
wirft, eine Herausforderung für mich in aller Form. 
Ich nahm ſie an: 

„Glauben Sie denn wirklich hiemit den Kern der 
Lebensweisheit eines Mannes, wie Diogenes, auszu⸗ 
ſprechen? Ich fuͤr mein Theil weiß nicht ganz, was 
ich davon halten ſoll. An der hohen Achtung aber, 
die jener in einem ihm naͤher ſtehenden Zeitalter von 
den Edleren und Beſſern genoß, laͤßt ſich wohl nicht 
zweifeln. Selbſt die Erzaͤhlung von der Bewunderung, 
die ein Alexander ihm zollte, der es für wuͤnſchenswerth 
erklaͤrte, ein Diogenes, wenn nicht ein König, zu ſeyn, 
beweiſet mir, daß jener in ſeiner Perſon einen Schatz 
beſeſſen habe, der in die Waage gelegt werden konnte 
gegen die aͤußere Herrlichkeit, die er andern begierde⸗ 
und neidlos uͤberließ. Wenigſtens davon, als ob ſchein⸗ 
bare Abirrungen eines ſolchen Mannes, auch etwa aus 
Traͤgheit oder Unwiſſenheit entſtanden ſeyn koͤnnten, 
ſcheint er mir ganz ohne Bedenken frei zu ſprechen, 
wenn wir der alten Welt, die ihn unter des Sokrates bes 
ruͤhmteſten Nachfolgern nennt, einige Urtheilsfaͤhigkeit 
über Geiſt und Einſicht zugeſtehen wollen. Ein verfiells 
ter Ehrgeitz aber, wodurch jemand veranlaßt würde, den 
Schein eines Lumps anzunehmen, der ſich in ein Faß 
verkriecht, kann ſicher nicht lange die Beſſern eines 
Volks über feinen wahren Zweck taͤuſchen, oder er ift 
von irgend einer Art überfinnlicher Schwaͤrmerei unter, 
fügt. Doch hierüber, wie manche den Diogenes bes 
treffende Umſtaͤnde wird unſer in der alten Geſchichte 
fo wohl bewanderte Fteund C. uns die beſte Auskunft 
geben koͤnnen.“ 
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Dieſer ließ ſich denn auch nicht lange bitten. „Mit 
Recht,“ ſagte er, „duͤrfen wir eine Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Sokrates und Diogenes vorausſetzen, 
wie gleichſam zwiſchen einem Familienvater und ſeinem 
Enkel, da es in der Freiheit des Letzteren ſtand, ſich 
die Schule der Philoſophie auszuwaͤhlen, die feiner eis 
genen Denkwejſe am beſten entſprach, und da er ſich 
an, feinen Meiſter Antiſthenes, den unmittelbaren Schü, 
ler des Sokrates, mit einer, wie die Geſchichte ſagt, 
durch nichts zu uͤberwaͤltigenden Kraft anſchloß. So⸗ 
krates Lehre nun war fo. tief aus den Quellen des 
Menſchlichen geſchoͤpft, daß, auch zugegeben, fie wäre 
unter der Bearbeitung minder großer Meiſter, als er 
ſelbſt, ein wenig abgeartet, ſich eine ſolche Entfernung 
von dem urtheil des gefunden Verſtandes in ihr doch 
nicht gedenken läßt, als fie ſchon unter feinen nächften 
Nachfolgern erlitten haben muͤſſe, wenn wir alle Anek⸗ 
doten / die uns das Alterthum z. B. von Diogenes, auf: 
bewahrt hat, buchſtaͤblich glauben, oder nach unſerer 
Weife auffaſſen wollten. Sokrates Perſon und Cha⸗ 
rakter ſteht mit jugendlich frifchen Zügen vor uns, und 
wir gewahren in ihm einen ſehr lebendigen und lebens⸗ 
luſtigen Mann, der mitten unter Menſchen von verſchie⸗ 
denen Ständen und Sinnes arten feine Zeit hinbrachte 
und an ihnen feine Kräfte übte. Weit entfernt, daß er 
in einer bloß negativen Selbſtbeſchraͤnkung einen ganz 
beſonderen Werth gefunden batte, war ihm vielmehr,, 
wie wir ſehen, jede Art ſchaffender Thaͤtigkeit willkom⸗ 
men. Er verfolgte fe mit der aufmerkſamſten Beobach⸗ 
tung zerlegte fie mit ſeltenem Scharfſinn in ihre Be⸗ 


= 286 — 


ſtandtheile und ſuchte nur mit Anſtrengung in dem Zu. 
faͤlligen der menſchlichen Gefchäfte das Weſentliche, in 
dem Reitzenden das Wahre, in der Mannigfaltigkeit et 
was Allgemeines, das ſich als geſetzgebende Regel erfens 
nen ließe. Mit welcher Theilnahme ſehen wir ihn un, 
ter feinen Mitbuͤrgern, mit welcher Heiterkeit unter ſei⸗ 
nen Freunden wandeln, mit welcher Würde die Maje; 
ſtät der Wahrheit enthuͤllen, und zugleich mit welcher 
Geſchicklichkeit die darauf ſich richtenden Blicke ſchonen. 
Selbſt der Genuß der bebensfreuden ſcheint ihm eine 
Art von Geſchaͤft geweſen zu ſeyn, ein Gegenſtand der 
Kunſt, in deren Ausübung er die Meiſterſchaft erftrebte, 
Sokrates alſo war weit entfernt, das Weſen der Zus 
gend in Entfagungen und Entbehrungen zu ſetzen, fo 
entfernt als überzeugt, daß eine rein menſchliche That 
nur von einer allgemein veredelten Geſinnung ausgehen 
koͤnne. War dies, wie ich mich zu beweiſen getraue , 
der Nerv der Sokratiſchen Lehre, fo waͤre es fuͤrwaht 
unbegreiflich, gerade dieſen in einem der verſchiedenen 
Zweige, welche die Familie der Sokratiker bildeten, ver 
ſchwunden, oder mit ſeinem Gegenſatz vertauſcht zu 
ſehen. 

„Wie aber die Kunſt, einen Acker auf die beſte 
Weiſe zu beſtellen, verſchieden iſt von der theoretiſchen 
Wiſſenſchaft der Agronomie; und wie, wenn gleich die 
eine der andern nothwendig bedarf, doch auch jede bes 
ſonders geübt werden muß, weil es unmöglich iſt, zwei 
Kuͤnſte jede zu ihrer Vollendung zu führen, wenn Einer 
beide zu gleicher Zeit betreibt: fo mag auch von jenen 
tiefdenkenden Köpfen die vorbereitende Kunſt der allger 
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meinen Veredlung des innern Menſchen von der ihrer 
Anwendung im Leben abgeſondert und als für ſich ber 
ſtehend ergriffen ſeyn, weil ſie zu ihrer Vervollkommung 
ein eigenes ihr geweihetes Leben erforderte, das denn 
ganz natürlich gegen das gewöhnliche Treiben und Les 
ben des großen Haufens wenigſtens ſo abſtechen mußte, 
wie die bloße Theorie irgend einer Kunſt abſticht gegen 
die darauf gegründete Ausuͤbung. Sie wollten durch 
die That zeigen, wie weit die ſtrenge Befolgung feſter 
für wahr erkannter Grundſaͤtze mit ſtarkem Willen ge 
trieben werden koͤnne, ohne damit zu einer blinden Nach⸗ 
ahmung ihres Verfahrens als des unter allen Umſtän⸗ 
den angemeſſenſten aufzufordern. Die ſchauͤrfſte Geißel 
der Satyre verdienen jene finſtern, vom Moͤnchthum aus 
gebrüteten Köpfe, die den Menſchen auffubinden wuß⸗ 
ten und leider noch jetzt ihre Anhaͤnger in dem Wahne 
finden, daß es Tugend ſey, ſich der uatürlichſten Wün⸗ 
ſche nach Nahrung, "Gütern, Fortpflanzung des Ges 
ſchlechts zu enthalten, und ſelbſt die Geſundheit und das 
gemeinſte koͤrperliche Wohlſeyn gewaltſam anzutaſten 
Ihr Herz war ausgedoͤrrt durch die Hitze eines brennen⸗ 
den Klima, ihre Einbildungskraft erkrankt im Fieber 
des Aberglaubens. Niemand weiß von ihnen einen 
Einfall zu berichten, der uns einen hellen Verſtand und 
eine ſtarke Seele verriethe: fie waren Hunde, die 
um die Füße ihres ſich ertraͤumten Despoten winſelten. 
Nicht Diogenes, als er, nach der Sage, jenem, der 
ſich ihm mit den Worten ankuͤndigte: „ich bin der Kö⸗ 
nig Alexander / antwortete: „und ich Diogenes, der 
Hund; der aber nun ſtatt in die Gnadenthuͤre, die der 
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König. ihm oͤffnete , hineinzuſpringen, ihn um nichts 
weiter bat, als ein wenig ihm aus der Sonne zu tre⸗ 
ten. Alexander konnte ſich hiebei des Gefühls- nicht 
erwehren, wie hoch der Menſch, der eigentliche Menſch, 
uͤber der Figur ſtehe worin er auf der Buͤhne erſcheint; 
und ſo hatte Diogenes ihm mit drei Worten eine nütz⸗ 
liche Wahrheit lebhafter zum Bewußtſeyn gebracht, als 
es bei dieſem Gluͤcklichen durch alle Kunſtgriffe einer ho. 
fiſchen Beredſamkeit moglich geweſen wäre, 

Wenn erzaͤhlt wird, daß Diogenes entweder zu 
Athen oder zu Korinth in einem Faſſe gewohnt habe, fo 
kann es uns gleichgültig fen, ob dies Faß von Holz 
oder von Thon geweſen ſey, woruͤber unter den Alten 
eine Verſchiedenheit der Meinungen obwaltet. Nur noͤ⸗ 
thigt uns nichts zu glauben der Philoſoph habe füch jeder⸗ 
zeit dieſer einzigen Art von Wohnung bedient, ſo wenig / 
als, er habe ſteis aus der Hand getrunken, nachdem 
wie die Geſchichte ſagt, er den Becher, den er zum Schöpr 
fen brauchte, als etwas Entbehrliches von ſich gewor⸗ 
fen Um den wahren Sinn eines ſolchen, ſchon den 
Alten durch ſeine Sonderbarkeit aufgefallenen Verfah⸗ 
rens zu faſſen, ware eine genaue Kenntniß der damit 
verbunden geweſenen Umſtaͤnde erforderlich. Allein je 
auffallender und wunderbarer eine „erzählte Thatſache 
erſcheint, deſto größer iſt allgemein die Neigung, ſich 
über die Einzelheiten, die ihr ein natüͤrlicheres und da⸗ 
her gewöhnliches Anſehen geben konnten, wegzuſetzen, 
damit nur die Anekdote nicht des Stachels entbehre. 
Wir muͤſſen uns nun mit dem begnügen, was erzaͤhlt 


wird, konnen uns jedoch nichts deſto weniger darauf 
als 


als auf eine in dem Alterthum gegruͤndete Wahrhelt verlaß⸗ 

ſen, daß Diogenes ein ſehr geſcheuter- Mann war. Es 

giebt Augenblicke im Leben, wo es dem Menſchen Noth 

thut, mit bollksmmner Klarheit ſich entkleldet von allen 

was nicht er ford if, anzuſchauen, um zu wiſſen, was er 
ſo noch iR und vermag.: Dies hat der große 
Shateſpeare eingeſehen, da er feinen König Lear, be⸗ 
raubt ſeiner Perrſchaft, verlaſſen von feinen OHöftin> 
gen, bis auf einen, der ein Narr iſt, nur im Sturm 

des Himmels, des Geſchicks und ſeiner eigenen Leiden 
ſchaften noch ſelnes Lebens ſich bewußt, mit einem 
nackten Sollen zuſammentreffen laßt, der ihm in dieſem 
Zeitpunkt als der wahre Philoſoph erscheint. „ Iſt / y 
ruft der unglückliche Lear aus, „iſt der Menſch nichts 
mehr, als dies? Betrachtet ihn recht! Du verdankſt 

dem Wurm keine Seide, dem Thiere kein Fel dem 

Schaf keine Wolle, der Katze keinen Biſum; Ha, 
drei von uns ſind verfaͤlſcht? Du biſt das Ding an 
ſich, der ungufgeputzte Menſch iſt weiter nichts, als ein 

ſo armes, bloßes p zweizinkiges Thier, wie du biſt. (/ 

Hier hielt E. ein, ſich erholend von der Wärme, 
in die er unwillkürlich 2 ſeine Rede gerathen war / 
Ich aber ſagte: „ dee eee s e 

„Die wunderbare Art des Dlogenes, ſich in ein 
Faß zu logiren, wurde weniger aufgefallen ſeyn, wenn 
die, welche darüber erſtaunten , ſich des milden Him⸗ 
meiſtrichs erinnert hätten , der fie beguͤnſtigte. Vermuth⸗ 
lich giebt es in Neapel noch heut zu Tage Diogeneſſe 
ſolcher Art. Auf meiner Reiſe aber durch Tyrol hoͤrt 
ich die Erzählung von einem reichen Handelsmann aus 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. as Heft. — 
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dem Thale Groͤden, der, ohne von Diogenes das Min⸗ 
deſte zu wiſſen und aus Bewegungsgründen, die ganz 
das Gegentheil von dem waren, was dieſen beſeelte, 
ihm in der Wahl ſeiner Behauſung ſehr ähnlich, gewor⸗ 
den iſt. Der Mann hatte weder Frau noch Kind, ſcharrte 
aber ein Vermoͤgen von 300,000 Gulden zuſammen, 
wovon er mehr als die Haͤlfte zu Geſchenken an Kir⸗ 
chen und Kloͤſter verwendete, ſich dafuͤr Meſſen zur 
Beruhigung ſeiner Seele nach dem Tode ausbedingend, 
deren Anzahl auf 2028 ſtieg. Weil er das untrüͤglichſte 
Mittel, reich zu werden, in der Sparſamkeit erkannt 
hatte, ſo miethete er, wenn er die Handelſtadt Botzen 
zur Meßzeit beſuchte, kein Zimmer, ſondern waͤhlte 
feine Wohnung in einer leeren Waarenkiſte. Dieſer 
neue Diogenes kann zum Beweiſe dienen, wie zwei ein⸗ 
ander entgegengeſetzte Richtungen des Gemuͤths biswei⸗ 
len zu demſelben Ziele führen. Was der Eine aus tief 
gefuͤhlter Geringſchaͤtzung der äußern Guter that, eben 
das that der Andre, weil er nichts Edleres kannte, als 
Vermögen zuſammenzuhaͤufen. Ich bin neugierig, die 
Meinung unſers lieben v. A. hierüber zu vernehmen. 
Um folgerecht zu bleiben, ſcheint er mir beinahe vers 
pflichtet, das Betragen des Tyroler Kaufmanns zu vers 
theidigen, da er das des griechiſchen Weiſen ſo ſtark 
getadelt hat.“ 

„Niemand,“ fing jener hierauf an, „iſt weniger 
dazu geneigt, als ich. Da ich aber befürchten muß, 
von meinen Freunden mißverſtanden zu ſeyn, ſo wer⸗ 
den ſie es mir zu gut halten, wenn ich ihnen meine 
wahre Anſicht von der Sache: ausführlich entwickele. 
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Ich glaube nicht, daß es einer tiefen Philoſophie bedarf, 
um einzuſehen und zu empfinden, was recht und gut, 
was ſchoͤn und loͤblich ſey. Der unbelehrteſte Bauer iſt 
fähig, dies zu begreifen, wenn er nicht durch von außen 
kommende irrige Einſtüſterungen verwirrt worden iſt. 
Dergleichen aber gehen meiſtens von Denen aus, die 
den Weg der Natur, welche uns zu nützlicher Wirk. 
ſamkeit in der Welt aus uns heraustreibt, verlaſſend , 
in ſich ſelbſt ſuchen, was ſie doch nur außer ſich finden 
konnen. Wie es unmöglich iſt, durch bloßes Nachden⸗ 
ken oder vom Hörenfagem Welt und Menſchen, wie fie 
in der That befchaffen find, kennen zu lernen, indem 
wir nur fo viel mit Zuverlaͤſſigkeit wiſſen, als wir geſe⸗ 
hen und erfahren haben, eben ſo unmöglich iſt es auch, durch 
alles Reden, Lehren oder Schreiben den Grad der Daug⸗ 
lichkeit zum Thun, der uns eigen iſt, ohne wirkliches 
Handanlegen offenbar werden zu laſſen. Der iſt mir 
der Tugendhafte, der viel Schönes und Beifallwuͤrdi⸗ 
ges in ſeinem Wirkungskreiſe zu Stande bringt. Wer 
aber vermag es zu leugnen, daß eine weſentliche Bedin⸗ 
gung zu allen Unternehmungen von einiger Wichtigkeit 
grade das ſey, was oft fo partheiifch verſchrieen wird / 
nämlich das Geld? Ich ſpreche dies Wort gerade her⸗ 
aus; denn, wenn ich gleich viele Dinge für unendlich 
edler achte, ſo ſind ſie dies im Grunde doch meiſtens 
nur für ihre eigentlichen Beſitzer. Die daraus hervorge⸗ 
benden Fruͤchte, was ſich naͤmlich außerhalb des Ge⸗ 
muͤthsbezirks damit machen läßt, bedürfen des Geldes, als 
eines weſentlichen Entbindungsmittels. Es if das 
Gold das aus einer Kehle, wie die der Catalani, jene 
T 2 
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goͤttlichen Töne hervorlockt, daß alle Herzen, in die fie 
dringen, ſich dadurch veredelt und in eine hoͤhere Welt 
poll Schoͤnheit gezaubert fühlen. Mahler haben, wie 
von dem beruͤhmten Denner erzaͤhlt wird, einen ſilber— 
nen und einen goldnen Pinſelz ihre ſchoͤnſten Meiſter⸗ 
ſtuͤcke entſtanden, wo ſie am beſten bezahlt wurden. 
Die Muſterbilder von Schönheit, die bis zu uns aus 
dem Zeitalter eines Perikles, eines Auguſtus heruͤber⸗ 
ſchimmern, verdanken ihr Entſtehen den Golöftrömen, 
welche auf einen vom Genius geſchwaͤngerten Boden 
geleitet wurden. Und beinahe immer ſehen wir dieſe 
naͤmlichen Urſachen dieſelben Wirkungen hervorbringen. So 
iſt die Welt nun einmal eingerichtet; wir haben fie nicht 
gemacht und können ſie auch nicht ändern. Aber wer 
irgend etwas außer ſich zu Stande bringen will, muß 
unter andern auch die Koſten uͤberſchlagen und entweder 
ſich ſelbſt fuͤr Geld verdingen, oder die Huͤlfe Anderer 
dafür erkaufen. Hieraus folgt nothwendig, daß um 
die Tugend in eine erfreuliche That übergehen zu ma⸗ 
chen, Geld da ſeyn müſſe, es ſey nun, daß Andere 
dem Handelnden es vertrauen, oder daß dieſer es ei⸗ 
genthuͤmlich beſitzt. Und weil der, welcher ſich einem 
Andern, oder einer Gemeine, oder auch dem Publikum 
mit ſeinen Gaben und Fähigkeiten verdingt, in dieſer 
Hinſicht von ſeiner Freiheit einbüße, nicht in allen 
Stücken feiner‘ beſten Einſicht folgen kann, ſondern 
vielfältig nach den Meinungen und Launen ſeiner Obern 
ſich richten muß der aber, welcher bloß von ſeinem 
Eigenthum Gebrauch macht, nur, nächſt den allgemei ; 
nen Geſetzen, fein eigenes Urtheil zu Nathe ziehen darf: 
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fo iſt nicht weniger klar, daß Der am meiſten faͤhig iſt, 
ſeine innere Tugend in freier Uebung ſeiner Kraft ſe⸗ 
hen zu laſſen, der das meiſte Geld hat. Hierüber iſt 
auch die Welt mit mir einverſtanden; denn, wenn auch 
der Tugend eines Privatmannes, in ſo fern ſie ganz 
beſonders hervorſticht, in der Geſchichte hin und wieder 
Gerechtigkeit widerfaͤhrt, ſo find doch die Tugenden 
der Fuͤrſten bei weitem die eigentlichen Gegenſtaͤnde ih⸗ 
res Preiſes, nicht etwa darum, weil ſie in ihrem In⸗ 
nern von anderer Art waren, als die Tugend jedes 
andern Menſchen, ſondern weil der Umfang, worauf 
ihre Uebung ſich erſtreckt, vermoͤge der ihnen zu Ge. 
bote ſtehenden vielen Eigenthums⸗ und Geldmittel, von 
der größten Ausdehnung iſt. Darum ſehen die Leute 
auch im erhabenen Schauſpiel der Tragödie am liebſten 
nur Fürſten auftreten, weil dieſe überall der Begriff 
des Reichthums und der darin liegenden unendlich man⸗ 
nigfaltigen Genußmittel begleitet. Dem guten Privat, 
mann wird nur vergönnt, ſich im Luſtſpiel mit ſeiner 
Beſchraͤnktheit lächerlich zu machen. Immer wird daher 
auch die brittiſche Civil⸗Liſte, wie wenig ernſtlich es 
damit gemeint ſey, von allen zur Verbeſſerung einer 
Staatsverfaſſung zu machenden Vorſchlaͤgen die meiſten 
Widerſpruͤche von Seiten der dabei Betheiligten erfah⸗ 
ren, weil eine dem Einkommen eines Mannes vorge; 
zeichnete Schranke auch eine Begraͤnzung feiner Tugend 
iR, wohl zu verſtehen, wenn wir dieſe nicht bloß in's 
Denken und Empfinden ſetzen, welches doch immer nur 
ihre eine Halfte iſt. Wer alſo in der Welt etwas lei⸗ 
ſten will, muß außer den innern Anlagen auch äußere 
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Mittel haben, die zuletzt auf Geld zurückgeführt werben 
koͤnnen. Es iſt nicht noͤtbig, ſich den Reichthum nur 
immer in Beziehung auf die groͤbern ſinnlichen Gemüffe 
zu denken, die er zu ‚gewähren vermag; er iſt weder 
davon unzertrennlich, noch liegt in ihnen der einzige 
Grund danach zu ſtreben. Um aber bei Ausübung der 
Tugend jenen freien Geiſt und ruhigen Blick zu behal⸗ 
ten, der bei allen Geſchäften ſo unentbehrlich wird, 
iſt es allerdings noͤthig, wider druckende Sorgen ſicher 
geſtellt zu ſeyn, und ſich Befriedigung in ſolchen Ge⸗ 
nuͤſſen zu ſchaffen, die in der Klaſſe, zu welcher wir ge⸗ 
hoͤren, durch Gewohnheit Bedingungen des Lebens und 
gleichſam ſymboliſche Kennzeichen der Zuſammengeboͤrig⸗ 
keit geworden ſind. In dem Maaßen worin auf dieſe je⸗ 
mand wegen Armuth Verzicht leiſten muß, ſinkt er in 
der Geſellſchaft; und, wer begreift es uicht, daß die 
Uebung der Tugend, nicht der leidenden, ſondern der 
thaͤrigen , uns deſto mehr erleichtert wird, je hoher wir 
in der Geſellſchaft ſtehen? Das naͤchſte Ziel alſo, wo⸗ 
hin wir durch unſre Geburt ſelbſt getrieben werden, iſt 
das dem Menſchen fo naturliche, ſich auf dem Platz zu 
behaupten, auf welchen das Schickſal ihn geſtellt hat. 
Das folgende iſt, einen Grad von Unabhängigkeit zu 
erringen, der uns faͤhig mache, ohne andre fremde Unterſtuͤt⸗ 
zung als die wir uns unterordnen dürfen, uns eigens 
gewahlte Zwecke zu ſetzen. Dies iſt die Independenz, 
worauf der Britte einen ſo unendlichen Werth legt, die 
er als den letzten Zielpunkt aller Arbeit im Auge hat, 
die aber ohne den Beſitz eines hinreichenden Vermögens 
nicht erlangt werden kann. Was aus allem dem folge? 
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Daß Luſt und Fahigkeit zum Erwerb etwas Weſentliches 
zur Erleichterung der Tugend iſt, daß, weit entfernt, 
den Wunſch nach Geld und Gut in einem Meuſchen 
als etwas Unlauteres zu erſticken, ich mich deſſelben lie⸗ 
ber, als eines zur Tugend leitenden Mittels bedienen 
und ein größeres Gewicht darauf legen würde, in der 
Kunſt des Erwerbs eingeweiht zu ſeyn, als in den- 
tiefſinnigen / mit einander ſtreitenden Syſtemen von dem 
Weſen der Tugend, dem hoͤchſten Gut und dergleichen 
Lockſpeiſe mehr. Ich ſetze voraus, die Erziehung eines 
Menſchen ſey zu rechter Zeit, in zarter Jugend namlich N 
gehörig: vollbracht, d. h. er habe in derſelben viel Recht⸗ 
ſchaffenheit Herzensguͤte, Sittenreinheit und Feinheit 
in mannigfaltigen Geſchaͤften des Lebens ſich aͤußern 
geſehen, auch manche) Kunſt und manche Kenntniß er⸗ 
worben, um darauf fein Gluck in der Welt zu gruͤnden. 
Iſt dies geſchehen, fo moͤchte die ganze ferner von ihm 
zu befolgende Lebensweisheit auf dies wenige Einfache 
hinauslaufen, daß wer hinlaͤngliches Vermoͤgen beſitzt, 
davon den für ihn und ſeine Nebenmenſchen er⸗ 
freulichſten Gebrauch mache, wer nicht, dahin ſtrebe, 
ſich, wo möglich, ſo viel zu erwerben, daß er auf ſich 
ſelbſt beruhe. Dies giebt ihm Freiheit, wenn er für 
ſich ſelbſt handelt; Vertrauen, wenn er die Geſchaͤfte 
Andrer übernimmt; Gewicht, wenn er uneigennügige 
Rathſchlaͤge ertheilt; Kraft, wenn dieſelben ausgefuhrt 
werden ſollen. Es verſteht ſich dabei, daß ich nur eine 
gerechte und anſtaͤndige Art des Erwerbs zulaſſe, und 
ſo wenig ich einen Wucherer, der mit Ranken und uns 
menſchlicher Harte nach Neichthum strebt, entſchuldigen 
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kann, ſo wenig die Vertheidigung eines Filzes uüͤberneh⸗ 
men möchte, der, um einige Thaler zu erſparen, ſich 
uͤber das Urtheil der Welt und den gemeinſten Wohl⸗ 
ſtand wegſetzt. Aber eben ſo wenig kann ich bewun⸗ 
dern, oder auch nur billigen, die Afterweisheit, die, 
wahrſcheinlich gegen innere Ueberzeugung „ Verachtung 
des Geldes predigt, womit fie offenbar der Sraͤgheit 
und Unwiſſenheit fchmeichele, denen die Entbehrung 
deſſelben eine traurige Nothwendigkeit wird, "während 
ſie ihre Augen verſchließt vor der Standhaftigkeit, Recht⸗ 
ſchaffenheit / Lernbegier „Gewandtheit und Kunſt liebens⸗ 
würdig zu ſeyn, deren Jeder bedarf, der darauf ausgeht, 
ſich eine forgenfreie und unabhängige Vermögenslage zu 

erſtreben. u ingen 
Als Herr von A. ſo geredet hatte, ſagte ich: „Ich 
erkenne wohl, mein theurer Freund, die Zuͤge der 
das jetzige Zeitalter beherrſchenden Philoſophie und 
ich wuͤnſche derſelben Glück, mich kaum erinnernd, 
ihre Hauptgrundſatze irgendwo kürzer und buͤndiger zu⸗ 
ſammengefußt und geſchickter verfochten geſehen zu ha⸗ 
ben. Daß ſie aber, wenigſtens in dieſer Geſtalt, 
neuern Urſprungs iſt, werden Sie mir zugeben, wenn 
Sie Sich mit mir nur in das naͤchſte, dem unſern vor⸗ 
gehende Menſchenalter zurückverfegen wollen. Die, von 
denen wir ſelbſt erzogen worden ſind, giengen fleißiger 
in die Kirche, als die jetzt lebenden Menſchen. Alle 
Weisheit, die ſich nicht unmittelbar aus dem kaͤglichen 
Leben ergiebt, holten ſie dorther, und ſie ſtand bei ih⸗ 
nen in heiligem Anſehn, und prägte ſich ihrem Herzen 
ein, mindeſtens als die Regel ihrer Handlungen, wenn 
ſie 
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fie ſich auch ſo gut, als wir) Abweichungen davon er⸗ 
laäubten. Was hörten fie aber dort ſich ſtets wiederho⸗ 
len? „Der Geitz iſt die Wurzel alles Uebels. Die da 
reich werden wollen, fallen in Verſuchung. Es iſt 
leichter, daß ein Kameel durch ein Nadeldhr, denn daß 
ein Reicher in das Himmelreich eingehe. Sorget nicht 
für den andern Morgen, was ihr eſſen und trinken 
werdet; trachtet aber am erſten nach dem Reiche Got⸗ 
tes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch auch das 
andre alles zufallen.“ Und dieſe ſcharfen Lehren, wogegen 
unſer Gemüth ſich eben ſo ſehr ſtraͤubt, als es die Zucker⸗ 
Philo ſophie von Erwerben und Genießen mit Luft ergreift, ſie 
wurden nicht etwa nur obenhin berührt, nicht als antiquirte 
und obſolete Geſetze, ſondern auf das eindringlichſte 
vorgetragen, als Etwas, das jeder vor Augen und im 
Herzen haben müffe, dem es Ernſt ſey mit ſeiner Se⸗ 
ligkeit. Mit dieſen Lehren nun laſſen ſich jene Grund, 
ſaͤtze, die heute den meiſten Beifall finden, wohl nicht 
sufammenreimen; vielmehr ſcheinen die einen den ans 
dern geradehin zu widerſprechen. Ich befeuhe aber of⸗ 
fen, daß jene dem Geiſte der Weisheit eines Diogenes, 
wie mich duͤnkt, ſich mehr näpernden Lehren von mir 
in meiner Jugend zu tief eingeſogen ſind, als daß ich 
mich fo ſchnell davon befreien, oder nicht in Beklem⸗ 
mung gerathen ſollte, wenn ich fie aus meinem Herzen 
auszurotten verſuche, um die andern an die Stelle zu 
pflanzen. Könnten Sie mit nun zeigen, wie Beides, 
das wie Feuer und Waſſer einander entgegengeſetzt er⸗ 
ſcheint, ſich vereinigen laſſe, fo wurden fie mir als 
Meiſter und zugleich als mein Wohlthaͤter neue Gründe 
Journ. f. Dꝛutſchl. XII. Bd. 28 Heft. u 
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geben, Sie zu bewundern und zu lieben. Halten Sie 
aber eine ſolche Vereinigung ſelbſt für unmöglich, o, 
dann wäre mir nichts erwünſchter, als wenn mich jes 
mand von meiner alten Verblendung heilen wollte. 
Die eine der beiden Lehren ergreift mein Herz / ich weiß 
nicht, durch welche Hoheit, die ich in ihr zu empfinden 
glaube; die andere erſcheint mir dagegen ſo ſtreng fol⸗ 
gerecht, wie eine mathematiſche Formel, wogegen ich 
mich ſchaͤme, Sie errathen warum? eine Einwendung 
hervorzubringen.“ 

„Ich bin ganz vollkommen überzeugt,“ ſagte biete 
auf unſer C., „daß die neue Philoſophie von jener In⸗ 
ſel zu uns gekommen iſt, wo die Theorie vom Erwerb 
und deſſen verſchiedenen Zweigen, als Handel, Acker⸗ 
wirthſchaft, Fabriken, Geldbetrieb, zuerſt mit Gründlich⸗ 
keit bearbeitet, und zu einem bewundernswerthen Grade 
von Vollkommenheit ausgefeilt worden iſt — von jenem 
Volk, welches der Erwerbgeiſt fo vollig durchdrungen 
hat, daß ſelbſt feine Sprache die Frage nach dem Werth 
eines Menſchen mit Angabe einer Summe von Pfund 
Sterling beantwortet, die er etwa beſitzt. Soviel Ton⸗ 
nen Goldes jemand in Amſterdam kommandirt, fo 
viel iſt er in London werth. Sicher haͤngen aber 
die Begriffe, welche fo die Sprache des taͤgli⸗ 
chen Lebens an den Reſchthum knüpft, auch in der 
Denkungsart des Volks auf das engſte zuſammen. So 
war es nicht bei dem Volk, welchem Diogenes angehörte 
und fo war es überhaupt nicht bei den alten gebildeten 
Nationen. Der größte Theil der Induſtrie wurde dort von 
Sklaven und Freigelaſſenen betrieben; der Freigeborne 
hatte dazu wenig Muße, da feine Zeit hauptſächlich den 
Angelegenheiten des Gemeinweſens gehoͤrte. Alle Ehre 
aber, die ein ſolcher Bürger ſich erwerben konnte, hing 
von dem Einfluß ab, den er auf die. öffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte auszunben wußte. Hierzu war nicht immer Ver⸗ 
mögen noͤchig. Eine Tapferkeſt, die ſich mit der Ge 
ſchicklichkeit paarte, im Kriege anzuführen; eine Bered⸗ 
ſamkeit, die über Herzen fiegte und daher auch die 
Geldſaͤcke zu öffnen verſtand, erreichte denſelben Zweck 
und zwar auf eine glaͤnzendere Weiſe, als wir etzt 
durch das Zuſammenbringen großer Geldmaſſen zu er⸗ 
ringen wiſſen. Wie oft ſehen wir nicht die größten 
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Staatsmänner und Helden der Alten wegen Armuth auf 
öffentliche Koſten begraben werden — Männer denen die 
Nachkommen wie Schutzgeiſtern des Vaterlandes huldig⸗ 
ten! Sie hatten nichts, aber ſie galten alles ver möge 
des Geiſtes, der in ihnen lebte. Damals war „dur! ſo 
negativ erſcheinende Tugend des Entſagens und, Ent, 
behreus eine Haupttugend jedes Bürgers, weil Staaten, 
wie die der Alten waren, nichts weniger ertragen konn⸗ 
ten, als eine Ungleichheit des Vermögens, wie wir, ſie 
als Wirkung der Erwerbſucht bis in's Ungeheure getrie⸗ 
ben ſehen. Das Beſtehen jener Staaten war an die 
Bedingung gebunden; daß jeder Buͤrger ſich von ſelbſt 
auf das beſchräukte, was er hatte, und nicht viel wei⸗ 
ter um ſich griff. Denn in ſo kleinen Gemeinen, wie 
die der Alten waren, mußte ſich bald die unumſtoͤßliche 
Wahrheit zeigen, daß bei einer gewiſſen zur Ertragsfäs 
higkeit des Bodens, worauf ſie lebt, im Verhaͤltniß fies 
benden Volksmenge niemand zu Reichthum gelangen 
kann, ohne daß viele Andre daruber verarmen. Hiezu 
kommt die gegen unſre Zeiten weit größere Unſicherheit 
des Beſiges unter den Alten, bei aller ihrer Freiheit. 
Dieſe Unſicherbeit machte die Tugend der Enthaltſam⸗ 
keit deſto nothwendiger; um Veränderungen des Glücks 
ertragen zu können, Der Freistaat der Römer iſt zu 
Grunde gegangen durch die unerfättliche Habſucht, 
die ſich aller ſeiner Buͤrger bemaͤchtigt hatte, waͤhrend 
die aus früherer Zeit herruhrende Geringſchaͤtzung gemei⸗ 
ner Betriebſamkeit fie von Arbeiten zurückhielt, die fie 
zum Wohlſtande fuͤhren konnten. Die heutige Welt 
ſteht freilich auf ganz andern Fuͤßen, als die der Alten. 
Uuſre Edelſten beſchaͤftigte von jeher, wenn gleich erſt 
ſeit kurzem mit dieſem regen Eifer, das nuͤtzlichſte aller 
Gewerbe, der Ackerbau; und der Bürger in den Staͤd⸗ 
ten erlangte dadurch Anſehen und Vermögen, daß er ir⸗ 
gend einer Erwerbsinnung angehoͤrte. Indeſſen hat der 
Erwerbgeiſt unter uns gegen früheredgeiten offenbar zuge⸗ 
nommen. Der Bedarf und Verbrauch iſt großer ger 
worden, die Art zu leben kuͤnſtlicher; der Genuß der 
Vergnügungen allgemeiner und mannigfaltiger; das Aus⸗ 
kommen, wegen der immer fort geſtiegenen Auflagen 
ſchwieriger; dagegen auch die Mittel des Erwerbs zahl⸗ 
reicher. Daher war natuͤrlich bei unſern Vorfahren 


— 300 — 


haushaͤlteriſche Sparſamkeit, -Mäßigfeit: und freitoillige 
Entbehrung in groͤßerm Anſehen, als bei uns. Das 
Erwerben wurde zu allen Zeiten in Ehren gehalten, ſo 
fern es in den ihm angewieſenen Schranken blieb. 
Immer hat ſich aber auch das Gefuͤhl erhalten, daß 
der eigentliche Werth des Menſchen auf etwas Höherem 
und minder Zufaͤlligem beruhe, als was irgend durch 
die nach Gewinn ſtrebende Betriebſamkeit erreicht wer⸗ 
den kann. Die Welt wird durch Intereſſen bewegt, 
aber die Wurde des menſchlichen Geſchlechts liegt in der 
Staͤrke des Gemuͤths, ſich von eigennuͤtzigen Antrieben 
frei machen zu können. Sind wir darin einig, ſo kann 
die Verſchiedenheit der Meinungen, worin ich meine 
beiden Freunde befangen ſehe, nur ſcheinbar ſeyn. Ich 
rathe alſo, Ihren Streit aufzugeben. Uns bleibt keine 
Ungewißheit uͤber die wahre Geſtalt der Tugend, wenn 
r unſre Blicke auf das richten, was uns hier um, 
iebt.! “ tz bee eee m 

ue, Iuwilchen waren pie Frauen des Hauſes hinzu⸗ 
getreten. Das Geſpräch nahm eine andere Wendung 
und die Hauptfrage wurde bis auf weiterhin vertagt. 
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Ptͤhiloſophiſche 
Unterſuchungen über das Mittelalter. 


(Forkſetzung.) 


Zwanzig ſtes Kapitel. 


Karl der Große. 


Water den Heldengeſtalten des Mittelalters ragt keine 
gigantiſcher hervor, als die Karls des Großen z, auch 
hat ſeit einem Jahrtauſend keine die Einbildungskraft 
der Europäer anhaltender befchäftigt. Selbſt der Tadel, 
den man auf ihn werfen möchte, verſchwindet, ſobald 
man bedenkt, daß es auf dem Standpunkt eines Fuͤr⸗ 
ſten kein anderes Unrecht giebt, als den Widerſpruch, 
worin er mit ſich ſelbſt ſteht: ein Unrecht, deſſen ſich 
Karl der Große niemals ſchuldig machte. Von allen 
Fuͤrſten, welche den Beinamen „der Großen erworben 
baben, iſt er der einzige, für welchen dies Prädicar in 
den Namen ſelbſt übergegangen iſt *) Die Stelle, 
welche die römiſche Kirche ihm unter den Heiligen ange» 
A Ba u nn 1, 


) Nämlich in der Benennung Charlemagne. 
Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 36 Hit, * 
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tiefen hat, wuͤrde er ſelbſt belaͤcheln, bis man ihm 
fagre; daß, um eine ſolche Stelle zu verdienen, nicht 
ſowohl die Sittlichkeit des Lebens, als der Erfolg, wo⸗ 
mit man dem Erweiterungstriebe und der Herrſchſucht 
dieſer Kirche gedient, in Anſchlag gebracht werde *). 
In Wahrheit, von Allem, was Karl der Große waͤh⸗ 
rend feiner ſechs und vierziggährigen Regierung wirkte, 
iſt nichts weiter uͤbrig geblieben, als die Entwickelung, 
welche er, nach dem Beiſpiele feines Vaters, der Hies 
rarchie gab. Er wollte ein politiſcher Held ſeyn; und 
ſo wird er noch immer von Denen angeſchaut, welche, 
unbekannt mit dem Weſen der Geſellſchaft, den Unters 
ſchied zwiſchen Staat und Kirche nicht zu faſſen vermö⸗ 
gen: aber er war zur ein kirchlicher Held, weil das 
Zeitalter, dem er angehörte, keine andere Art der Größe 
geſtattete; nicht feinem Gefchlecht, wohl aber anmaßen⸗ 
den Paͤbſten, kam bie Schöpfung zu Gute, bei welcher 
das Schwert ſein vornehmſtes Werkzeug war. Von 
dem Außerordentlichen in feinem Negentenleben muß über 
haupt Vieles auf die Rechnung der Uinfiände geſetzt wer⸗ 
den, in welchen er ſich befand. Als Sohn und Nach⸗ 
folger eines Uſurpators, mußte er eine Kraft entwik 
keln, welche allen Denen gebot, die ſich zum Abfall von 


*) Die Kanoniſatlon Karls des Großen erfolgte im Jahre 
1165 durch Paſchalis den Dritten. Sie war an ſich nur eine 
Gefalligkeit dieſes Pabſtes gegen Friedrich den Erſten. Kaiſer der 
Deutſchen; und da Paſchalts nicht zu den rechtmäßigen Paͤbſten 
gerechnet wird, fo hätte fie zuruͤckgenommen werden konnen. 
Dies iſt indeß nie geſchehen, und das Feſt des H. Karl fällt bis 
auf dieſen Tag auf den 28. Jan. 
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ihm verſucht fühlen konnten. Das Volk, an deſſen 
Spitze er ſtand, war ſeit einem halben Jahrhundert an 
fiarte Bewegungen gewöhnt, und Raubluſt hatte dieſelben 
zum Beduͤrfniſſe gemacht. Es kam dazu, daß die Kunſt 
große Menſchenmaſſen durch Geſetze zu ordnen, noch 
nicht erfunden war, und daß das Frankenreich, durch 
Pipin vergrößert, ſich ſeiner Einheit nur durch Krieg 
bewußt werden konnte: ein Umſtand, der Eroberungen 
ſogar nothwendig machte. Blutdurſtig und grauſam 
war Karl der Große nicht; ſein Verfahren gegen die 
viertauſend fünfhundert gefangenen Sachſen, welche er 
unerbittlich niederhauen ließ, ſcheint nur eine Handlung 
der Wiedervergeltung geweſen zu ſeyn und auf Entwoͤh⸗ 
nung dieſes Volks von Menſchenopfern abgezweckt zu 
haben 5). Seine Achtung fuͤr Cultur war unſtreitig 
größer, als feine Einſicht; und was er als Geſetzgeber 
geleiſtet hat, darf um fo weniger in Betrachtung fonts 
men, als Geſetze geben und Gewalt üben in dieſen Zei⸗ 
ten noch Eins und daſſelbe, war und der Degenknopf 
das Fönigliche Siegel bildete. Bei dem allen iſt Karl 
durch feine Perfönlichfeit, durch die lauge Dauer feiner 
Regierung, durch das Glück feiner Waffen, durch den 
Nachdruck, den er ſeiner Verwaltung gab, und durch 


») Man hat noch immer in altſaͤchſiſcher Mundart das Ger 
lübde der Sachſen bei dem Wiederausbruch des Krieges mit Karl. 
Es {fi an den großen Wodan gerichtet, und lautet fo: „Heiliger, 
großer Wodan, hilf uns und unſerem Hauptmann Wittekind, auch 
den Unterfeldherren, gegen den abſcheulichen Karl, den Schlachter. 
Ich gebe dir auch einen Auerochſen und zwei Schafe und den Raub. 
Ich ſchlachte dir alle Gefangenen auf deinem heillgen Harzberge.“ 
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die Achtung, worin er bei entfernten Voͤlkern ſtand, von 
dem großen Haufen der Fürſten geſondert; und die 
durch ihn zu Stande gebrachte Wiederherſtellung des 
weſtlichen Reiches hat für Europa eine neue Epoche ges 
bildet, deren Sinn noch immer nicht verdunſtet iſt. 

Ausgezeichnet durch Geſtalt und Koͤrperkraft, eben 
ſo ausgezeichnet durch feſten Willen und klare Einſicht, 
hatte Karl, bei dem im Jahre 769 erfolgten Tode ſei⸗ 
nes Vaters, ein Alter von vier und zwanzig Jahren ers 
reicht. Das Weſen der Monarchie war dem Könige Pir 
pin nicht ſo klar geworden, daß er nicht, gegen alle 
bisher gemachten Erfahrungen, das Frankenreich unter 
feine beiden Söhne Karl und Karlmann getheilt haͤtte. 
Bei dieſer Theilung, welche unmittelbar nach der Eros 
berung Aquitaniens erfolgte, erhielt Karl die alten Kr 
nigreiche Neuſtrien und Burgund, ſo wie die Haͤlfte 
Aquitaniens; Karlmann hingegen das germaniſche Fran⸗ 
kenreich, Auſtraſten und die andere Hälfte von Aquita⸗ 
nien. Genau find die Graͤnzen beider Königreiche nie 
angegeben worden, und die kurze Lebensdauer Karl⸗ 
manns hat von feiner dreijaͤhrigen Regierung keine 
Spur uͤbrig gelaſſen. 

Die Karolinger konnten nicht emporkommen, ohne 
den Zweig des merowingiſchen Geſchlechts zu verdun⸗ 
keln, welcher in dem Beſitz von Aquitanien war. Pets 
zog Eudes hinterließ bei feinem, im Jahre 735 erfolg⸗ 
ten Tode, drei Söhne: Hunold, Hatto und Remiſtan. 
Hunold und Hatto theilten die Staaten ihres Vaters; 
kaum aber waren fie damit im Reinen, als Karl Mar- 
tell an der Spitze eines Heeres in Aquitanien erſchien / 


= 5 


ſich Bordeaux's bemaͤchtigte und die aquikaniſchen Fürs 
ſten, nach mehr als Einer Niederlage, zur Unterwerfung 
bewog. Der Herzog Hatto und deſſen Nachkommen⸗ 
ſchaft blieben dem Eide getreu, den fie dem fraͤnkiſchen 
Fuͤrſten und deſſen Söhnen Pipin und Karlmann ſchworen. 
Nicht ſo Hunold, der jeden Vortheil benutzte, um ſeine 
angeſtammte Unabhaͤngigkeit wieder zu gewinnen. Gleich 
nach Karl Martells Tode ließ er den bei ihm als Spaͤ⸗ 
her angeſtellten Abt von St. Germain des Prés, Lands 
fried, in einen Kerker werfen, und gab dadurch Veran⸗ 
laſſung zu einem Kriege, der ſich fuͤr ihn mit einer 
neuen Huldigung der karlowingiſchen Theilfürften en⸗ 
digte. Als er, nicht lange darauf, Pipin und Karlmann 
jenſeits des Rheins beſchaͤftigt fahe, ging er uͤber die 
Loire, und zerſtoͤrte das Gebiet von Orleans und la 
Beauce. Pipins und Karlmanns Ruͤcktehr noͤthigte ibn zum 
Nückzug, und er wurde um fo ſchneller beſirgt, weil fein 
Bruder Hatto, der im Beſitz von Poitou und Limouſiu 
war, durch keine Vorſtellung zur Theilnahme an dem 
Kriege bewogen werden konnte. Nach dem Frieden, 
welcher nur durch bedeutende Abtretungen erkauft wer⸗ 
den konnte, mehr als jemals erbittert, lockte er ſeinen 
Bruder nach Bordeaux, und war grauſam genug, ihm 
die Augen ausſtechen zu laſſen. Hatto flarb unter den 
Qualen, welche dieſes Verfahren in ſich ſchloß; Hunold 
aber , von feinem Gewiſſen geaͤugſtigt, oder auch einer 
abhängigen Regierung überbrüfg, zog ſich in das Klo⸗ 
ſter der Juſel Rhs zuruͤck. Sein Nachfolger war Wal⸗ 
far, ein Prinz von zwanzig Jahren. In ihm lebten 
die Geſinnungen ſeines Vaters fort. Da er ſich Grin 
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ſo's annahm, fo verdarb er es mit Pipin, welcher, fo 
lange er mit der Erwerbung der Koͤnigskrone befchäfs 
tigt war, die aquitaniſchen Fuͤrſten in Ruhe ließ, bald 
nach ſeiner Salbung aber gegen ſie losbrach. Er hatte 
ſich den Beſitz der Städte Nimes, Beziers und Nars 
bonne geſichert, und folglich das Herzogthum von allen 
Seiten eingeſchloſſen, als er Walfar'n den Krieg er⸗ 
Härte. Dieſer war von kurzer Dauer; denn Waifar, 
welcher der Uebermacht Pipins nicht widerſtehen konnte, 
unterwarf ſich und ſtellte Geißeln; unter dieſen die 
Söhne Hatto's, Artalgar und Icterius. Die Bedin⸗ 
gungen des Friedens mußten unerträglich ſeyn, weil 
Waifar den nächſten Feldzug Pipin's nach Deutſchland 
benutzte, um in Burgund einzufallen, und unter andern 
das königliche Schloß Melzi zu zerſtören, auf welches 
Pipin einen hohen Werth legte. Dieſer Frankenfuͤrſt 
hielt gerade damals (762) einen Reichstag in Düren 
an der Roer. Der Beſchluß, daß dieſer Krieg mit 
dem Herzog von Aquitanien der letzte ſeyn ſollte, war 
ſchnell gefaßt. Ueber die Ausführung deſſelben verſtri⸗ 
chen mehrere Jahre: fo ſtandhaft vertheidigte ſich Mair 
far, nachdem alle feine Friedensbedingungen verworfen 
waren. Der Abfall ſeines Bruders Remiſtan ſetzte ihn 
in die größte Verlegenheit; doch dieſe wuchs, als Remi⸗ 
fan, voll Reue, die Parther Pipins verließ, ſich an 
die Spitze der Aquiranier ſtellte, und gleich darauf in 
den Hinterhalt fiel, den Pipius Generale ihm gelegt 
hatten. Pipin trug kein Bedenken, den Unglüͤcklichen 
zu Faintes aufhängen zu laſſen. Hieraus konnte Wai⸗ 
far abnehmen, welches Schickſal er haben wurde, wenn 
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er in die Hände des Frankenköͤnigs fiele. Solchem 
Schickſale zu entgehen, verbarg er ſich, ſo gut er konnte, 
bis er den 2. Jun. 768 von der Hand eines ſeiner 
Vertrauten ermordet wurde. Pipin vereinigte Aquitas 
nien mit der Krone, von welcher es feit dem Jahre 638, 
alſo volle hundert und dreißig Jahre, getrennt gewe⸗ 
ſen war. 

In dieſer Lage der Dinge fanden Karl und Karl 
mann wenig Urſache zur Unruhe; der Antheil, welchen 
jeder von ihnen an dem Herzogthum Aquitanien hatte, 
ſchien hinlaͤnglich geſichert. Er würde es geweſen ſeyn, 
wenn Hunold nicht noch gelebt hätte, Der drei und 
zwanzigjaͤhrige Aufenthalt in einem Kloſter auf der In⸗ 
ſel Rhs hatte den Greis nicht unempfindlich und gleiche 
guͤltig gegen das Schickſal feines Hauſes gemacht; und 
da er wußte, daß die Aquitanier mit der Einverleibung 
ihres Landes nicht zufrieden waren, fo benutzte er die 
Theilung des Reiches zwiſchen Karl und Karlmann, um 
aus ſeiner Einſamkeit hervorzutreten und ſich an die 
Spitze der Mißvergnügten zu ſtellen. Er wuͤrde viele 
leicht etwas ausgerichtet haben, wenn der Nachfolger 
ſeines Bruders Hatto gemeinſchaftliche Sache mit ihm 
gemacht haͤtte. Lupus der Erſte (dies war fein Name) 
hatte Poitou und Limoufin gegen das Herzogthum 
Vasconien vertauſcht und die Politik feines Vaters bei⸗ 
behalten. Ehe nun der alte Hunold ſo viele Kräfte vers 
einigen konnte, als nöthig waren, um die Könige von 
Auſtraſien und Neuſtrien anzugreifen, oder ſich auch nur 
gegen dieſelben zu vertheidigen, war Karl, auf welchem 
der Geiſt feines Vaters ruheter in's Feld gerückt. Sein 
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Bruder, der ihn unterſtützen ſollte, erſchien zwar, doch 
nur auf kurze Zeit; denn ein leichter Zwiſt bewog ihn 
zur Ruͤckkehr. Ohne ſich dadurch abſchrecken zu laſſen, 
drang Karl in Aquitanien ein. Seine ploͤtzliche Erſchei⸗ 
nung verbreitete allgemeines Schrecken. Von allen An⸗ 
haͤngern verlaſſen, ſah Hunold keine andere Rettung ab, 
als ſich in die Arme ſeines Neffen zu werfen. Dieſer 
nahm ihn zwar bei ſich auf; doch als Karl auf Auslie⸗ 
ferung drang, verſagte er dieſelbe nicht. Die Pflichten 
der Verwandtſchaft ehrend, begleitete er ſeinen Oheim in 
das Lager Karls, und brachte es dahin, daß der Fran⸗ 
kenkoͤnig das Leben des Unglücklichen zu verſchonen vers 
ſprach. Hunold begab ſich hierauf nach Rom, wo er 
auf's Neue in den Moͤuchsſtand trat. Aquitanien blieb 
den Karlowingernz die Abkoͤmmlinge Chlodwigs behiels 
ten nur das Herzogthum Vasconien, wo, nach Lupus 
des Erſten Tode, Lupus der Zweite, ein Sohn Wai- 
fars, folgte. Zu dem Herzogthum Vasconien gehörten 
die Grafſchaften Feſenzac und Armagnac, am Fuße der 
Pyrenaen. In dieſen Grafſchaften pflanzte ſich das 
Geſchlecht der Merowinger bis zum Anfange des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts fort. Es hatte alſo das merk⸗ 
wuͤrdige Schickſal, an andern Geſchlechtern zu ſehen, 
was es zur Erhaltung feines Glanzes hätte thun ſollen. 

Sobald die aquitaniſchen Unruhen beigelegt waren, 
begab ſich Karl nach Düren, um daſelbſt das Weih⸗ 
nachtsfeſt zuzubringen. Seine Lage war um dieſe Zeit 
nicht die vortheilhafteſte. Zerfallen mit ſeinem Bruder, 
mußte er ſich auf einen Krieg gefaßt machen, worin er 
es nicht bloß mit dieſem, ſondern auch mit dem Her⸗ 
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zoge von Baiern, mit den Sachſen und mit dem longo⸗ 
bardifchen König Deſiderius aufzunehmen hatte. Seine 
Mutter Bertha that indeß, was in ihren Kräften ſtand, 
einen fo ungleichen Kampf abzuwenden. Das wirkſamſte 
Mittel ſchien ihr elne Vermaͤhlung Karls mit einer 
Tochter des longobardiſchen Königs; und Karl, obgleich 
mit Himmeltrud vermaͤhlt, hatte gegen das neue Ver⸗ 
haͤltniß nichts einzuwenden. Eine Koͤnigin-Mutter fiegte 
dies Mal über den Pabſt; denn als Stephan der Vierte, 
der Nachfolger Pauls des Erſten, von Bertha's Ent 
wurf unterrichtet war, bot er feine ganze Beredfanıkeit 
auf, den König der Weſtfranken von einer Vermaͤhlung 
mit einer longobardiſchen Prinzeſſin abzuſchrecken — 
wie ſich ganz von ſelbſt verſteht / nicht, um ihn vor eis 
nem großen Unglück zu bewahren, ſondern um den 
glücklichen Zwieſpalt zu erhalten, der den paͤbſtlichen 
Stuhl ſo hoch empor gehoben hatte. Welche Uebertrei⸗ 
bungen ſich aber auch Stephan erlauben mochte, um 
zu ſeinem Zwecke zu gelangen: ſo mußte er ſich doch 
gefallen laſſen, daß Ermengard, die Tochter des Defis 
derius, Karls Gemahlin wurde. Alle Verhaͤltuiſſe mas 
ren hierdurch verändert; denn, ausgeſoͤhnt mit feinen 
Bruder, mit dem Herzoge von Baiern und mit dem 
Könige der Longobarden, hatte Karl für den Augenblick 
keinen anderen Feind, als die Sachſen, welche auf 
keine Weiſe furchtbar waren. Der Tod Karlmanns, 
welcher im Jahre 771 erfolgte, veränderte zuerſt dieſe 
Lage. Dieſer König ſtarb in einem Alter von acht und 
zwanzig Jahren und hinterließ von ſeiner Gemahlin 
Gerberge, einer longobardiſchen Prinzeſſin, zwei Söhne, 
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welche noch allzu jung waren, um mit Erfolg regieren 
zu konnen. Beſorgt für die Folgen der Minderjährige 
keit, vereinigten ſich die geifllichen und weltlichen Gros 
ßen des Königreichs Auſtraſten, Karln die Krone anzu⸗ 
tragen, der auf dieſe Weiſe, wie fein Vater Pipin, KR 
nig des ganzen Frankenreiches werden konnte. Karl 
war weit davon entferut, einen Antrag zurüͤckzuweiſen, 
bei welchem ſich eine Vermehrung der Macht und Frei⸗ 
heit abſeben ließ. Die Zurüctegung ſeiner Neffen we⸗ 
nig beherzigend, erlaubte er der Mutter derſelben, ſich 
über Barern nach Italien zu dem longobardiſchen Koͤ⸗ 
nig Deſiderius zu begeben; und hieraus entwickelten 
ſich, wie wir weiter unten ſehen werden, die wichtigſten 
Ereigniſſe für die europäiſche Welt, ſofern nämlich durch 
die verweigerte Salbung der Söhne Karlmanns das 
Verhaͤltniß festgehalten wurde, worin der Pabſt mit 
dem Frankenkoͤnige ſtand. 

Sechs Jahre nach dem Regierungsantritt Karls 
wurde auf dem Reichstage zu Worms der Krieg mit 
den Sachſen beſchloſſen. Dieſer, durch ſeine drei und 
dreißigzährige Dauer hoͤchſt merkwürdige Krieg endigte 
ſich damit, daß Karl den Sachſen das Chriſtenthum 
und das Staͤdteweſen zugleich aufdrang. Verabſcheu⸗ 
ungswürdige Grauſamkeiten mußten verübt werden, ehe 
ſich die Hartnäcktakeit befiegen ließ, womit die Sach, 
fen ihre Verfaſſung vertheidigten. Als dieſe Hart, 
näckigteit endlich beſiegt war, gab es kein unabhaͤngi⸗ 
ges Deutſchland mehr, ſondern nur einen ungeheuren 
Frankenſtaat, der ſich, von Weſten nach Oſten, vom 
Ebro bis zur Elbe oder Oder, und von Suͤden nach 
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Norden, von dem Herzogthum Benevento bis nach der Eis 
der, der Graͤnze zwiſchen Deutſchland und Dänemark, 
erſtreckte. Wer verkennt alfo die Größe dieſes Ergeb» 
niſſes! 

Ueber die Beweggruͤnde zu dieſem furchtbaren Kriege 
bat man allzu wenig nachgedacht; man hätte aber dar⸗ 
über nachdenken ſollen, um der Folgen willen, die er 
fuͤr Europa gehabt hat. Geneigt (wir leugnen es nicht) 
in ihm den erſten Verfaſſungskrieg zu fehen, 
welchen deutſche Voͤlkerſchaften, fo weit die Geſchichte 
reicht, mit einander gefuͤhrt haben, machen wir es uns 
zu einer beſonderen Aufgabe, Karls Angriff und der 
Sachſen Widerſtand in gleichem Maße zu rechtfertigen. 
Wir rechnen dabei auf die Theilnahme von Leſern, wel⸗ 
che ſich angezogen fuͤhlen von Allem, was ein neues 
Licht über die Erſcheinungen der deutſchen Vorwelt vers 
breitet. Zur Sache! 

Nichts iſt unfritifcher, als die Anſicht Derer, mel: 
che in den von Karl bekaͤmpften Sachſen ein Volk von 
Jaͤgern und Kriegern erblicken. Der bloße Name 
widerſpricht; denn dieſer Name diente zur Bezeichnung 
derjenigen Deutſchen, welche feſte Wohnfige gewonnen 
hatten und weſentlich von Ackerbau und Viehzucht leb⸗ 
ten. Es wiberſpricht aber auch der mehr als dreißig⸗ 
jährige Krieg, welchen die Sachſen führten, und die Art 
und Weiſe, wie fie ihn führten; denn ein bloßes Jägers, 
und Kriegervolk leiſtet weder anhaltenden noch regel, 
mäßigen Widerſtand: es weicht der überlegenen Macht 
aus, es zerſtreuet ſich in Wildniſſe, es geht keine Ver⸗ 
träge ein. Endlich widerſprechen auch alle Nachrichten, 
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welche von dem geſellſchaftlichen Zuſtande der Sachſen 
auf uns gekommen ſind. 

Nach Hucbald im Leben des heil. Liafwin war 
der Sachſenſtaat — man verzeihe uns vorläufig dieſes 
Wort — zuſammengeſetzt aus Edelingen, Frilin⸗ 
gen und Laſſen. Wo iſt das Jaͤger- und Krieger, 
volk, welches aus drei fo verſchiedenen Klaſſen beftände! 
Derſelbe Schriftſteller bemerkt, „daß den Sachſen die 
Kenntuiß des einzigen wahren Gottes, der feinen Wohn⸗ 
ſitz im Himmel aufgeſchlagen habe, eben fo fremd ge⸗ 
weſen, als- die Regierung eines irdiſchen Koͤnigs.“ Das 
Eine iſt leicht zu glauben; die Nothwendigkeit des Ans 
deren ergiebt ſich aus dem Nachfolgenden. Hucbald 
fügt zuletzt hinzu: daß jede Rieberlaſſung “) (Pagus) 
ihren beſonderen Fürften gehabt, und daß zu einer feſt⸗ 
geſetzten Zeit, von den drei genannten Ordnungen der 
Geſellſchaft, aus jeder Niederlaſſung zwölf erwählte 
Männer ſich jahrlich an einem in der Mitte des Sach⸗ 
ſenlandes gelegenen Orte, Namens Marklo, zu einem 
Geſammtrath verſammelt haben, um Gegenftände allge 
meiner Nuͤtzlichkeit, nach Maßgabe feſtſtehender Geſetze , 


*) Ich habe hier das Wort Pagus durch Niederlaſſung, 
nicht durch Dorf, überſetzt; denn daß dte Sach ſen nicht Dörfer 
in dem heutigen Sinne des Worts gehabt haben, lebrt die Stelle 
des Tacitus (de moribus Germ. cap. 16) wo von ionen gefagt wird: 
Vicos locant, non in nostrum morem, connexis et cohaeren- 
tibus aedificiis; uam quisque domum spatio eireumdat, sive 
adversus casus ignis remedium, sive inseila aedißeandi, Die 
Pagi waren alſo vereinzelte Wirthſchaſten von größerem oder ger 
ringerem Umfange. 
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zu beſprechen und Beſchluͤſſe zu faſſen.“ Hieraus folgt 
daß die Regierungsform des ſaächſtſchen Staates eine 
ariſtotrariſch demotratiſche war, wie der auf ſich ſelbſt 
beſchränkte Ackerban fie zu allen Zeiten mit ſich ge⸗ 
bracht hat; daß folglich in dem geſellſchaftlichen Zus 
ſtande der Sachſen von Königen gar nicht die Rede 
ſeyn konnte. 

Will man von dem Staatsweſen ber alten Sachſen 
noch etwas mehr begreifen, ſo muß man ſeine Zuflucht 
zu dem Tacitus nehmen, der die ſeß haften Voͤlkerſchaf⸗ 
ten Deutſchlands beſchrieben hat, ohne ſie, ihrer allge⸗ 
meinen Benennung nach, gekannt zu haben. 

Eine ſehr bezeichnende Stelle iſt die, wo dieſer 
Schriftſteller ſagt: „Es iſt eine bekannte Sache, daß 
die deutſchen Voͤlkerſchaften keine Städte bewohnen und 
ſich mit keinen zuſammenhangenden Wohnſitzen vertra⸗ 
gen *).“ Eine andere nicht minder bezeichnende Stelle 
iſt/ wo er ſagt: „Dem Kinderzeugen eine Gräne 
zu fegen, oder auch einen Verwandten zu tödten, wird 
für eine Schandthat gehalten ). “ 

Man denke ſich nun ein Volk, welches, aus Liebe 
zu Ackerbau und Viehzucht, auf alle übrigen Verrich— 
tungen mit Verachtung herabſieht, den ſtaͤdtiſchen Bes 
trieb verabſcheuet, und, Jahr aus Jahr ein, einen Webers 
ſchuß in der Bevölkerung hat, den es nicht anzulegen 
weiß. Alle Theilung von Grundſtücken hat ihre Graͤn⸗ 


TTT ̃ ͤ Et YET 
*) De morib. Germ. cap. 16, 
) ibid. cap. 20. 
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zen, die nicht uͤberſchritten werden dürfen, wenn die Ges 
ſellſchaft/ als ſolche, nicht aufgeloͤſ't werden fol; die 
Sachſen aber hatten ſich durch ihre Liebe zu Kindern 
und Verwandten in die Nothwendigkeit geſetzt ihren 
geſellſchaftlichen Zuſtand zerflören zu muͤſſen. Ihnen 
blieb alſo, bei ihrem Abſcheu vor dem Stadtleben, kein 
anderer Ausweg, als die bekannten Gefolge. Durch 
dieſe entledigten fie ſich des Ueberfluſſes der Bevoͤlke⸗ 
rung; alſo weſentlich auf eine Weiſe, welche ihren Nach⸗ 
barn ſehr beſchwerlich fallen mußte. 

Der Mittelpunkt für das Gefolge war irgend ein 
beguͤterter, von Seiten ſeiner Tapferkeit allgemein be⸗ 
kannter Mann, der die junge Brut ausfuͤhrte, und ent 
weder mit Beute bereicherte, oder aufrieb. In dieſem 
Lichte muß Wittekind, der Hauptgegner Karls, betrach⸗ 
tet werden. Er ſtand mit den übrigen Sachſen kaum in 
einem engeren Zuſammenhange, als die ſpaͤteren Con⸗ 
dottieri mit den Republiken Italiens. Als Machthaber 
hatte er nicht den allermindeſten Einfluß auf das Staats⸗ 
weſen, außer etwa da, wo fein Rath in Anſpruch ges 
nommen wurde. 

Alles, was vollziehende Macht genannt zu werden 
verdient, war, wie bei den übrigen deutſchen Voͤlkerſchaften, 
fo auch bei den Sachſen, in den Händen der Priefter, 
welche jede Strafe im Namen der Gottheit vollzo⸗ 
gen. Nach welchem Syſteme dieſe Prieſter auch zu 
Werke gehen mochten — denn, was dieſen Theil des 
ſaͤchſiſchen Staatsweſens betrifft, fo muß man bebau⸗ 
ern, daß er ganzlich unbekannt geblieben iſt —: immer 
waren fie die Hauptſtützen des Staates, und die Regie⸗ 
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rung weſentlich theokratiſch. Die Aufgabe war, 
wie fie immer iſt: das, was ſich einmal als beſtehend 
empfahl, zu erhalten. Da ſich der Abſcheu vor dem 
Leben in ummauerten Staͤdten nur durch die Fortdauer 
der Gefolge vertheidigen konnte: fo dürfen wir uns 
nicht darüber wundern, daß die Prieſterſchaft ſelbſt in 
die Gefolge verflochten war *); wir duͤrfen ſogar an⸗ 
nehmen, daß ſie es in einem hohen Grade war, und 
daß ſie einen bedeutenden Theil ihrer Ausgaben von 
ihrem Antheil an der Beute beſtritt. 

Ein ſo geformtes Staatsweſen kann durch den 
Abſtich, den es gegen ein vollkommneres bildet, auffals 
lend ſeyn; daraus aber folgt keinesweges, weder daß 
es nicht Statt gefunden, noch daß es nicht einen hohen 
Grad von Kraft in ſich geſchloſſen habe. Wer es bes 
kaͤmpfen wollte, konnte ſeinen Zweck nur dadurch errei⸗ 
chen, daß er den auf Aberglauben gegründeten Abſcheu vor 
Verrichtungen, welche mit Ackerbau und Viehzucht nicht 
in Verbindung ſtanden, vernichtete; und wer begreift 
nun nicht ſogleich, daß dieſe Vernichtung nur in ſo fern 
erfolgen konnte, als den Sachſen, mit den Städten zu⸗ 
gleich, das Chriſtenthum, oder irgend eine andere zu ih⸗ 
rem bisherigen Syſtem nicht paſſende Lehre, aufgedrun⸗ 
gen wurde! Ich ſage; aufgedrungenz denn um ſich 
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„) Selbſt im Heere übten die Prieſter das Strafrecht, nach 
Tacitus, in der Stelle, wo von der Macht der erſten Anführer 
die Rede iſt, und dann hinzugeſetzt wird: Celerum, neque ani- 
Madverrere, neque vincire, ne verberare quidem, nisi sacerdoti- 
bus permissum:; non quasi in poenam, nee ducis jussu, sed 
velut des imperante, quem adesse bellantibus-eredunt. Cap. 7. 
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zu einer freiwilligen Annahme von Beidem zu entſchlie. 
ßen, dazu war ihnen das Beſtehende allzu ehrwirdig, 
die lange Gewohnheit allzu lieb. Vorzuͤglich will in 
Anſchlag gebracht ſeyn, daß alles Republikaniſche eine 
Widerſtandstraft in ſich ſchließt, die der Schwerkraft 
verwandt iſt. 

Ohne dem großen Frankenreich jemals ſehr gefahr, 
lich werden zu können, mußte ihm der Sachſenſtaat we⸗ 
nigſtens ſehr laͤſig ſeyn. Dies beweifen die vielen 
Kriege, welche die Fuͤrſten des merowingiſchen Stammes, 
vorzüglich aber die Dberhöfmeifter Auſtraſtens, mit den 
Sachſen geführt hatten: Kriege, welche ſich, im ſchlimm⸗ 
fien Falle, jedes Mal mit der Erlegung eines Tributs 
von Pferden oder Kühen endigten. Seine Unabhaͤngig⸗ 
keit hatte das ſächſiſche Volk indeß nie verloren. Ganz falſch 
iſt alſo die Anſicht framzöfifcher Schrlfeſteller, wenn fie 
verlorne Suveraͤnetaͤts⸗Rechte zum Gegenſtande des 
Krieges machen, welchen Karl mit den Sachſen führte, 
Karl mochte begreifen, daß ihr Land die deutſchen Laͤn⸗ 
der der fraͤnkiſchen Monarchie beſſer abrundete; er mochte 
ſogar einſehen, daß die Einheit der deutſchen Völker- 
ſchaften nur durch die Bezwingung der Sachſen zu voll⸗ 
enden war. Allein in beiden Faͤllen ging er nur als 
Eroberer zu Werke, nicht als Suveraͤn, der ein abtrüns 
nig gewordenes Volk zum Gehorſam zurückführen will. 
Außerdem ließ ſich freilich nicht berechnen, wie weit 
die Sachſen unter guͤnſtigen Umſtaͤnden vorgehen konn⸗ 
ten. Ihr Land, wie ſehr ſie es auch lieben mochten, 
war nicht das fruchtbarſte, das vom Klima am meiſten 
begünſtigte. Sie hatten ſich auf Koſten der Franken in 

Weſt⸗ 
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Weſtphalen, in Heſſen, in Thuͤringen vergroͤßert, und 
nur unter großen Auſtrengungen war es dem König Pi⸗ 
pin gelungen ihnen den einen und den anderen Theil 
ihrer Eroberungen wieder abzunehmen. Gleich nach Pi⸗ 
pins Tode hatten ſie den verſprochenen Tribut verwei⸗ 
gert die chriſtlichen Miſſtonaͤre todt geſchlagen und ver, 
wüſtende Einfaͤlle in das fraͤnkiſche Gebiet gethan. 
Grund genug fuͤr Karl, ihnen feine Ueberlegenheit fühl: 
bar zu machen! Uebrigens ſcheint der große Franken⸗ 
könig, wenigſtens zu Anfange dieſes zerſtoͤrenden Krieges, 
bei weitem mehr von der abgedrungenen Selbſtverthei⸗ 
digung, als von einer politiſchen Idee ausgegangen zu 
ſeyn. Dieſe fand ſich erſt nach und nach; und daß 
fie. fich wirklich gefunden, iſt durch nichts fo ſehr bes 
wieſen, als durch die grauſame Conſequenz, welche Karl 
in ſein Verfahren brachte. 

Man kann die Kriege, welche Karl mit den Sach⸗ 
fen führte, als den Rahmen betrachten, welcher das Le⸗ 
ben dieſes ausgezeichneten Feldherrn umſchließt. An 
und fuͤr ſich verſteht ſich, daß in einem Kampfe, deſſen 
Gegenſtand eine eigenthümliche Verfaſſung war, durch 
Einen Feldzug nichts entſchieden werden konnte. In 
dem erſten (von 772) begnügte ſich Karl mit der Zer⸗ 
ſtreuung des Gefolges, an deſſen Spitze Wittekind ſtand, 
mit der Eroberung der Eresburg, einer unweit Pader⸗ 
born gelegenen großen Verſchanzung, und mit der Zer⸗ 
ſtörung der Irmenfäule , welche vielleicht ein Goͤtzenbild, 
vielleicht aber auch nur ein dem Helden Hermann zu 
Ehren errichtetes Denkmabl war. Die Sachſen unter⸗ 
warfen ſich, wie fie es ſchon öfter gethan, hatten, dem 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 36 Heft. 9 
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Könige der Franken, verſprachen Tribute, gaben Gei⸗ 
ßeln; doch alles nur, um ihn von weiterem Vor⸗ 
bringen in ihr Land abzuhalten. Kaum aber hatte ſich Karl 
entfernt, um den Streit beizulegen, welcher zwiſchen 
dem Pabſte Hadrian I. und dem Longobarden⸗Koͤnig Des 
fideriuß entſtanden war; kaum war er über den Cenis 
und Bernhard in Italien eingebrochen, um Pavia eins 
zuſchließen: — als die Sachſen mit neuen Gefolgen in 
Heſſen einfielen und, bis Fritzlar herunter, alles mit 
Feuer und Schwert verheerten. Karl, ohne ſich flören 
zu laſſen, beendigte den Krieg mit den Longobarden, 
indem er ihren König mit gefchornem Haupte in ein 
Kloſter von kuͤttich ſteckte, und den Longobarden⸗Staat in 
mehrere Lehnsherzogthuͤmer aufloͤſete und mit dem Fran⸗ 
kenreiche vereinigte. Mehr als jemals entſchloſſen, die 
Waffen nicht eher niederzulegen, als bis er die Sachſen 
beſiegt und zur Annahme des Chriſtenthums bewogen 
haben würde, ging er zuruͤck über die Alpen, hielt zu 
Düren einen Reichstag, auf welchem ein Angriff von 
drei Seiten beſchloſſen wurde, und fiel hierauf die 
Sachſen an. Nach der Eroberung von Siegeburg und 
der Wiederherſtellung der Eresburg ging er bei Bruni⸗ 
berg im Corveyiſchen uͤber die Weſer an die Ocker. 
Hier capitulirte Haſſio mit den Oſtphalen; im Bücke⸗ 
burgiſchen that Bruno mit den Engern daſſelbe. Nur 
die Weſtphalen, denen die Zerſtoͤrung des fraͤntiſchen 
Lagers bei Luͤbbeke gelungen war, unterwarfen ſich nicht 
eher, als bis Karl fie gefchlagen hatte. Beſondere Um⸗ 
fände ſcheinen Karin aber noch einmal nachgiebig gemacht 
zu haben. Zufrieden mit Geißeln und mit dem Ver⸗ 
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fprechen, daß man den chriſtlichen Bekehrern keine Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legen wolle, bewilligte er den Fries 
den zum zweiten Male, und ging nach Italien, um die 
Empoͤrung zu dämpfen, welche Notgaud, ein Vaſall , 
dem er die Paſſe der juliſchen Alpen, Friaul und die 
Treviſaner-Mark anvertrauet, gegen ihn in der Voraus⸗ 
ſetzung angezettelt hatte, daß der Krieg mit den Sach⸗ 
ſen ihn anhaltend beſchaͤftigen werde. 

Was die Sachſen auch verſprechen mochten — ſo lange 
die Forderung an ſie gemacht wurde, daß ſie ihre Gefolge und 
Prieſter abſchaffen und an der Letzteren Stelle chriſtliche brin⸗ 
gen ſollten, mußten ſie wortbruͤchig werden; denn auf 
der Fortdauer ihrer Gefolge und ihrer Prieſter beruhete 
ihr ganzes Staatsweſen, von welchem ſie ſich eben ſo 
wenig trennen konnten, wie von ihrem Leben. Waͤh⸗ 
rend alſo Karl mit der Beſtrafung Rotgauds und mit 
der Eroberung von Treviſo beſchaͤftigt war, gingen 
die Sachſen ſogleich wieder über ihre Graͤnzen. Schon 
trafen ſie Anſtalten zur Eroberung der Siegburg, als 
Karl ganz unerwartet zuruͤckkam, alles vor ſich nieder⸗ 
warf, den allgemeinſten Schrecken verbreitete, und 
durch denſelben jene Verſammlung in Paderborn ers 
zwang, auf welcher ihn die Sachſen aufs Neue für ih⸗ 
ren Oberherrn erkannten und Tribute und Annahme 
des Chriſtenthums gelobten. Das Gegenverſprechen 
war / daß ſie, unter dieſer Bedingung, ihre Geſetze und 
ihre Verfaſſung behalten ſollten. Eine ſeltſame Taͤu⸗ 
hung, da Geſetze und Verfaſſung immer nur in ihrer 
Geſammtheit fortdauern können, wenn fie einmal vollfom: 
men genug ausgebildet worden ſind, um die Geſell⸗ 
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ſchaft in Einheit zu erhalten. Foͤrmlich ausgeſprochen 
wurde ubrigens, daß, wer gegen dieſen Frieden handeln 
werde, Freiheit und Eigenthum verlieren ſolle. Witte⸗ 
kind war nicht zugegen; er lebte um dieſe Zeit am 
Hofe des Koͤnigs Siegfried, und bot feine ganze Ber 
redſamkeit auf, Dieſen zur Theilnahme an dem Sachſen⸗ 
kriege zu bewegen. 

Karl befand ſich noch zu Paderborn, als eine Ge⸗ 
ſandtſchaft aus Spanien anfangte, welche ihn um Bei⸗ 
ſtand gegen den neuen Herrſcher vom Geſchlecht der 
Ommiahden bat. Im Kalifat war naͤmlich eine weſent⸗ 
liche Veraͤnderung vorgegangen. Das Geſchlecht der 
Ommiahden hatte im Kampfe mit den Abbaſſiden ſeinen 
Untergang gefunden. Seitdem Jeſid der Dritte im 
Jahre 743 den Sold der Truppen herabgeſetzt hatte, 
waren die Ommiahden in der öffentlichen Achtung geſun⸗ 
ken; und da dies Geſchlecht außerdem noch mit ſich 
ſelbſt uneinig wurde und ſich gegen Mervan den Zwei⸗ 
ten auflehnte, der, einer ommiahdiſchen Seitenlinie ange⸗ 
hoͤrig, ſich des Kalifats bemaͤchtigt hatte, fo wuchs, 
auf eine ſehr begreifliche Weiſe, der Muth feiner erb⸗ 
lichen Feinde, der Abbaſſiden und Aliden. Beide, zum 
Untergang der Ommiahden verſchworen, warteten nur 
auf guͤnſtigere Umſtaͤnde. Merwan der Zweite war zur 
Bekaͤmpfung ſeiner Feinde mit einem Heere von hun⸗ 
dert und zwanzig tauſend Mann nach dem Zab aufge, 
brochen und ſtand im Begriff, eine Schlacht zu liefern, 
welche, bei der Ueberlegenheit feiner Truppen, nicht an⸗ 
ders, als zu ſeinem Vortheil ausfallen konute — als 
der ſeltſamſte Zufall uͤber das Kalifat und ſein Ge⸗ 
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ſchlecht entſchied. Ehe das Hauptheer den Fluß uͤber⸗ 
ſchreiten konnte, ſah Mervan im erſten Beginnen des 
Gefechts ſich zum Abſitzen genoͤthigt. In dieſem Augen, 
blick entſprang ſein Pferd, und durchlief diesſeits und 
jenſeits des Zab die Reihen der Kaͤmpfenden. Puͤtzlich 
erhebt ſich das Geſchrei: Mervan iſt gefallen! und 
hundert und zwanzig tauſend Mann, von Schrecken ber 
taͤubt, ergreifen die Flucht, und laſſen ſich von zwanzig 
tauſend Verfolgern niedermetzeln “ Von Ort zu Ort 
getrieben, fammelt Mervan endlich in Aegppten ein 
neues Heer; aber er wird zum zweiten Male geſchlagen, und 
von einem Choraſaner in einer chriſtlichen Kirche ermor⸗ 
det. Inzwiſchen hat der Abbaſſide Abdallah feinen 
Wohnſitz in Damaskus genommen und eine Amneſtie 
für die unglücklichen Prinzen des Hauſes Ommiah bekannt 
gemacht. Dieſe vertrauen der Großmuth des Feindes, 
finden ſich zur Huldigung an einem kleinen Ort unweit 
Damaskus ein, leiſten den von ihnen verlangten Eid, 
werden zur Tafel geladen und — neunzig an der Zahl — 
ermordet. Nur ein Einziger von ihnen eutkommt dies, 


N ö Lahm Haha n Anh 
) Von dieſer Begebenheit rührt ein arabiſches Sprichwort 
ber, durch welches dle Unbeftändigkeit menſchlicher Dinge ausger 
drückt wird. Die wörtlihe neberſehung dleſes Spelchworts 
lautet in Hetbelots orientalischer Bibliothek La puissance des 
Ommirhdes S est ecoulé en pissant. Eben dafelbfk wird erzählt, 
daß Morvan bel m Anblick der allgemeinen Flucht ſeines Heeres 
ausgerufen habe: Quand la mesure est comblee, le nambre 
ne zert plus de rien. Ein zweltes Sprichwort der Araber, um 
Monarchen vor dem blinden Vertrauen auf die Stärke, ihrer 
Hure zu warnen! Wok RR 
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ſem Gemetzel. Sein Name iſt Abd⸗er-Rhaman. Er 
ſucht Huͤlfe bei dem ommiahdiſchen Statthalter in Afrika, 
dem Sohne Habib's; da ſich aber die Geſinnung des 
afrikaniſchen Statthalters den Abbaſſiden zugewendet 
hat, ſo bleibt dem letzten Ommiahden nichts Anderes 
übrig, als dem Verrath durch die Flucht zu den Ber 
bern in der Naͤhe von Meknes zu entgehen. Dieſe neh⸗ 
men ihn gaſtfreundlich auf, und zu ihrem maͤchtigen 
Stamme ſammeln ſich bald noch andere Stämme, wel⸗ 
che entſchloſſen Find, Abd» er; Mhamans Rechte zu vers 
theidigen. Mit den Mauren und Berbern Spaniens 
werden Verſtaͤndniſſe angeknuͤpft; und da dieſe ſich von 
dem Statthalter Abdallah's, Juſſuph, gemißhandelt glaus 
ben, fo wird ein Plan entworfen, welchem gemäß Abd⸗ 
er⸗Rhaman nach Spanien gehen und daſelbſt ein weft 
liches Kalifat ſtiften ſoll. Das ganze Unternehmen 
gelingt über alle Erwartung. Im Jahre 736 landet 
Abd er Rhamün, Für welchen Tolküͤhnheit und Klug 
heit Eitrs und daſſelbe find, an der Kuͤſte von Andalufien, 
und wird ſogleich in Malaga und Sevilla als Kalif 
ausgerufen. Zwei Schlachten reichen hin, den Wider⸗ 
fand zu überwinden, welchen Juſſuph ihm entgegenſtellt. 
Zu Eordova ſchlaͤgt Abd er⸗Rhaman feinen Thron auf; 
und als Ala, der General der Abbaſſiden, in Portugal 
erſcheint, um ihm das weſtliche Kalifat zu entreißen, 
werden ſeine Truppen zerſtreuet, er ſelbſt aber gefangen 
genommen unnd enthauptet. Von dieſem Augenblick an 
iſt Spanien von dem Stamme der arabiſchen Monar⸗ 
chie geſondert, und der Vortheil der ſpauiſchen On miah⸗ 
den bringt es mit ſich, mit den chriſtlichen Fuͤrſten Eu⸗ 
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ropas in gutem Vernehmen zu ſtehen. Ihr Bei: 
ſpiel fand Nachahmung. Die wirkliche oder vorgebli⸗ 
che Nachkommenſchaft Ag, zum zweiten Male von 
dem Kalifat zurückgedraͤngt, ſuchte ih in den Provin⸗ 
zen des ungeheuren Reiches ſchadlos zu halten; und den 
Edriſiern, einem Zweige dieſes Geſchlechtes, gelang es 
ſchon im Jahre 789, Mogreb, die Weſtküuͤſte der afri⸗ 
kaniſchen Berberei, oder das jetzige Fes und Marolko 
vom Kalifat zu trennen. Etwa zehn Jahre dars 
auf machte ſich auch Ibrahim, Statthalter von Kair⸗ 
wan (Cyrene), unabhangig, und ſtiftete den Staat der 
Aglabiden. 

So verhielt es ſich mit der Lage des Kalifats 
wahrend der Regierung Karls des Großen: deſſen Furcht, 
barkeit war weſentlich vermindert; und hierauf beruhete 
ganz unſtreitig ein Theil der Größe, worin Karl noch 
immer erſcheint. Die arabischen Geſandten, welche zu 
Paderborn erſchienen, um ſeinen Beiſtaud anzuſprechen, 
waren von Mißvergnügten abgeſchickt, an deren Spitze 
Juſſ phs Sohn ſtand. Es laßt ſich, bei der Entfernung 
der Zeiten, nicht wohl beurtheilen, von welcher Art die 
Streitigkeiten waren, welche fie mit Abd er-Rhaman 
hatten; allein, wie es ſcheint, hatte der ſpaniſche Kalif, um 
ſich feſiſetzen zu koͤnnen, feinen erſten Gegnern Vor 
theile bewilligt, die er ihren Nachfolgern nicht zu laſſen 
gedachte. Hiernach handelte es ſich um nichts Geringe 
res, als um Unterftügung einer Empörung gegen den 
rechtmaͤßigen Kalifen. Kark nahm die Aufforderung an; 
der ganze ſpaniſche Krieg iR aber mehr dem Etgebuiß, als 
der Führung nach; bekannt geworden. Mit zwei Heeren 
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rückte Karl, von Caſſeuil *) aus, in Spanien ein: das 
eine ging durch Rouſſillon über die Oſt-, das andere, 
bei welchem ſich Karl befand, durch Bayonne über 
die Weſt Pyrenaͤen. Saragoza war zum Sammel- 
punkte beſtimmt. Ohne bedeutende Schwierigkeiten ver, 
einigten ſich die beiden Heere vor dieſer Stadt, welche 
ſogleich ihre Thore öffnete. Von einer Schlacht if 
nicht die Rede; und daraus folgt mit Zuverläſſigkeit, 
daß Abd er⸗Rahman in Karls Forderungen willigte, 
ſo fern ſie ſich auf die Wiedereinſetzung Ibn - al⸗Ara⸗ 
bis und der übrigen Mißvergnügten bezogen. Dieſe 
betrachteten, von jetzt an, den Koͤnig der Franken als 
ihren Schutzherrn, und es leidet keinen Zweifel, daß 
das ganze linke ufer des Ebro zu dem Reiche Karls 
geſchlagen werden der/ um ſich das Einſchreiten in 
die Halbinſel zu Veileicheern, die Feſtungswerke von 
Pamplona niederreißen ließ. Minder glücklich war der 
Ruͤckzug. Von Vasken überfallen, büßte Karl den 
größten Theil der in Spanien gemachten Beute und 
mehrere von ſeinen Generalen ein, welche in dem Thal 
von Ronceval blieben. Dies war eine Rache, welche 
Lupus der Zweite, Herzog von Vasconien, ein Sohn 
Waifars, an ihm ausübte; nur daß er, als merovingi⸗ 


* 

) Nicht Caſſeneuil am Lot, wie Einige angeben, ſondern 
Caſſeull am Drot, nicht weit von deſſen Ausfluß in die Garonne, 
war der Abgangspunkt. Jents exiſtirte zu Karls des Großen Zei⸗ 
ten noch nicht, und entſtand erſt im Kriege gegen die Abingenfer, von 
Simon von Montfort erbaut; dieſes war eln altes Luſtſchloß 
der Herzoge von 3 und gehörte folglich zu Karls des 
Großen Palaͤſten. 
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ſcher Prinz, ſich gefallen laſſen mußte, feine Kuͤhnheit 
durch einen ſchimpflichen Tod zu büfen, 

Gering konnte der Verluſt, welchen Karl in Spa⸗ 
nien gelitten hatte, nicht ſeyn; denn fuͤr die Sachſen 
war er eine Aufmunterung zum Friedensbruch. Karl 
verweilte noch in Caſſeuil, als Wittekind mit ſeinem 
Gefolge (778) bei Cöln erſchien und große Zerftörungen 
anrichtete. Seine Abſicht war unſtreitig, dem Könige der 
Franken den Krieg mit den Sachſen zu verleiden. Doch 
Karl, ohne ſich im Mindeſten zu beſinnen, ſendete ſo⸗ 
gleich den beſten Theil ſeines Heeres aus Aquitanien 
ab, und zwang den Anführer der Sachſen zu einem 
Rückzuge der beim Uebergang über die Eder eben fo 
verderblich für dieſen wurde, wie die Engpaͤſſe Spaniens für 
Karl geweſen waren. Die naͤchſten Oſtern (779.) vers 
lebte Karl in Heriſtal. Das Maifeld war in Düren; 
und kaum war dieſe Verſammlung beendigt, als der 
Krieg mit den Sachſen erneuert wurde. Vergeblich 
machte Wittekind den Uebergang uber die Lippe ſtreitig; 
ſeine Sachſen wurden geſchlagen, verfolgt und, als ſte 
ſich wieder ſetzten, zum zweiten Male geſchlagen. Es 
fanden jetzt Unterhandlungen Statt; und da die Jahres 
zeit vorgeruͤckt war, ſo war Karl leicht beredet, feinen 
eigentlichen Entwurf bis zum naͤchſten Fruͤhling zu vers 
ſchieben. 

Er brachte den Winter in Worms zu, und begab 
ſich darauf im Frühling des Jahres 780 nach Lippſtabt 
oder Paderborn. Hier mußten ſich die vornehmſten 
Sachſen verſammeln. Sein Hauptgedanke war noch 
immer, daß, um eine Harmonie zwiſchen den Sachſen 
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und den Übrigen Völkern Deutſchlands zu Stande zu 
bringen, die Annahme des Chriſtenthums unerläßliche 
Bedingung ſey. Selbſt die bärteften Mittel, fo fern fie 
nur dieſe Wirkung hervorbraͤchten, ſchienen ihm nicht 
verwerflich. Jetzt zum erſten Mal, ſeitdem es ein Chris 
ſtenthum gab, wurde die Todesſtrafe auf die Nichtan⸗ 
nahme deſſelben geſetzt. Jeder Sachſe, der die Taufe 
ablehnen würde , ſollte am Leben beſtraft werden; eben 
ſo jeder Sachſe, der, um der Taufe auszuweichen, ſich 
für getauft ausgeben wurde; endlich jeder Sachſe, der 
es wagte, nach empfangener Taufe zum Goͤtzendienſt 
zuruͤckzukehren, oder einen Biſchof, einen Prieſter, einen 
Geiſtlichen zu toͤdten. Das ganze Staatsweſen der 
Sachſen war durch dies einzige Geſetz von Grund aus 
erſchuttert. Gleichwohl ließen fie ſich daſſelbe gefallen, 
und Bekehrer durchſtrichen ihr Land nach allen Richtun⸗ 
gen, um aus den bisherigen Heiden kirchliche Ehriſten 
zu machen. 

Italiens Lage zog den Frankenkönig an. Die Lom⸗ 
barden hatten ſich nicht ſo ſehr an das fraͤnkiſche Joch 
gewohnt, daß ſie die Abſchuͤttelung deſſelben nicht für 
eine große Wohlthat geachtet haͤtten. Während Deſide⸗ 
rind in dem Kloſter bei Lüttich der Welt abſtarb, lebte 
ſein Sohn Adelgis an dem Hofe von Conſtantinopel, 
der den Verluſt des Exarchats noch nicht verſchmerzt 
hatte und durch den Statthalter in Sieilien mit dem 
Pabſt in offenbarer Feindſchaft and, Wie leicht konnte 
unter ſolchen Umſtaͤnden die Sache der Longobarden ob⸗ 
ſiegen! Karl, von Habrian dem Erſten hierauf auf⸗ 
merkſam gemacht, begab ſich nach Italien, feierte das 
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Weihnachtsfeſt zu Pavia, bereiſete hierauf die verschiede. 
nen Provinzen feines italiäniſchen Königreiches, und 
ging alsdann nach Rom, wo er ſeine beiden Söhne Pie 
pin und Ludwig von dem Pabſte ſalben ließ, Jenen zu“ 
einem Könige von Italien, Dieſen zu einem Koͤnige von 
Aquitanien. Karl dachte alſo ſchon jetzt an eine Theis 
lung feines Reiches unter feine drei Söhne, von wels 
chen der aͤlteſte beſtimmt war, das Koͤnigreich Neuſtrien 
mit dem germaniſchen Frankenreiche zu vereinigen. Von 
ihnen blieb Pipin als König von Italien zurück, wies 
wohl er kaum vier Jahr alt geworden war; und fobald 
Karl Orleaus erreicht hatte, ſchickte er auch den kleinen 
Ludwig, der den Windeln noch nicht entwachſen war, 
nach Aquitanien, und ließ ihn zu Toulouſe vefidiren. 

Die Sachſen hatten ſich unterdeß ruhig verhalten, 
nur daß Wittekind feine gauze Thaͤtigkeit angewendet 
hatte, die Dänen und die Slaven in die Händel der 
Sachſen zu verflechten. Unſtreitig waren die Gefolge 
zum Stillſtand gekommen, da man wohl einſah, daß 
mit denſelben nichts auszurichten ſey. Wittekind, der 
etzt unbefchäftige war, und den Verluſt ſeiner Güter nicht 
verſchmerzen konnte, wendete ſich alſo nach dem Auslande. 
Vorzüglich gelang es ihm, denjenigen Theil der Slaven, 
welchen man Sorbenwenden nannte, in Bewegung zu 
ſetzen, überzeugt, daß feine Landsleute es nicht an ſich 
fehlen laſſen wurden, wenn ſie Beiſtand faͤnden. 

Karl hatte auf dem Reichstage zu Paderborn im 
Jahre 782 die auffallendſten Beweiſe von der Unterwuͤr⸗ 
figfeie der Sachſen erhalten, und war, durch die Ger 
ſandtſchaften der Dänen und Avaren vollends ſicher ge 
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macht, über den Rhein zurückgegangen, als die Sorben⸗ 
wenden in Thüringen und Sachſen einbrachen. Die 
wahre Abſicht dieſer Bewegung verkennend, ſchickte 
Karl bloß einige deutſche Haufen gegen die Wenden ab; 
denn feine Vorausſetzung war, daß die Sachſen, die er 
zur Heeresfolge verpflichtet hatte, mit ihm gemeinfchafts 
liche Sache machen wuͤrden. An der Spitze der fräns 
kiſchen Haufen ſtanden die Grafen Adelgis, Geito und 
Conrad. Sie erfuhren unterweges den Aufſtand der 
Sachſen, ließen ſich aber durch dieſe Nachricht nicht abs 
halten, nach Minden zu ziehen, wo der Sintelberg der 
Verſammlungsplatz der Sachſen war. Auf dem Wege 
dahin ſtießen ſie auf den Grafen Dietrich, einen nahen 
Verwandten Karls, der mit ripuariſchen Kriegsleuten in 
gleicher Abſicht anzog. Statt mit ihm gemeinſchaftlich, 
wie er es wuͤnſchte, die Sachſen anzufallen, gingen ſie 
ohne alle Ordnung auf dieſelben los; und die Folge 
davon war, daß ſie eine große Niederlage litten, eine 
Niederlage, worin von den drei Anfuͤhrern zwei, aus 
ſierdem aber viele Edle, auf dem Platze blieben. Graf 
Dietrich zog den Reſt der Geſchlagenen an ſich. Karl 
war kaum von dem Hergang der Sache unterrichtet, 
als er ſchon mit Heereskraft an den Ufern der Weſer 
erfchien und die Sachſen zur Verantwortung zog. Uns 
fähig, ihm zu widerſtehen, warfen fie die Schuld auf 
Wittekind. Hiermit aber nicht zufrieden, verlangte Karl 
die Auslieferung von 3400 Schuldigen; und dieſe ließ er 
unerbittlich bei Verden an der Aller enthaupten. 

Eine ſo übereilte Grausamkeit machte den Krieg 
mit den Sachſen zu einem Volkskriege. In groͤßerer 
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Allgemeinheit fühlten fie, daß es ihrer Verfaſſung gelte; 
ſie griffen daher allenthalben zu den Waffen. Die 
Schlacht, welche Karl ihnen bei Detmold lieferte, zeigte, 
wie groß ihre Etbitterung war; Karl mußte ſich nach 
Paderborn zuruͤckziehen, um ſich zu verſtaͤrken. Eine 
zweite Schlacht, im Jun. 783 geliefert, entſchied das 
Schickſal der Sachſen in einem ſo hohen Grade / daß 
Hadrian der Erſte zu Rom Danffefte anordnete: ge⸗ 
rade, als ob er vorhergeſehen hätte, wie nuͤtzlich die 
Bezwingung der Sachſen dem heil. Stuhl werden wuͤrde. 
Karl verwüſtete nun das Sachſenland in allen Nichtun⸗ 
gen zwei Jahre hindurch. Nichts ſchien feiner Zerſtö⸗ 
rungsſucht eine Graͤnze fegen zu koͤnnen. Endlich ent⸗ 
fand Mifvergnügen an feinem eigenen Hofe, in feinem 
eigenen Lager; denn man wurde nach und nach des 
Kriegfuͤhrens üͤberdrüſſig, das mit großen Aufopferungen 
verbunden war und keine Entſchaͤdigung gewaͤhrte. Es 
bildete ſich eine förmliche Verſchwoͤrung gegen Karls Le 
ben; thüringiſche Große ſcheinen die Haupturheber ders 
ſelben geweſen zu ſeyn. Zu rechter Zeit gewarnt, benutzte 
Karl feinen Aufenthalt im Lauenburgiſchen, um mit Wit⸗ 
tekind und Albio, dieſen Hauptſtützen der ſchſiſchen Em⸗ 
poͤrungsſucht, Unterhandlungen anzuknuͤpfen. Beide: er» 
ſchienen gegen Geißeln in Karls Lager, ließen ſich ſeine 
Anträge, die man ſich kaum vortheilhaft genug denken 
kann, gefallen, und begleiteten ihn hierauf nach At, 
tigny, wo fie die Taufe nahmen; fie konnten dies um 
ſo ſicherer thun da die unglücklichen Sachſen in den 
letzten Kriegen ſo viel gelitten hatten, daß ihnen die 
Luft verging, ihren Anführern Vorwürfe zu machen. 
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Auf dieſe Weiſe kam ein Friede zu Stande, welcher 
bis zum Jahre 793 dauerte. 

Karl ſah ſich genothigt, nach Italien zurückzukehren, 
wo die Bewegungen der Herzoge von Benevento und 
Spoleto auf eine Empoͤrung der ganzen Halbinſel hin⸗ 
deuteten. Arechis, Herzog von Benevent, ein Schwa⸗ 
ger des nach Conſtantinopel entflohenen Prinzen Adel⸗ 
gis, fand durch den Statthalter von Unter Italien 
und Sicilien in Verbindung mit der Kaiſerin Irene, 
Leo's des Vierten Wittwe, und durfte zugleich auf den 
Beiſtand des Baiern-Herzogs Thaſſilo rechnen, mit 
welchem er gleichfalls verſchwaͤgert war. Der Zweck 
dieſer Vereinigung war die Wiederherſtellung des longo⸗ 
bardiſchen Königreiches, welche weder der Pabſt noch 
der Franfenfönig geſtatten konnte. Um dieſelbe zu hin⸗ 
tertreiben, veranſtaltete Karl, nach ſeiner Ankunft in 
Rom, eine zahlreiche Verſammlung, welcher er die Be 
weiſe von des beneventiſchen Herzogs verraͤtheriſcher 
Denkungsart vorlegte. Zugleich ließ er das Herzogthum, 
von feinen Truppen überfchwemmen. Arechis, des Wir 
derſtandes unfähig, war im Begriff, ſich nach Con⸗ 
ſtantinopel einzuſchiffen, als der Streit noch ein Mal 
dahin beigelegt wurde, daß er ſich den von Karl vor⸗ 
geschriebenen Bedingungen unterwarf und Geißeln gab. 

Die Ruhe Italiens war zwar wieder hergeſtellt; 
aber, ſo wie der Umkreis, in welchem die Gewalt 
wirkſam iſt, nicht erweitert werden kann, ohne die 
Feindseligkeit zu vermehren, fo geſchah es auch jetzt, 
daß an die Stelle des bezwungenen Feindes ſogleich 
ein anderer trat, der bezwungen werden mußte. Dies 
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war der Baierns Herzog Thaſſilo. Kaum war Karl 
über die Alpen zuruͤckgekommen, als er dieſem Herzog 
einen Vorwurf daraus machte, daß er die Heeresfolge 
nicht geleiſtet babe. Tharſilo entſchuldigte ſich damit, daß er 
des Heerbanns ſelbſt bedürftig geweſen, um ſich gegen 
die Aufalle der Avaren zu vertheidigen; doch, ohne auf 
dieſe Entſchuldigung einzugehen, ließ Karl durch 
feine Truppen das ganze Baiernland fo ſchnell und fo 
eng einſchließen, daß der Herzog nicht umhin konnte, 
erſt Geißeln zu geben und dann ſich ſelbſt zu ſtellen. 
Die Politik Karls war im achten Jahrhundert voll⸗ 
kommen dieſelbe, welche das neunzehnte Jahrhundert 
waͤhrend Napoleons Herrſchaft kennen gelernt hat. 
Da der Baiern- Herzog, als ein Mann von Charakter, 
jenem hinderlich war, fo ſollte er unſchaͤdlich gemacht 
werden; und dies geſchah dadurch, daß man ihm auf 
der Verſammlung zu Ingelheim ein Verbrechen daraus 
machte, „daß er lieber zehn Söhne hätte verlieren, als 
Knechtſchaft erdulden wollen.“ Karl verwandelte die 
Todesſtrafe, zu welcher er verurtheilt wurde, in Abfets 
zung und Tonſur; alle in feine Schuld verwickelte Bai⸗ 
ern wurden verbannt, und das ganze Land, in kleine 
Diſtricte getheilt, zu einem > du des Granfens 
reiches gemacht, 

Auf dieſe Weiſe bahnte ſich Kart den Weg zum 
Kriege mit den Avaren. Ehe er denſelben begann, zog 
er gegen die Obotriten, ein ſlaviſches Volk im Meck⸗ 
lenburgiſchen, und gegen die Wilzen in der Mark. Er 
ſchlug zwei Brücken über die Elbe, unterwarf ſich die 
Wilzen, und gewann die Obotriten, dieſe alten Feinde 


der Sachſen. Das Jahr 7go verfloß in Frieden. Da 
es kein Geheimniß war, daß Karl mit einem Kriege ge. 
gen die Abaren umging / fo erſchien zu Worms, wo er 
dieſen Krieg betrieb, eine Geſandtſchaft dieſes Volkes, 
um, wo moglich, den Frieden zu erhalten. Doch Karl 
verſchndaͤhete ihre Anträge, weil er des Krieges zu bes 
dürfen glaubte; und in ſieben Feldzügen, in welchen 
es nicht an Unterbrechungen fehlte, wurden die Avaren 
ausgepländert und als Volk vernichtet. 

Mit drei Heeren griff Karl an. Von Iſtrien aus operirte 
das eine; die beiden andern folgten, von Regensburg 
aus, dem Laufe der Donau auf dem rechten und lin⸗ 
ken Ufer dieſes Flnſſes, jene von Karl, dieſe von Dies 
trich, dem Vater des Herzogs Wilhelm von Toulouſe, 
geführt, In dem erſten Feldzuge wurde das Land der 
Avaren von der baieriſchen Graͤnze an bis zur Raab er⸗ 
obert oder vielmehr verwüͤſtet. Die Hauptſchutzwehr die, 
ſes Volkes waren neun Feſtungen, Ringe genannt, 
mit welchen es folgende Bewandniß hatte. Zwanzig 
Fuß hohe Pfaͤhle von Eichen oder Buchen waren in 
zwei Reihen, welche einen Zwiſchenraum von zehn 
Schritten bildeten, in den Boden getrieben, unter ſich 
verſchraͤnkt und in den Zwiſchenraͤumen mit Steinen und 
Thon verbunden. Das Ganze hatte eine kreisförmige 
Geſtalt, und war durch einen tiefen Graben befchüßt. 
Schmale und ſparſame Zugänge vermehrten die Sichere 
heit. Innerhalb dieſer Verwallungen lagen die Wohn, 
plaͤtze der Avaren. Der vorzüglichfte Ring war der 
Sitz des Großchaus und feiner Horde; und es iſt nicht 
ganz unglaublich, daß der größte von allen ſieben geo» 
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graphiſche Meilen im Durchmeſſer gehabt. Hier war 
alfo ein Krieg ganz eigener Art zu führen. Karl, auf 
bedeutenden Widerſtand gefaßt, ſuchte den Erfolg ſeiner 
neuen Unternehmung auch dadurch zu ſichern, daß er 
eine Schiffbruͤcke mit ſich führte, die man mit Ankern 
und Tauen verbinden, aus einander nehmen und ohne 
große Mühe fortſchaffen konnte, Eine Flotte auf der 
Donau ſicherte die Zufuhr von Deutſchland aus. Man 
faßte ſogar den großen Gedanken, zur Erleichterung der 
Mittheilung den Rhein und die Donau mittelſt der 
Altmühl und Retzat durch einen Kanal zu verbinden; 
allein durch die Schwierigkeiten der Verwirklichung ab» 
geſchreckt, gab man ihn nach den erſten Verſuchen 
wieber auf. Die Sachſen, welche bei dem Kriege mit 
den Avaren ihre Rechnung fanden, gingen bald 
zur Empörung über. Dies noͤthigte Karla zur Nück 
kehr nach Regensburg. Der Krieg mit den Avaren 
wurde indeß den baieriſchen und friauliſchen Befehlshabern 
uͤberlaſſen, und die Uneinigkeit der avariſchen Anführer 
erleichterte die Triumphe. Man eroberte nach und nach 
die ſaͤmmtlichen Ringe, und in Einem derſelben erbeutete 
der Herzog Erich von Friaul den Hauptſchatz der Ava⸗ 
ren. Nur einige Mal erlitten die Franken Verluſt. 
Dagegen ſiel der groͤßte Theil der abariſchen Krieger; 
und, was übrig blieb, rettete ſich entweder zu den Bul— 
garen, oder unterwarf ſich den Franken mit gänzlicher 
Verzichtleiſtung auf Selbſtſtaͤndigkeit. Im Ganzen dau— 
erte dieſer Krieg zwoͤlf Jahre. Karl bevölkerte das Land 
bis nach Belgrad hinab mit Einwohnern aus Deutſch⸗ 
land und andern Ländern, führte das Cbriſtenthum ein, 
Journ. f. Deuiſchl. XII. Bd. 38 Heft. 3 
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ordnete Biſchöͤfe an, welche von Salzburg und Paſſau 
abhangen ſollten, und ſetzte fraͤnkiſche Grafen ein / unter 
welchen die Khane ſtanden. Durch ihn erhielt die 
Markgrafſchaft Oeſterreich Daſeyn und Benennung. 
Er wollte auch Boͤhmen in ſein Machtgebiet ziehen; al⸗ 
lein, fo lange Lech lebte, war die Eroberung dieſes keſ⸗ 
felförmigen Landes mit unuͤberwindlichen Schwierigkei⸗ 
ten verbunden; und nach Lech's Tode, welcher im Jahre 
805 erfolgte, gedieh die Verbindung von Böhmen und 
Maͤhren mit Baiern nie zu einer ſolchen Feſtigkeit, daß 
ſich auf dieſelbe ein Königreich von einiger Dauer hätte 
gründen laſſen. Und fo hatte Karl durch die Vertil⸗ 
gung der Avaren nur den Madſchiaren oder Ungarn vor⸗ 
gearbeitet. 

Eine Verſchwoͤrung gegen Karls Leben, im Jahre 
792 angezettelt und von dem Prieſter Fardulf verrathen, 
koſtete dem aͤlteſten Sohne des Frankenkoͤnigs Rang und 
Freiheit, den mit ihm einverſtandenen Großen zum Theil 
das Geſicht; denn, außer mehreren anderen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des Morgenlandes hatte man auch die Blen- 
dung angenommen. Die Hauptangelegenheit Karls 
war der Sachſenkrieg, der, nach Wittekind's und Al 
boin's arent es der Mitte des Volks, einen ganz 
eigenen Charakter annahm. Es wurden naͤmlich nicht 
mehr Schlachten geliefert, wie ſonſt; aber ſo oft die 
Franken ſich vertheilten, fiel der kriegeriſche Theil der 
Sachſen über fie her, in der Regel mit um fo größes 
rem Vortheil, da die Franken des Landes unkundig wa⸗ 
ren. Dies geſchah beſonders, nachdem Karl von dem 
Sachfenheere, das ſich ihm auf dem Sintſelde im Jahre 
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794 unterworfen, den dritten Mann ausgehoben und 
nach entfernten Gegenden verpflanzt hatte. Die Jahre 
795 — 799 verſtrichen unter den empfindlichſten Ver⸗ 
luſten, wiewohl Karl noch immer die Oberhand behielt, 
bis zu den Geſtaden der Nordſee vordrang und allent⸗ 
halben Verherungen anrichtete. Als er ſich nach und 
nach überzeugte, daß feine Siege nichts fruchteten, be⸗ 
quemte er ſich endlich zu einem Gemiſch von Gnade 
und Strenge Mehrere zum Frieden geneigte Sachſen 
erhielten von ihm Lehngüter in milderen Gegenden, wo 
fie neue Genuͤſſe fennen lernten; die Hartnaͤckigen, wenn 
fie in feine Hande fielen, verſetzte er in fraͤnkiſche Laͤn⸗ 
der, vorzüglich nach Flandern und in die Schweiz; und 
während Miſſtonaͤre den Frieden predigten, wurden die 
Geißeln in Kloͤſter vertheilt, um daſelbſt den Abſichten 
des Frankenkönigs gemaͤß gebildet zu werden. Der 
ganze Sachſenſtaat wurde auf dieſe Weiſe bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit veraͤndert; und als die Wiederherſtellung 
des Alten den Vernuͤnftigen als unmoglich einleuchtete, 
war es nicht ſchwer, im Jahr 804 den Frieden von 
Selz zu Stande zu bringen, deſſen Bedingungen für 
Franken und Sachſen gleich vortheülhaft wa tren. Beide. 
Volker vereinigten ſich zu Einem mit gleichen Rechten. 
Die Sachſen gelobten, Chriſten zu werden und zu blei⸗ 
ben, die von dem König ernannte Obrigkeit anzuneh⸗ 
men und den Zehend zu willkürlicher Verwendung des 
Koͤnigs zu entrichten. Zur Befeſtigung des Friedens 
wurden noch 10,000 üͤberelbiſche Sachſen ausgehoben 
und mit Weib und Kind — gleichfam zur — 
in andere fränkiſche Lander verſetzt. Mit dem Chriſten⸗ 
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thum erhielten die Sachſen Städte; denn die Biſchofs⸗ 
fige Münfter, Osnabrück, Minden, Paderborn, Verden 
und Bremen waren urſprünglich Feſtungen, welche den 
doppelten Zweck hatten , das Bekehrungsgeſchaͤft zu fir 
chern und Sitze ſtaͤdtiſcher Betriebſamkeit zu werden. 
In der letzten Eigenſchaft verſchlangen ſie die Gefolge. 
Hart waren allerdings die Mittel Karls des Großen, 
und mit den Vorſchriften der Menſchlichkeit ſchwer zu 
vereinigen; doch iſt nicht zu leugnen, daß aus der neuen 
Einrichtung viel Schönes erwuchs, und daß die Cultur 
des Landes in eben dem Maße ſtieg, worin ſich die 
Mannigfaltigkeit der Verrichtungen mehrte. 

Im Weſten des Fraukenreiches waren die Erobe⸗ 
rungen mit ſo wenig Anſtrengung verbunden, daß fie 
ſich gewiſſermaßen von ſelbſt machten. Die ſogenaunte 
ſpaniſche Mark, oder das fraͤntiſche Spanien, deſſen 
Graͤnze der Ebro war ging zwar unter Heſcham, dem 
naͤchſten Nachfolger Abd⸗er⸗Rhamans, wieder verloren; 
allein die Streitigkeiten, welche unter Hakam, dem 
Sohn und Nachfolger Heſcham 's, zwiſchen dem Kali: 
fen und den Befehlshabern des weſtlichen Spaniens 
entſtanden, brachten die kleinen chriſtlichen Fuͤrſteuthů⸗ 
mer in dem nördlichen Theile wieder empor; und da 
der Guvernoͤr von Valencia, Abdallah / kein Bedenken 
trug / den Frankenkönig in Paderborn aufzuſuchen, um 
ſich ſeinem Schutze zu empfehlen: ſo ließ Karl den aqui⸗ 

iſchen Heerbann an die Graͤnze ruͤcken, und zwang 
ne a Befehlshaber von Varcellona zur 
iterwerfung. Dies nun gab den verſtaͤndigen Männern, 
mit welchen Karl den jungen Ludwig, Konig von Aquir 
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tanien, umgeben hatte, eine ſchickliche Gelegenheit, aus 
Bundesgenoſſen Feinde zu werden. Denn als der Gur 
vernoͤr von Barcellona, nach einigen Fortſchritten Das 
kams über ſeine Gegner, die Unterwerfung verleugnete, 
ſchickten Jene, während der Kalif noch mit der Be, 
zwingung Abdallah's und eines andern Rebellen bes 
ſchaͤftigt war, ein Heer nach Catalonien, die Ausliefe⸗ 
rung Barcellona's zu verlangen. Dieſe ſchon damals 
ſehr bedeutende Seeſtadt wurde im Jahr Bor erobert; 
und nachdem alle Moslems aus derſelben vertrieben wa⸗ 
ren, ſetzte man die Inſeln Mallorca, Minorca und 
Pwiza mit derſelben in Verbindung, und gab auf dieſe 
Weiſe dem Chriſtenthum in Catalonien ein Bollwerk, 
welches nicht leicht zu beſiegen war. Der Ruhm dieſer 
Unternehmung fiel auf den jungen König von Aquita⸗ 
nien, wiewohl er nicht den geringſten Antheil an dem 
Erfolge hatte. Die Vormundſchaft, unter welche er von ſei⸗ 
nem Vater geſetzt war, dauerte fort; und unſtreitig darf 
man es einen großen Fehler nennen, daß Karl, um 
feine Söhne recht früh mit ihrer Beſtimmung bekannt 
zu machen, ſie zu Königen ernannte, als ſie ſo eben 
die Windeln verlaſſen hatten. Mit dem Könige von 
Aquitanien war dies der Fall im buchftäblichen Sinne 
des Worts; dies hatte aber die Folge, daß er nie zu 
irgend einer Selbſtſtaͤndigkeit gelaugte, und bei aller 
Froͤmmigkeit oder Gutmüthigkeit, welche ihm eigen 
war; mit feiner Beſtimmung nie in irgend ein Gleich» 
gewicht kam. 

Die Verbindung des Srantenreihes mit den pythiuſt⸗ 
ſchen und baleariſchen Inſeln machte eine Flotte noth⸗ 
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nothwendig; und Karl wußte ſich dieſelbe zu verſchaffen, 
indem er die Neigungen und Kraͤfte der Frieſen in 
Anſpruch nahm. Bald erfochten fraͤnkiſche Grafen 
Siege zur See. Die Araber wurden aus Corſika und 
Sardinien vertrieben, und beide Inſeln, von den Griechen 
vernachläffigt, erſchienen in den letzten Regierungsjabren 
Karls als Beſtandtheile des Frankenreiches. Eine Flotte 
war um fo nothwendiger geworden, weil die Normans 
nen, d. h. die Bewohner von Holſtein, Schleswig und 
Juͤtland, aufgeregt durch die Kriege, welche Karl mit 
den Sachſen zu führen hatte, vereinigt zugleich mit ih. 
ren Bruͤdern auf den Inſeln der Oſtſee, ihre Streife⸗ 
rien begonnen hatten, und an den Kuͤſten des Franken⸗ 
reiches, vorzüglich aber an denen von Bretagne und 
Aquitanien, großen Schaden anrichteten. Jene fo eben 
genannten Normannen waren unter einem Könige, Nas 
mens Gottfried, vereinigt, den man Karls entſchloſſen⸗ 
ſten Gegner nennen konnte; und obgleich fein Tod, 
welcher im Jahre Bro erfolgte, die Seeraͤuberei auf ei⸗ 
nige Zeit zum Stillſtand brachte, fo hob dieſe doch uns 
ter Gottfrieds Nachfolgern wieder an, und brachte die 
großen Veränderungen hervor, welche, nach und nach, 
den europaͤlſchen Reichen eine neue Geſtalt gaben, 

Wie ſehr auch Karls Regierung ihren Charakter in 
der Gewalt haben mochte, ſo unterſchied ſie ſich doch 
hoͤchſt weſentlich von der eines barbariſchen Koͤnigs da⸗ 
durch, daß er ſeine Kraft mehr gegen die Un Cultur, 
als gegen die Cultur, richtete. Die Griechen aus Unter⸗ 
Italien, die Araber aus Spanien zu vertreiben, würde 
weni ſtrengung verurſacht haben, als die Unerjo⸗ 
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chung der Sachſen und die Vertilgung der Avaren.“ 
Gleichwohl war Karl nur ein Feind der letzteren Vol. 
kerz und wenn es einen Aufſchluß uͤber dieſen Theil 
ſeines Verfahrens gilt, ſo laͤßit ſich vielleicht kein ande⸗ 
rer geben, als daß es in ſeinen Wuͤnſchen gelegen habe, 
die Feinde der Cultur zu entwaffnen und ſein Reich. 
vor dem Schickſal des roͤmiſchen zu bewahren. Seine 
Unterjochung Deutſchlands verflocht zuerſt die Bewoh⸗ 
ner dieſes großen Landes in das Schickſal des weſtli⸗ 
chen Europa, indem ſie zugleich den Schleier hob, der 
bis dahin die ſkandinaviſche Halbinfel bedeckt hatte. 
Ueberhaupt muß man ſich Karl den Großen als 
einen Fürften denken, der Cultur achtete. Nichts bes 
weiſet dies mehr, als ſeine Art, ſich zu umgeben. Die 
auserleſenſten Geiſter ‚feinen, Zeit bildeten ‚feine Geſell⸗ 
ſchaft, und in dem Umgange mit ihnen ruhete er aus 
von den Beſchwerden feiner Feldzüge. So barbariſch 
auch das Zeitalter war, ſo fehlte es in demſelben doch, 
nicht gaͤnzlich an Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit; Al⸗ 
cuin z. B., Eginhard, Paul Diaconus, Angilbert und, 
Andere ſtehen als Manner da, welche noch jetzt Unfpruch- 
auf Achtung machen durfen. Das Unglück der Zeiten, 
worin Karl lebte, beſtand nur darin, daß alle Wiſſen⸗ 
ſchaft und Gelehrſamkeit ſich in einem einzigen Stande 
zuſammenengte; nämlich in dem Prieſterſtande, der, von 
ſeinem Geiſte getrieben, um einziger Lichtpunkt zu blei⸗ 
ben, verfinſtern mußte. Da es fuͤr die Barbaren, wel⸗ 
che ſich im Beſitze des weftrömifchen Reiches befanden, 
keine Geſchichte gab, ſo konnte ſich, ihnen geg. über 
die Prieſterſchaft jede Betriegerti erlauben; unt ſie 
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dies that, geht aus der angeblichen Schenkungs⸗Acte 
Conſtantins des Großen hervor, welche Hadrian dem 
Sranfenkönige vorlegte, um darzuthun, daß er nichts 
empfangen habe, was ihm nicht von Rechtswegen ge 
bühre In Verhaͤltniſſen dieſer Art lag für Karln die 
Nothwendigkeit, ſich mit den vorzuͤglichſten Geiſtern feis 
ner Zeit zu umgeben und ſie durch große Wohlthaten 
an ſich zu feſſeln. Doch fo überwiegend war der Geift 
der Koͤrperſchaft, daß ſelbſt Alcuin Nachrichten, von 
Rom gemeldet, unterſchlug, damit fie nicht zum Aerger⸗ 
niß gereichen, d. h. die Immoralitaͤt des paͤbſtlichen 
Stuhles entſchleiern moͤchten. 

Es war dahin gekommen, daß die Paͤbſte, nach⸗ 
dem fie auf Koſten des oſtrömiſchen Reiches in den 
Fürftenftand waren erhoben worden, an den fraͤnkiſchen 
Königen eine bleibende Stuͤtze zu erwerben ſuchen muß⸗ 
ten; doch was eine geſunde Politik in dieſer Hinſicht noth⸗ 
wendig machte, erfolgte nicht eher, als bis die perfönlis 
chen Schickſale eines Pabſtes die Wiederherſtellung des 
weſtrömiſchen Reiches herbeifuͤhrten. Hadrian der Erſte 
war am Schluſſe des Jahres 795 geſtorben, und Leo 
der Dritte, durch die noch immer übliche Volkswahl, 
fein Nachfolger geworden. Auf dem früheren Leben 
dieſes Pabſtes ruhet ein undurchdringliches Dunkel, in 
welchem ſich nur das Einzige erkennen laßt, daß es 
nicht nur nicht erbaulich, ſondern ſogar ſehr anſtoͤßig 
war. Die, welche feine Wahl mißbilligten, mochten 
im hoͤchſten Grade dazu berechtigt ſeyn; an ihrer Spitze 
ſtanden Campulus, der Neffe Hadrians, und Paſchalis, 
der Kanzler der Kirche. Beide, von dem Pabſte zurück 
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geſetzt, raͤchten ſich auf almömifche Weiſe, indem fie 
eine Rotte mietheten, welche Leo den Dritten bei einer 
Proceffion uͤberfiel und auf's Grauſamſte mißhandelte. 
Die eigentliche Abſicht der Verſchwornen war, den Pabſt 
entweder zu toͤdten, oder der Zunge und des Geſichts 
zu berauben. Da weder das Eine noch das Andere 
gelang, die Unruhen in Nom aber fortdauerten: ſo faßte 
Leo, unterſtützt von dem Herzog von Spoleto und meh⸗ 
reren fraͤnkiſchen Biſchoͤfen, den Entſchluß, die gefährliche 
Stadt zu verlaſſen und ſich zu Karln zu begeben, der 
ſich gerade in Paderborn aufhielt. Auf's Ehrenvollſte 
daſelbſt empfangen, durfte er den Koͤnig der Franken 
daran erinnern, daß er bei ſeiner Beſteigung des 
heil. Stuhls, ihm die Schluͤſſel zum Grabe des heil. 
Petrus und die roͤmiſche Stadtfahne uͤberſendet habe; 
und Karl, der den Titel eines römifchen Patriciers und 
Nachfolgers des Exarchen nicht unverdienter Weiſe fuͤh⸗ 
ren wollte, ließ den Pabſt nicht bloß durch ſeine Be⸗ 
vollmaͤchtigten nach Rom zurückbringen und in feine 
Wuͤrde wieder einſetzen, ſondern verſprach auch, ſelbſt 
nach Rom zu kommen, und den ganzen Proceß perſoͤn⸗ 
lich zu ſchlichten. Sobald nun der Friede mit den 
Sachſen abgeſchloſſen und eine laͤngere Waffenruhe wahr⸗ 
ſcheinlich war, begab ſich Karl nach Rom, wo er im 
Spaͤtjahr 800 anlangte. Damit öffentlich gemachte 
Beſchuldigungen Öffentlich widerlegt würden, veranſtal⸗ 
tete der Frankenkoͤnig ein feierliches Gericht; da aber 
kein Anklaͤger gegen Leo auftrat, fo blieb ſchwerlich ef 
was Anderes übrig, als daß Dieſer die gegen ihn gerich⸗ 
teten Beſchuldigungen durch einen Neinigungseid abe 
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lehnte Der Angriff auf das Leben des Pabſtes wurde 
mit Verbannung des Campulus und Paſchalis beſtraft. 
Jetzt nun geſchah, was niemand erwartet hatte, was 
aber deshalb nicht minder zwiſchen dem Pabſte und 
Karln zu Paderborn verabredet war. Der Beſieger der 
Sachſen erſchten am Weihnachtsfeſte 800 in der St. 
Peterskirche; und als er, nicht in ſeinem gewöhnlichen 
Waffenrocke, ſondern in dem Purpurgewande eines roͤ⸗ 
miſchen Parriciers, am Altare niedergeknieet war, um 
ſein Gebet zu verrichten, trat, ſcheinbar uͤberraſchend, 
der Pabſt zu ihm, und ſetzte ihm eine goldene Krone auf, 
worauf das Chor der Muſiker, mit Einſtimmung des 
ganzen Volkes, in den Gefang ausbrach: Karlu, dem 
von Gott gekrönten Auguſtus der Römer, 
dem Großen und Friedfertigen, Leben und 
Sieg! Der Pabſt fügte hierauf die ſogenannte Ados 
ration hinzu, indem er mit der einen Hand ſeine Lips 
pen, mit der andern die Hand des Gekroͤnten beruͤhrte 
und ſich vor ihm verneigte. 

So war alſo Karl zu einem weſtroͤmiſchen 
Kaifer geweihet; und, was am meiſten auffallen muß, 
ein Pabſt war es, der ihm dieſe Würde ertheilte. 
Wollte Karl durch den neuen Titel das Andenken an 
die Uſurpation ſeines Vaters auslöſchen? Es iſt mes 
nigſtens nicht unmoglich, daß dies einer von ſeinen 
Hauptzwecken geweſen ſey. Selbſt wenn er durch den 
neuen Titel nur eine feierliche Betätigung der Rechte 
erwarb, welche er fruͤher als Patricius geübt hatte, ſo 
war Rom ſeine Unterthanin, und er der Suveraͤn des 
Pabſtes. In dieſem eichte betrachtete ihn Leo; in die⸗ 
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ſem Lichte wurden feine Nachfolger noch lange betrach⸗ 
tet. Rom galt für den Wohnſitz des Pabſtes; die Ver⸗ 
theidigung dieſes Wohnſitzes war alſo die natürliche 
Verbindlichkeit, welche der Kaiſer für das Recht über: 
nahm, den Pabſt unter feiner Anleitung wählen zu laſ⸗ 
ſen und zu beſtaͤtigen. Karl übernahm dieſe Berbinds 
lichkeit um ſo bereitwilliger, weil er gern in Rom ver⸗ 
weilte, und weil er das Kaiſerthum als einen erblichen 
Erwerb ſeines Hauſes betrachtete, ohne auch nur zu 
abuen, daß eine Zeit kommen könnte, wo Päbſte 
die Kaiſerwuͤrde für ein Lehn erklaͤren und in den 
Kaiſern nur die erſten Kirchenvögte ſehen würden, Bruch 
mit dem griechiſchen Kaiſerhofe war die unvermeidliche 
Folge von der Annahme des neuen Titels; ſie war es 
um ſo mehr, da Karl in ſeinen Kämpfen mit den Ava⸗ 
ren, die um dieſe Zeit noch fortdauerten, ſich den 
Graͤnzen des oſtroͤmiſchen Reiches bis zu den Trümmern 
von Syrmium und Singidunum genaͤhert hatte. Doch 
Karl behielt ſowohl zu Waſſer, als zu Lande die Ober⸗ 
hand über die Griechen; und da er ſich von dem Orient 
keinesweges angezogen fühlte, und auch in feinem Al⸗ 
ter ſchon fo weit vorgeruͤckt war, daß er neue Unter, 
nehmungen verabſcheute; ſo wurde es ihm nicht ſchwer, 
in ein friedliches Verhaͤltniß mit den Oſtroͤmern zurück 
zutreten / die ſeinen Kaiſertitel niemals anerkannten. 
Als weſtliches Kaiſerreich umfaßte Karls des Gro⸗ 
ßen Machtgebiet wenigſtens zwei Drittel des ehemaligen 
weſtrömiſchen; nämlich, ganz Gallien, Spanien bis zum 
Ebro, Italien, Deutſchland, Pannonien, Dalmatien, 
Croatien. Nur muß man ſich in Acht nehmen, die 
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wirklich gang dazu gehörigen Lander und Provinzen mit 
denen zu verwechſelu, die ihm bloß zinsbar waren. Jene 
wurden von Beamten regiert, welche der Monarch nach 
Belieben zurückrufen konnte; die andern waren freie 
Staaten, und hatten mit dem Reiche nur den Zuſam⸗ 
menhang, welchen Bündniffe und vertragsmaͤßiger Tri⸗ 
but gewaͤhren. So waren die Herzoge von Benevent 
bloß Vaſallen und dem Reiche zinsbar; und auf gleiche 
Weiſe regierten die flaviſchen Volker in Deutſchland, 
in Pannonien und Dalmatien, obgleich den Franken 
lehnspflichtig oder zinsbar, ſich ſelbſt nach eigenen Ge⸗ 
ſetzen, und bekannten ſich nicht einmal zu dem Chris 
ſtenthume. 

Hier iſt der Ort ee uͤber die Art und 
Weiſe, wie Karl ein ſo großes Ganze zuſammenhielt 
und die Seele deſſelben war. 

Karl — dies läßt ſich nicht leugnen — regierte 
in geſetzmaͤßiger Form, durch Reichstage und mit der 
Zuſtimmung der Stände. Eine andere Regierungsart 
war aber im achten und neunten Jahrhunderte nicht 
wohl moglich; der Mangel an Correſpondenz⸗ Mitteln 
machte fie nothwendig. Wenn er nun die großen Her 
zoge unterdrückte, und an ihre Stelle bloße Grafen 
brachte, fo gewann er dadurch zwar an Unumfchränfte 
heit, ſo fern naͤmlich die Wiederſtandskraft des Gra⸗ 
fen geringer war, als die des Herzogs; allein das 
Streben nach der Erblichkeit der Staatsaͤmter wurde 
dadurch nicht aufgehoben? es konnte gar nicht aufgeho⸗ 
ben werden, da es au Mitteln fehlte, die Abhängigkeit 
der Beamten ju ſichern. Die missi regii, welche Karl 
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einführte, muß man ſich nicht als Solche denken, durch 
welche eine Centripetal-Kraft waͤre gebildet worden; 
es waren bloße Commiſſionen, welche zwar die Beſlim⸗ 
mung hatten, Einheit und Zuſammenhang in der Res 
gierung zu erhalten, welche aber ſehr wenig leisteten, 
weil fie, wenigſtens im Großen, ein und daſſelbe Inte⸗ 
reſſe mit den Blamten gemein hatten. Jene einzelnen 
Geſetze, welche von Karln ausgingen, waren nicht ſo⸗ 
wohl öffentliche Willen, durch deren Befolgung das all⸗ 
gemeine Beſte geſichert wurde, als vielmehr Inſtructio⸗ 
nen für Reichsbeamte, damit dem königlichen Jutereſſe 
nicht geſchadet wuͤrde. Mit Einem Worte: in der Mo: 
narchie Karls des Großen war feine Perſoͤnlichkeit die 
Hauptſachez und weil die Barbarei der Zeiten nicht ers 
laubte, ihr eine beſſere Grundlage zu geben, „fo mußte 
ihr ungeheurer Umfang zur Beſchleunigung ihres um⸗ 
ſturzes beitragen. Dieſer Umſturz wurde ſogar durch 
Karl den Großen ſelbſt befördert, wie einzelne Capitus 
larien beweiſen, durch welche er verhindern wollte, was 
feine haufigen Kriege erzwangen, nämlich die Verar⸗ 
mung der Dienſtpflichtigen, welche fo ſehr überhand 
nahm, daß Freie ſich zu Leibeigenen gaben, daß Begü⸗ 
terte einen Theil ihres Vermögens aufopferten, daß man 
in großer Allgemeinheit in den Lehns⸗Nexus trat — 
alles, um dem Feldzuge auszuweichen, zu welchem man 
aufgefordert war. 

Sehr fruͤh hatte Karl den Gedanken gefaßt, ſein 
übergroßes Reich unter feine Söhne zu theilen. Aus 
feinen fünf Ehen mit Himmeltrude, Ermengarde, Hil- 
degarde, Faſtrade und Lungarde waren ihm“, nach 
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dem Ausſcheiden Pipins des Buckligen) drei Söhne 
übrig geblieben, die, von Hildegarde geboren, feine Va⸗ 
terliebe gleich ſehr in Anfpruch nahmen; ſie hießen Karl, 
Pipin und Ludwig. Fuͤr den Prinzen Karl wurde 
Deutſchland oberhalb der Donau, Frankreich zwiſchen 
der Loire und dem Rheine, und der nordoͤſtliche Theil 
von Burgund bis an die Thaler von Aoſta beſtimmt; 
Pipin, welcher Italien ſchon laͤngſt als Konig regiert 
hatte, ſollte Oberdeutſchland zwiſchen der Donau, dem 
Rhein und den Alpen, nebſt dem Thurgau, ganz Rhaͤtien 
und Italien erhalten; Ludwig endlich ſollte im Beſitz 
des ſuͤdlichen Frankenreiches bleiben und mit demſelben 
die ſpaniſche Mark und einen anſehnlichen Theil von 
Burgund verbinden. Dieſe Theilung war freilich fo ge 
macht, daß die Brüder einander leicht zu Huͤlfe kommen 
konnten; indeß blieb die Fortſetzung der Kaiſerwuͤrde 
zweifelhaft, wenn nicht alle Drei den Kaiſertitel führen 
ſollten. Nur die Pflicht, die roͤmiſche Kirche zu be, 
ſchuͤtzen, legte ihnen Karl gemeinſchaftlich auf — wahr: 
ſcheinlich ohne genau zu wiſſen, was dieſe Pflicht in 
ſich ſchloß. 

Das Schickſal zerriß dieſen Plan. Erſt ſtarb Pi⸗ 
pin, im Jahr 6103 ein Jahr darauf Karl. Das ganze Reich 
ging alſo auf Ludwig über, deſſen Schwaͤche kein Ge⸗ 
heimniß war. Auf Beſehl ſeines Vaters mußte er, der 
laͤngſt geſalbt war, die Krone vom Altar nehmen und 
ſich aufſetzen; eine ſo bedeutende Handlung, gegen 
welche die Staͤnde nichts einzuwenden hatten, gab ihm 
indeß nicht die nothwendigen Eigenſchaften eines Selbſt⸗ 
herrſchers. Thaͤtig und ſorgſam bis zum letzten Le, 
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bens bauch, hinterließ ihm Karl ein vollkommen Befriehes 
tes Reich. Auf dem Reichstage zu Aachen im Jahr 
813 erhielt Bernhard, der Sohn Pipins, Italien, viel 
leicht, weil Karl eingeſehen hatte, daß der Ehrgeitz der 
Paͤbſte eines ſtarkeren Zügel bedurfte, Nicht lange dar 
auf (24. Jan. 814) ſtarb der große Karl zu Aachen, 
und unmittelbar nach ſeinem Tode, traten die Veraͤnde⸗ 
rungen ein, welche ſich mit der Univerſal⸗Monarchie der 
Paͤbſte endigten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Das Geſchlecht. der Medici. 


(Fortsetzung.) 


Das ſiebzehnte Jahrhundert war fuͤr Italien nicht 
mit neuen Umwaͤlzungen verbunden; aber die Keime, 
welche frühere Umwaͤlzungen abgeſetzt hatten, entwickel⸗ 
ten ſich mit einer ſo unwiderſtehlichen Gewalt, daß mit 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande der Italiaͤner der Char 
rakter derfelben von Grund aus verändert wurde. 

Republiken können ſich nicht in Monarchieen ver⸗ 
wandeln, ohne daß Geſetze, Sitten und Alles, was 
ſonſt den Volls⸗ Charakter beſtimmt, eine andere Ge⸗ 
ſtalt, eine andere Farbe annehmen. Um nicht vereinzelt 
zu bleiben, mußten die Fuͤrſten Italiens zur Stiftung 
von Fidei⸗Commiſſen aufmuntern; aber je mehr die Ita⸗ 
liaͤner über dieſen Punkt nachgaben, deſto mehr befeſtigte 
ſich auf der einen Seite das Fuͤrſtenthum, auf der an⸗ 
dern der Hang zur Unthaͤtigkeit und zu den Genuͤſſen 
der Einbildung und Eitelkeit. 

Während des funfzehnten und bis zur Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts war Arbeitſamkeit die unter 
ſcheidende Eigenſchaft der Italjaͤner. Zu Florenz, zu 
Genua nahm der Kaufmann den erſten Rang in der 
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Geſellſchaft ging, und alle Würden des Staats, der 
Kirche, des Militärs wurden dem Handel weulgſtens 
in fo fern untergeordnet, als man auf dieſen auch in dem 
böchften Familienglanze nicht Verzicht leiſtete. Philipp 
Strotzi, der Schwager Leo's des Zehnten, der Vater 
des Marſchalls Strozzi ünd des Groß Priors von Ca⸗ 
pua, der Freund mehrerer Suveraͤne, und der erſte Buͤr⸗ 
ger Italiens, blieb bis an's Ende ſeines Lebens der 
Vorſteher einer Bank; und von ſeinen ſieben Soͤhnen 
ergab ſich keiner dem Muͤßiggange, wie unermeßlich auch 
das Vermögen des Vaters war. 

Dieſe Denkungsart verſchwand bei der Einführung 
des Fuͤrſtenthumes. An die Stelle einer nützlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit ſollte die ſogenannte edle Muße treten. Zu 
dieſem Endzweck wurde das bewegliche Vermoͤgen in 
liegende Gründe verwandelt, welche auf den Aelteſten 
in der Familie forterbten; und indem auf dieſe Weife, 
in ſehr großer Allgemeinheit, der Vortheil der ganzen 
Familie dem Glanze eines einzigen Mitgliedes derſelben 
aufgeopfert wurde; konnten die traurigen Folgen eines 
ſo unnatürlichen Verfahrens nicht ausbleiben. 

Eine der allerverderblichſten war die Einführung 
des Cicisbeats. Vorbereitet durch die Gewalt der ſpa⸗ 
niſchen Waffen, welche zuerſt die Sitten der Italiaͤner 
erſchuͤttert hatte, fand dieſe heilloſe Sitte ihre Ber 
gründung vorzuͤglich in den Fidei⸗Commiſſen, fo fern 
es darauf ankam, den nachgebornen Soͤhnen irgend eine 
Beſtimmung zu geben. Das Weſen des Cieisbeats ber 
ruhete, und beruhet noch immer, auf zwei Geſetzen: nach 
dem einen konnte keine Frau von Stande ſich dem 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 38 Heft. A a 


— 360 — 


Auge des Publicums ohne Begleiter zeigen; nach dem 
andern konnte kein Mann, ohne ſich lächerlich zu ma⸗ 
chen, feine Frau begleiten. Dieſe abgeſchmackte Einrich⸗ 
tung ging, von den Höfen aus; indem ſie aber / 
als Mode, in alle Claſſen der Geſellſchaft drang, zer⸗ 
flörte, fie das heiligſte der Bande; die Ehe. Der Mann 
fand in der Frau eben ſo wenig eine Gefährtin, als die 
Frau in dem Manne eine Sluͤtze des Lebens. Wem 
die Kinder angehoͤrten, blieb zum Wenigſten zweifelhaftz 
die gewiſſe Folge davon aber war, daß das Haupt der 
Familie nichts fir Diejenigen fühlte, welche feinen Nas 
men fuͤhrten, ihre Erziehung vernachlaͤſſigte, und übers 
haupt jede Anſtrengung zur Befoͤrderung ibres Wohls 
lächerlich. fand. Nicht, als ob dieſe abſcheuliche Wire 
kung der Fidei⸗Commiſſe berechnet geweſen wäre (schon 
die Menſchlichkeit verbietet eine ſolche Voraus ſetzung)! 
Allein im Leben fuͤhrt der bloße Inſtinkt zum Boͤſen 
viel weiter, als die Berechnung deſſelben; und iſt in 
den geſellſchaftlichen Einrichtungen einmal der Grund 
zum Verderbniß der Sitten gelegt, fo laͤßt ſich dem— 
ſelben in der Regel keine andere Graͤnze ſetzen, als die, 
welche aus der gewaltſamen Aufhebung jener Einrich⸗ 
tungen entſteht. Durch das Cicisbeat wurde die weibs 
liche Untreue gewiſſermaßen geheiligt; und ſeitdem es 
eine Verletzung der allgemeinen Sitte war, ohne Lieb 
haber öffentlich zu erſcheinen, hörten die Jraliäner auf 
— Maͤnner zu ſeyn. 

Vergleicht man den Widerſtand, welchen die Her, 
zoge von Toscana bis auf Francesco in der Denkungs⸗ 
art ihrer zu Unterthanen herabgeſetzten Mitbürger fans 
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den, mit der Fuͤgſamkeit, welche eben dieſen Mitbuͤr⸗ 
gern in den drei letzten Jahrzehenden des ſechzehnten 
Jahrhunderts eigen wurde: ſo muß man annehmen, 
daß ein Menſchenalter hingereicht habe, fie mit dem 
Fͤͤrſtenthum fo auszuſoͤhnen, daß fie auf die eigene Ein, 
ſicht Verzicht leiſteten, und den guten oder ſchlechten 
Willen ihres Chefs als Geſetz achteten. Auf der an⸗ 
dern Seite aber kann man ſich der Wahrnehmung nicht 
verſagen, daß die Großherzoge von Toscana ſich in eben 
dem Maaße vernachlaͤſſigten, in welchem fie des Kampfes 
gegen ihre ehemaligen Mitbuͤrger uͤberhoben wurden, 
und daß die Vereinzelung, in die fie durch ihre Uns 
umſchraͤnktheit geriethen, hoͤchſt nachtheilig auf ihr Phy⸗ 
ſiſches, wie auf ihr Moraliſches, zuruͤckwirkte. Wir has 
ben von jegt am kaum noch etwas Anderes darzuſtellen , 
als den allmaͤhligen Untergang der Medici in dem 
Zeitraum von etwa hundert und dreißig Jahren: einen 
Untergang, bei welchem die aͤußere Gewalt bei weitem 
weniger leiſtete, als der allgemein gefuͤhlte Verfall eines 
Geſchlechts, welches nur fo lange glaͤnzte, als es mit 
Hinderniſſen zu kaͤmpfen hatte. Nie wagte einer von 
den Großherzogen Toscana's aus dem Geſchlecht der 
Medici, ſich an die Spitze eines Heeres zu ſtellen; und 
was man mit Wahrheit ſagen kann, iſt, daß dieſer un⸗ 
kriegeriſche Geiſt, verbunden mit allzu großer Nachgie⸗ 
bigkeit gegen den römiſchen Hof, zu dem ſchnellen Ver. 
ſchwinden dieſes Geſchlechtes das Meiſte beigetragen 
habe. Alle Stählung war von demſelben gewichen; alle 
Vorurtheile und Albernheiten waren ihm eigen gewor⸗ 
den. Wie Härte es in dieſem Zuſtande fortbauern Füns 
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nen! Der vorletzte Medief machte, im Gefühl ſeiner Un, 
wuͤrdigkeit, die Rechte der Republik geltend, damit der 
Staat nicht in fremde Hande gerathen möchte; er fühlte 
dabei aber nicht, daß gerade die Vernichtung des Repu⸗ 
blikaniſchen in dem Großherzogthum Toscana feinem 
Geſchlechte den Untergang gebracht hatte. 

Cosmo der Zweite, Ferdinands Nachfolger, hatte 
ein Alter von achtzehn Jahren zurückgelegt, als er den 
großherzoglichen Thron beſtieg. Die Natur hatte ihm 
keine von den Anlagen gegeben, welche zur Auszeich⸗ 
nung führen. Ein ſchwacher Körperbau, ſehr viel Gut⸗ 
muͤthigkeit und ein mittelmaͤßiger Verſtand bildeten die 
Grundlagen feiner Perſönlichkeit. Bei der Hochachtung, 
die er für die Eigenfchaften feines verſtorbenen Vaters 
hegte, konnte es ihm nicht in den Sinn kommen; Dies 
ſen zu uͤbertreffen; ſein Ehrgeitz beſchraͤnkte ſich darauf, 
Ferdinands Fortſetzer zu ſeyn. Da die Großherzogin 
Chriſtina in den letzten Negierungsjahren Ferdinand's 
in alle Geheimniſſe des Cabinets eingeweihet war: fo 
wurde es ihr nicht ſchwer; die Fuͤhrerin ihres Sohnes 
zu werden. Einverſtanden mit Vinta, der das Ver⸗ 
trauen des Großherzogs Ferdinand in einem vorzüͤgli⸗ 
chen Maße genoſſen hatte, bewirkte Ehriſting zunächft, 
daß im Miniſterium keine Veraͤnderung vorgenommen 
wurde; nur der Staats- Setretaͤr Ufimbardi vermochte 
den Angriffen feiner Feinde nicht zu widerſtehen: er 
ſchied aus, und mußte ſich glücklich achten, die verlorne 
Macht durch den Schimmer von Titeln zu erſetzen. 
Die Großherzogin trat, nach den teſtamentariſchen Ver⸗ 
fuͤgungen ihres Gemahls, in den Beſitz der Suveräne, 
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tät. von Montepulciano und Pietraſanta. Durch Hand⸗ 
lungen der Großmuth und Wohlthärigfeit erwarb ſich 
Cosmo bei ſeinem Regierungsantritt die Anhaͤnglichkeit 
ſeiner Miniſter, und das Vertrauen ſeiner Unterthanen. 
Ein junger Fuͤrſt, an der Spitze eines blühenden 
Staates, und Herr eines betraͤchtlichen Schatzes, kann 
in anderen Mächten leicht den Wunſch erregen, ihn, 
wo nicht zu beherrſchen, doch zum Verbündeten zu has 
ben. Aim meiſten ſtrebte der ſpauiſche Hof dahin, ihn 
für ſich zu gewinnen. Philipp der Dritte trieb die Ders 
ablaſſung fo weit, daß er den Großherzog feinen Bru⸗ 
der nannte und ihn von ſeinen italiäniſchen Statthal⸗ 
tern mit der hoͤchſten Zartheit behandeln ließ. Eben 
dieſer König von Spanien ging ſogar damit um, nach 
Florenz einen beſonderen Geſandten zu ſchicken, deſſen 
Beſtummung wohl. nicht bloß die Auszeichnung des 
Großherzogs war; einen ſolchen Vormund oder Men: 
tor wendete aber Vinta dadurch ab, daß er Philipp den 
Dritten aufmerkſam machte auf. die Unruhe und Eifer⸗ 
ſucht, die er am franzoͤſiſchen Hofe erregen würde: 
Heinrich der Vierte und Maria von Medici, hatten ges 
gen den Nachfolger Ferdinands nicht die Achtung, die 
fie dem Verſtorbenen unter allen Umftänden und ſelbſt 
in den Augenblicken der Uneinigkeit bewieſen hatten. 
Sobald der junge Großherzog ſeine Vorliebe fuͤr Spa⸗ 
nien hatte blicken laſſen, behandelte ihn der franzöfifche 
Hof wie einen Abtruͤnnigen, gegen welchen er keine Ver⸗ 
bindlichkeiten zu erfüllen habe. Die Zuruͤckbezahlung der 
Darlehne, welche der Großherzog Ferdinand gemacht hatte, 
gerieth ins Stocken T und vergeblich war jede Er⸗ 
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innerung an die Verträge, die hierüber mit Oſſat ab⸗ 
geſchloſſen und von dem Könige ratificirt waren. Wen 
dete man ſich an den Koͤnig, ſo verwies er an Sully; 
und wendete man ſich an Sully, ſo war ſeine runde 
Antwort: „Oſſat fen ein Pfaffe, der ſich, wie alle 
Pfaffen, weder auf Rechnungen noch auf Poli⸗ 
tik verſtanden habe; Suveraͤne brauchten nicht fur die 
Mißgriffe ihrer Diener zu buͤßen; der wahre Vortheil 
des Großherzogs wäre, feine Forderung niederzuſchlagen, 
um auf ſolche Weiſe den Schutz des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich zu verdienen. “ 

Dieſe rohe Sprache des franzöfifchen Finanz-Mini⸗ 
ſters gründete ſich auf das Bewußtſeyn des Ueberge⸗ 
wichts, welches Frankreich in dem Laufe weniger Jahre 
über Spanien erhalten hatte. Karls des Fuͤnften und 
Philipps des Zweiten Geiſt war von dem ſpaniſchen 
Thron gewichen. Kaum war Philipp der Dritte noch 
etwas mehr, als das Werkzeug des Herzogs von Lerma, 
der das ſeinige haͤtte ſeyn ſollen. Durch mannigfaltige 
Unfälle geſchwaͤcht, ging die ſpaniſche Monarchie ihrer 
Auflöſung mit ſtarken Schritten entgegen. Ihr Haus⸗ 
halt befand ſich in der größten Unordnung. Seit vier, 
zig Jahren kaͤmpfte fie mit den Niederländern. Mehr, 
als zwei hundert Millionen Scudi, waren in dieſem 
Kriege verſchlungen worden, und nach den betraͤchtlich— 
ſten Verluſten in Oſt⸗ und Weſtindien war Spanien 
weniger als jemals im Stande, die Empdrer zu ihrer 
Pflicht zurückzubringen. Nur um einen Waffenſtillſtand 
mit ihnen abzuschließen, mußte ſich der Herzog von 
Lerma zur Anerkennung ihrer Unabhängigkeit, zur Dul⸗ 
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dung ihres abweſchenden Kirchenthums, und zur Ertra⸗ 
gung ihrer Schifffahrt auf den indiſchen Gewaͤſſern ber 
quemen Der Geiſt des Proteſtantismus, zu dieſen Zei. 
ten der Geiſt der Freiheit, war fo übermächtig, daß 
Heinrich der Vierte auf ihn den Plan zu einer chriſtlich⸗ 
europätichen Republik gründen konnte, welche die Ab, 
ſicht hatte, die geſchwaͤchte theokratiſche Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie, an deren Spitze ſeit fünf Jahrhunderten die 
Paͤbſte geſtanden hatten, zu erſetzen. Es würde zu weit 
führen, wenn wir in dieſem Zuſammenhange die Idee 
des franzöͤſiſchen Koͤnigs nach ihrem ganzen Umfange 
entwickeln wollten; wir verweiſen über dieſen hoͤchſtwich. 
tigen Gegenſtand den Leſer an die Denkwuͤrdigkeiten des 
Herzogs von Sully, der ihn ausführlich beſchrieben hat, 
und bemerken bloß, daß es auf nichts Geringeres ans 
tam, als in der europäifchen Welt einen großen Ges 
richtshof einzuführen, der ſich mit der Beilegung aller 
politiſchen Streitigkeiten beſchaͤftigen und den ewigen 
Frieden gewähren ſollte. An allen enropäifchen Höfen, 
den ſpaniſchen und öfterreichifchen allein ausgenommen, 
wurde hieruͤber unterhandelt; und wiewohl ſich Heinrich 
der Vierte in einem Alter von ſechzig Jahren befand, 
fo war er doch entſchloſſen, ſich an die Spitze der gro⸗ 
ßen Unternehmung zu ſtellen, die der ſpaniſchen Mo⸗ 
narchie ihre Gränze anweiſen und den Pabſt für Europa 
überflüffig machen ſollte. Im Stillen wurden die Ans 
ſtalten zu einem allgemeinen Kriege getroffen. Der ſpa⸗ 
niſche Hof, in die größte Angſt verſetzt, ſuchte das bes 
vorſtehende Ungewitter durch Nachgiebigkeiten aller Art 
abzuleiten. Zu Paris erſchien Don Pedro de Toledo, 


um Frankreichs Freundſchaft zu gewinnen und durch 
ein Ehebündniß zu befeſtigen. Seine Sendung war 
der Königin Maria fo angenehm, wie dem "Könige 
ſelbſt zuwider. Jene, in dem Katholicismus aufgewach⸗ 
fen, ſah in den Vorſchlaͤgen des ſpaniſchen Hofes nur 
ihren perſönlichen Vortheil, und wuͤnſchte daher eine 
Verſchwaͤgerung der Höfe, Dieſer, den nur die Noth 
zu einem Katholiken gemacht hatte, deſſen Herz alſo 
dem Proteſtantismus ergeben geblieben war, ließ ſich 
die Antraͤge des Don Pedro de Toledo nur gefallen, 
um ſeinen Plan beſto geſchickter zu verbergen. 

Hieraus entſtand eine Verwickelung, welche kaum 
großer gedacht werden kann. Auf der Seite der Könis 
gin war der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Villeroi; auf der Seite des Königs der Kriegs und 
Finanz⸗Miniſter, Herzog von Sully. Die katholiſche 
Welt, mit ihrem erſten Repraͤſentanten in Rom, ſtimmte 
fuͤr die Heirath; die proteſtantiſche wollte den Krieg. 
Idee und Verhaͤltniß waren in Streit gerathen, und 
die große Frage war, ob jene uͤber dieſes, oder auch, 
umgekehrt, dieſes uͤber jene ſiegen wuͤrde; hierauf beru⸗ 
hete die Spannung Europa 's. Heinrich ging mit Lift 
zu Werke, indem er, um Zeit zu gewinnen, an deu ſpa⸗ 
niſchen Hof die Forderurg machte, daß Flandern an 
Frankreich abgetreten werden muͤſſe, wenn er in eine 
Doppel, Heirath einwilligen ſolle. Der ſpaniſche Hof 
fand dieſe Bedingung hart und feiner Würde ent, 
gegen. Befreundete Höfe wurden von ihm erſucht, 
ſich in's Mittel zu ſchlagen; und da der roͤmiſche ſich 
nicht damit befaſſen wollte, fo kam die Reihe an den 
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toscaniſchen, der, um ſich wichtig zu machen, ſeinen 
ganzen Eifer aufbot, das Weltverhaͤngniß durch eine 
Heirath aufzuhalten. Zu Paris erſchien der Marcheſe 
Botti. Anſtatt ſich aber an Heinrich und Sully zu 
wenden, ſuchte er nur die Königin zu gewinnen. Die⸗ 
fer ſtellte er vor: es handle ſich nur um ihren Vortheilz 
als Gebieterin über die ſpaniſche Macht werde fie das 
Mittel beſitzen, nach Heinrichs Tode den Stolz der Gros 
ßen zu zügeln und die Unabhängigkeit der Hugenotten 
zu baͤndigen; ſelbſt die Zweifel über die Gültigkeit ihrer 
Ehe koͤnnten nur mit dem Beiſtande Spaniens unter⸗ 
druͤckt werden; kurz, was fie wünfche, und was der ſpa⸗ 
niſche Hof zu gewähren befliffen ſey, gereiche zum Bes 
Ren der ganzen Chriſtenheit. Die Königin, durch Botti 
beſtaͤrkt, verfolgte ihren Plan nur um fo eigenſinniger; 
indeß rückten die Dinge nicht von der Stelle, weil 
Heinrich, von den proteſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands 
zum Beiſtande gegen das Haus Oeſterreich aufgefordert, 
nicht zurückziehen kannte, ohne der Ehre zu entſagen. 
Es laͤßt ſich kaum daran zweifeln, daß Heinrichs 
Entwurf, wenn er zur Ausführung gediehen wäre, ganz 
andere Ergebniſſe nach ſich gezogen haben wüuͤrde, als 
welche er ſich davon verſprach. Der Entwurf ſelbſt 
war allzu groß, als daß ein Menſchenalter hingereicht 
hätte, ihn durchzuführen — nicht zu gedenken, daß alles 
Große und Schoͤne im Leben ſeine Entſtehung niemals 
der Gewalt verdanken will. Heinrich ſelbſt, mehr als 
ſechzig Jahr alt, mit feinen Neigungen nur vorüͤberge⸗ 
henden Genuͤſſen zugewendet, von Ideen mehr einge⸗ 
nommen, als dieſelben faſſend und beherrſchend, unbe⸗ 


a. Fe 


ſtaͤndig und flatterhaft — Heinrich ſelbſt war in keiner 
Hinſicht das rechte Werkzeug zur Verdrängung der theo⸗ 
kratiſchen Univerſal-Monarchie. Inzwiſchen glaubte er 
an die Ausfuͤhrbarkeit feines Entwurfs; und, wie es 
ſcheint, hatten mehrere europaͤiſche Mächte, vorzuͤglich 
England, Schweden, Dänemark, die vereinigten Staa⸗ 
ten Hollands und die proteſtantiſchen Fürſten Deutſch⸗ 
lands denſelben Glauben. Nothwendige Gegner des 
Entwurfs waren der Pabſt, das Haus Oeſterreich, die 
katholiſchen Fürften Italiens und Deutſchlands, vorzuͤg⸗ 
lich aber die Jeſuiten, welche, nachdem fie die Wieder⸗ 
herſtellung der theokratiſchen Univerſal-Monarchie übers 
nommen hatten, ſich in ihrem Wirken nicht irre machen 
laſſen durften. Die cleviſche Succeſſion, von dem 
Haufe Oeſterreich ſtreitig gemacht, ſollte das Signal 
zum Kriege geben. Schon waren die Heere in Bewe⸗ 
gung; ſchon ſtand Heinrich im Begriff, ſich an die 
Spitze desjenigen zu ſtellen, welches nach Deutſchland 
beſtimme war; ſchon ſollten die Manifeſte bekannt ges 
macht werden; kurz / ſchon ſollte das große Werk einer 
Hriftlich-europäifchen Republik beginnen: — als das Meſ⸗ 
ſer eines Fanatikers durch einen wiederholten Stoß Al⸗ 
les ruͤckgaͤngig machte. 

Nie wird es moͤglich ſeyn, die Dunkelheit, welche 
auf Heinrichs Ermordung ruhet, ganz zu zerſtreuen. 
Das Tharfächliche iſt Folgendes: Heinrich wollte vor 
feiner Abreiſe feine Gemahlin feierlich krönen laſſen, da, 
mit fie, noͤthigen Falles, die Regentſchaft Übernehmen 
könnte. Dieſe Krönung ſollte in der Kirche Unſerer 
Lieben Frauen in Paris geſchehen. Die Anſtalten, wel 


— 888 — 
che zu dieſem Endzweck gemacht wurden, in Augenſchein 
zu nehmen, fuhr der Koͤnig / begleitet von mehreren 
Hofleuten, nach der eben genannten Kirche, als fein 
Wagen in der Straße la Ferronerſe aufgehalten wurde 
durch ein ſcheinbar zufälliges Getümmel Dieſen Yu: 
genblick nun benutzte ein gewiſſer Ravaillac, die Bkuſt 
Heinrichs mit einem ſcharfen Meſſer zweimal zu durch⸗ 
ſtoßen. Weſſen Werkzeug dieſer Ravaillac war, blieb 
unausgemittelt, indem man einer genauen Unterſuchung 
durch die Ermordung des Moͤrders zuvorkam. Im 
Großen fällt der Verdacht auf die Gegenparthei Hein⸗ 
richs, zu welcher, außer der Koͤnigin, mehrere Perſonen 
von der unmittelbaren Umgebung des Königs gehörten. 
Die Jeſuiten, durch Heinrich aus Frankreich verbannt / 
weil fie feinem Leben nachgeſtellt hatten, und wieder 
zuruͤckgerufen, weil er durch die Ausführung feines Ent 
wurfs ihrem unſeligen Thun und Treiben ein Ende zu 
machen glaubte — die Jeſuiten waren unſtreitig die Haupt 
ſchuldigen; denn ihnen konnte es keinesweges zweifel, 
haft ſeyn, wie ihr Schickſal ausfallen wuͤrde, wenn die 
ſpaniſche Monarchie in Trümmer fiele. Welchen Ans 
theil ſie auch an Heinrichs Ermordung haben mochten: 
die große Bewegung, welche fie hatten hintertreiben wol⸗ 
len, ſtellte ſich, zehn Jahre ſpaͤter, nichts deſto weniger 
ein; nur daß ſie eine entgegengeſetzte Richtung nahm. 
Was nach Heinrichs des Vierten Idee von dem Prote⸗ 
ſtantismus ausgehen ſollte, das ging in jenem furchtba⸗ 
ren Kriege, den man den dreißigjaͤhrigen nennt, von 
dem Katholicismus aus; und obgleich die ſpaniſche 
Monarchie von den Leiden Deutſchlands unberührt blieb, 
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fo konnte fie doch nicht verhindern, daß der Proteſtan⸗ 
tismus durch den weſtphaͤliſchen Friedensvertrag ein ge⸗ 
ſetzliches Daſeyn erhielt. 

Heinrichs des Vierten Tod war ein Gegenſtand ge⸗ 
heimer Freude fuͤr Alle, welche dadurch gewannen. 
Unter dieſen ſtand der toscaniſche. Hof oben an. Der 
Verſchwaͤgerung, die er zu Stande zu bringen geſucht 
hatte, weil er ſich von ihr nur Gutes verſprach, drohe⸗ 
ten keine neuen Hinderniſſe, da Maria von Medici die 
Regentſchaft übernahm, und in dem Hofe von Madrid 
das Gefuͤhl ſeiner Schwaͤche fortlebte. Dieſe Verſchwaͤ⸗ 
gerung kam wirklich noch in demſelben Jahre (1610) 
zu Stande. Kaum daß Maria in der Trauer über 
den Tod ihres Gemahls die Forderungen des Anſtan⸗ 
des erfüllte, Concini und feine. Gattin wurden die 
Seele des franzöſiſchen Hofes; und fo groß war die Abs 
haͤngigkeit, worin ſie die ſchwache Königin von ſich er⸗ 
hielten; daß nichts ohne ihren Willen geſchah. Man 
ſah in dem kurzen Zeitraum von zwei Monaten einen 
verarmten Edelmann aus Florenz die Stelle eines erſten 
Kammerherrn fur 60/0 0, die Markgrafſchaft von Ancre 
für 100,009. und die Herrſchaft von Peronne für 40,000 
Dukaten kaufen. Auf eine unverantwortliche Weiſe 
wurden alſo die Schäge verſchleudert, welche Heinrich 
für den bevorſtehenden Krieg angehaͤuft hatte. Sobald 
Concini, als erſter Kammerherr der Königin und als 
Marſchall daſtand, mußten die Großen feine Gunſtbe⸗ 
zeigungen durch Demuͤthigung erbetteln und ſelbſt 
Sully ſah ſich genoͤthigt, feinen Beiſtand durch eine bes 
trächtlihe Summe zu erkaufen. Nur den Rath des 
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Marſchalls befolgte die Königin; fie glaubte in ihm 
ihre Creatur zu ſehen, waͤhrend fie die ſeinige geworden 
war. Hieraus entwickelten ſich in der Folge alle die 
Auftritte, welche die kurze Regierungsgeſchichte Maria's 
merkwuͤrdig gemacht haben. Der Marcheſe Botti er 
hielt den Auftrag, das Verhaͤltniß mit dem fpanifchen 
Hofe wieder herzuſtellen, und er entlebigte ſich deſſelben 
zur Zufriedenheit Concin's. In eine nicht geringe Ver⸗ 
legenheit gerieth der Herſog von Savoyen; denn da er 
ſich durch Heinrich den Vierten hatte gewinnen laſſen, 
und beim Tode dieſes Königs im Begriff ſtand, in das 
Malländiſche einzufallen, fo hatte er alles von der Ras 
che des ſpaniſchen Hofes zu befürchten. In feiner Ver 
zweiflung wollte er ſich mit der Königin von Frankreich 
vermahlen, um auf dieſe Weiſe der Vormund des Koͤ⸗ 
nigs und der Regent zugleich zu werden. Doch dieſes 
hintertrieb Concini mit fo viel Geſchicklichkeit, daß er 
es ſogar zur Beſchleunigung des Friedens ſchluſſes mit 
Spanien benutzte. Es wurde feſtgeſetzt, daß Philipps 
des Dritten zweite Tochter ſich mit dem Dauphin, 
Heinrichs des Vierten aͤlteſte Tochter ſich mit dem Prin⸗ 
zen von Afturien vermahlen ſollte, ſobald dieſe fürftlis 
chen Kinder die Jahre der Maunbarkeit erreicht haben 
wuͤrden. So glaubte man den Frieden der Welt auf 
eine lange Zeit geſichert zu haben, und der Großherzog 
von Toscana hatte die Ehre, der Vermittler zu ſeyn. 
Wenn die Ermordung Heinrichs des Vierten zu 
den außerordentlichen Begebenheiten gerechnet werden 
muß, welche das Schickſal großer Reiche und kleiner 
Staaten verandern: fo war es doch nicht die einzige, 
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welche den Negierungsantritt Cosmo's des Zweiten bes 
guͤnſtigte. Gerade um dieſe Zeit entdeckte Galileo Gali⸗ 
lel die Trabanten des Jupiter; und indem er fie, die 
mediceiſchen Geſtirne nannte, ſchrieb er in die 
ewigen Annalen des Himmels den Namen einer Fami⸗ 
lie, die, als Fuͤrſtengeſchlecht; auf Erden nach einem 
Jahrhundert erloͤſchen ſollte. Kaum möchte man es 
eine geringere Auszeichnung nennen, daß der Soft von 
Perſien in eben dieſem Jahre eine Geſandtſchaft nach 
Florenz ſendete, um durch den Großherzog von Toscana 
eine Vereinigung aller chriſtlichen Suveraͤne gegen die 
Türken: zu Stande zu bringen. Dieſe Gefandrfchaft 
bing mit den Verſuchen zuſammen, welche der Groß⸗ 
berzog Ferdinand gemacht hatte, feinem Handel einen 
größeren Umfang zu verſchaffen. Der Paſcha von Aleppo 
und der Emir der Druſen, ſeit längerer Zeit im Kriege 
mit dem tuͤrkiſchen Sultan, hatten die Erſcheinung flo⸗ 
rentiniſcher Schiffe an der Kuͤſte Syriens nicht ungern 
geſehen; und da der Großherzog Ferdinand hierbei feine 
Rechnung fand, ſo hatte er die Umſtaͤnde benutzt, bei 
dem Einen, wie bei dem Andern, eine Geſandtſchaft ein⸗ 
zuführen, mit dem Verſprechen, daß er die Könige der 
Chriſtenheit fuͤr ſie gewinnen wollte. Entfernung und 
die Unbekanntſchaft ſyriſcher Statthalter mit den inne⸗ 
ren Verhaͤltniſſen Europa's hatte ihm Glauben verſchafft. 
Inzwiſchen war der Paſcha von Aleppo von dem Ber 
zier Amurat zu eben der Zeit geſchlagen und abgeſetzt 
worden, wo der Ritter Leoncini, Geſandter des Groß, 
herzogs bei dem Emir der Drufen, nach Florenz zurück 
gekommen war. Michel Angelo Corai aber, welcher 
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ſich nach der verlornen Schlacht im Gefolge des Pas 
ſcha's von Aleppo befand, wurde auf der Flucht bis 
tief in Osten ſortgeriſſen. Von dem Sofi gütig aufs 
genommen, gab er ſich für einen Geſandten des Groß⸗ 
herzogs aus, und wußte es leicht dahin zu bringen, 
daß der Sofi den Großherzog fuͤr das ſchicklichſte 
Werkzeug hielt, eine allgemeine Vereinigung gegen die 
Türken zu Stande zu bringen. Die Folge davon war 
eine Geſandtſchaft nach Florenz. Sie kam wenige Mos 
nate nach dem Tode des Großherzog Ferdinand an, und 
verweilte eine laͤngere Zeit. Gern befaßte ſich Cosmo 
mit dem Wunfche des Soft's, den ſaͤmmtlichen Fuͤrſten 
Europas einen Bund gegen die Türken vorzuſchlagenz 
doch wie haͤtte fein Antrag irgend einen Eingang fin, 
den können am Vorabend eines großen Bürgerkrieges! 
Selbſt die Erſcheinung eines osmaniſchen Prinzen, der, 
als Sohn des Sultans Mehemed und der Sultanin 
Elpare, einer gebornen Chriſtin, vom Throne verdraͤngt, 
vielerlei Schickſale erfahren hatte, vermochte der Sache 
keine beſſere Wendung zu geben, in einer Kriſis, die das 
ganze europälſche Abendland betraf. Die perſiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft und die Erſcheinung eines osmaniſchen Prins 
zen diente folglich nur dazu, die Aufmerkſamkeit Euros 
pas auf den jungen Großherzog hin zu leiten. 

Nach der Ausföhnung Spaniens mit Frankreich 
eines Friedens von längerer Dauer gewiß, ſtrebte Cosmo 
der Zweite dahin, den Entwürfen feines Vaters Vollen 
dung zu geben. Am meiſten beſchaͤftigte ihn der Aus⸗ 
bau und die Bevölkerung von Livorno. Dieſer Hafen: 
ſtadt, welche durch den Beſuch der Engländer und Hol, 
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länder täglich blühender wurde, fehlte es noch an vi. 
len Bequemlichkeiten, welche nur dadurch entſtehen fonts 
ten, daß ihre Volksmenge wuchs und ihr Hafen an 
Sicherheit gewann. Jene fand ſich durch die Vertrei⸗ 
bung des Ueberreſtes der Mauren aus dem Koͤnigreiche 
Granada; denn nach der Erſcheinung des Ediets vom 
22. Sept. 1609, welches den Mauren die Erlaubniß 
ertheilte, ſich niederzulaſſen, wo fie wollten und konnten, 
wanderten nicht weniger als drei tauſend Familien in 
Toscana ein, und die Niederungen in der Umgegend von 
Livorno wurden ihnen zu Wohnſitzen angemwiefen. In 
Hinſicht des Hafens kam es darauf an, ihm größere 
Sicherheit zu geben. Sein allzu großer Umfang ver⸗ 
minderte feinen Werth. Das einzige Mittel, ihn nuͤtz⸗ 
licher zu machen, beſtand in der Auffuͤhrung eines Molo. 
Dieſer kam, mit großen Koſten, unter der Leitung Bo 
najuto Lorinbs, erſten Ingeniörs der Republik Venedig, 
zu Stande, und erhielt die Benennung Molo Cosimo. 
Livorno, deſſen Aufbau mit dem Jahre 1590 feinen 
Anfang genommen hatte, wuchs in dem Zeitraum von 
dreißig Jahren an Bevoͤlkerung und Gewerben fo uns 
gemein, daß im Jahre 1623 die Riederreißung der 
neuen Feſtung in Vorſchlag gebracht wurde, um Raum 
für Wohnungen zu gewinnen. Nur die eingewanderten 
Mauren wollten hier nicht gedeihen. Die Verſetzung in 
ein minder guͤnſtiges Klima, und die ſchwere Arbeit in 
den Niederungen erfhöpften ihre Kräfte, und machten fie 
nach und nach fo unbrauchbar, daß Cosmo einen gros 
ßen Theil derſelben wieder einſchiffen und nach Afrika 
bringen laſſen mußte. 

Ge⸗ 
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Ein Gegenſtand beſonderer Sorge war für den jungen 
Großberzog die Beſchaͤftigung und Anſtellung der zahl: 
reichen Nachkommenſchaft ſeines Vaters. Da der Prinz 
Don Francesco ſich weigerte, in den geiſtlichen Stand 
zu treten, ſo mußte darauf gedacht werden, wie man 
ihm in Frankreich oder in Spanien einen angemeffes 
nen Poſten verſchaffen wollte. Für den Prinzen Don 
Carlo wurde der Cardinals-Hut geſucht. Don Lorenzo, 
der vierte Sohn Ferdinands, war noch allzu jung, als 
daß er eine Beſtimmung hätte erhalten können. Der 
Großherzog hatte die Abſicht, den Don Antonio mit 
dem Titel eines Vice-Herzogs zum Guvernoͤr von Sieng 
zu machen; allein Don Antonio lehnte dieſen Poſten 
ab, weil er, als Bruder der Koͤnigin von Frankreich, 
ſich dadurch nicht genug erhoben fühlte. Don Gios 
vanni wurde aus dem Dienſte der Republik Venedig 
abgerufen, um Theil an der Verwaltung des Großher⸗ 
zogthums zu nehmen; und er erhielt die allgemeine Auf, 
ſicht über das Militär und die neue Stadt Livorno. 
Noch ſchwieriger, als die Beſchaͤftigung und Anſtellung 
des männlichen Theils der Familie, war die Vermaͤh⸗ 
lung des weiblichen, ſeitdem es in der europaͤiſchen 
Welt einen Proteſtantismus gab. Noch war die Frage 
nicht entſchieden, ob eine katholiſche Fuͤrſtentochter einen 
proteſtantiſchen Fuͤrſten cal a. und es war 
dem Hauſe Medici vorbehalte dieſe Frage zuerſt in 
Auregung zu bringen. 

Auf dem brittiſchen Throne ſaß Jacob der Erſte, als 
König von England, Schottland und Irland Seine 
Gemahlin, Anna von Daͤnemark, war eine geheime Ka⸗ 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 38 Heft, b 
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tholikin; der Calvinismus, von Eliſabeth zur Staats- 
Religion erhoben, und durch eine Hierarchie vertheidigt, 
an deren Spitze der König ſtand, ließ dem Hofe — wel⸗ 
ches auch ſeine Geſinnungen ſeyn mochten — keine andere 
Wahl, als dem Katholicismus und dem Pabſtthume 
wenigſtens Öffentlich zu entſagen. Jacob der Erſte, um 
in ſeinem Verhaͤltniß zur Nation ſo unabhaͤngig als 
moͤglich zu bleiben, ſah kein anderes Mittel ab, als 
den Glanz feines Hofes zu beſchraͤnken, und die Zerrei- 
ßung früherer Verhaͤltniſſe deſſelben mit den Höfen Spa⸗ 
niens und Frankreichs geduldig zu ertragen. Der Prinz 
von Wallis, Heinrich genannt, trat in die Jahre der 
Mannbarkeit, und feine Vermaͤhlung war um fo mehr 
ein Gegenſtand der Ueberlegung, da man dieſelbe zur 
Erwerbung einer bedeutenden Summe zu benutzen ge⸗ 
dachte. Da dieſes Bebuͤrfniß weder durch eine fpanifche, 
noch durch eine franzöfifche Prinzeſſin zu befriedigen 
war, ſo richtete man das Augenmerk auf eine von den 
vier Schweſtern des Großherzogs von Toscana, in der 
Vorausſetzung, daß er die Ehre der Verſchwaͤgerung 
mit einer Million Scudi zu erkaufen bereit ſeyn wuͤrde. 
Der Graf Salisbury, erſter Miniſter Jacobs, machte 
dem Ritter Lotti, Geſandten des Großherzogs in Lon⸗ 
don, den erſten Antrag, indem er, ganz im Geifte eines 
Engländers, dieſelbe Mitgift verlangte, welche die Kö 
nigin von Frankreich erhalten hatte. Lotti's Gegenfor⸗ 
derung war, daß man den Katholiken in England freie Re⸗ 
ligions⸗ Uebung geſtatten ſollte. Als die ache am 
florentiniſchen Hofe zur Sprache gebracht wurde, war, 
bei der groͤßten Bereitwilligkeit des Großherzogs und 


feiner Mutter, auf dieſen Antrag einzugehen, der roͤmi⸗ 
ſche Hof die erſte Nuͤckſicht, welche fie nehmen zu müfs 
ſen glaubten. Um die Vermaͤhlung einer katholiſchen 
Prinzeſſin mit einem proteſtantiſchen Fuͤrſtenſohne zu 
Stande zu bringen, wurde der Beichtvater der verwitt⸗ 
weten Großherzogin Chriſtina nach Rom geſchickt, um 
die Genehmigung des heil. Vaters einzuholen. Doch Paul 
der Fünfte, welcher die Sache für hoͤchſt wichtig hielt, 
getraute ſich nicht, in feinem eigenen Namen darüber 
zu entſcheiden, und berief eine Congregation von fünf 
Cardinaͤlen, welche für die beſten Theologen, Kanoni⸗ 
ſten und Inquiſitioniſten Roms galten. Hier wurde der 
Gegenſtand von allen Seiten eroͤrtert; doch kam man 
darüber nicht fo ſehr in's Reine, daß der Beichtvater 
der Großherzogin mit einer beſtimmten Antwort nach 
Rom zurückgekommen wäre: denn alles, was er fagen 
konnte, lief darauf hinaus, daß, wenn gleich an eine 
förmliche und feierliche Genehmigung nicht zu denken 
ſey, doch eine ſtillſchweigende Nachſicht erwartet wer⸗ 
den duͤrfe. Gewohnt nun, die Geheimniſſe Roms zu 
errathen, gründete der florentiniſche Hof auf dieſe Aus- 
ſage des Beichtvaters der Großherzogin die Erlaubniß 
zur Fortſetzung der einmal begonnenen Unterhandlung; 
und die Zögerungen, welche theils durch eine Krankheit 
des Grafen Salisbury, e Reiſe Jacobs 
veranlaßt wurden, waren nicht ſo bedeutend, daß die 
beiden Höfe ſich nicht nach einigen Monaten vereinigt 
hatten. Es wurde alſo feſtgeſetzt, daß die Prinzeſſin 
Schweſter des Großberzogs fuͤr ſich und ihren Hof 
freie Religions ⸗ Uebung genießen und eine Mit 
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gift von ſechsmal hundert tauſend Ducaten erhalten 
ſollte. 

In England wuͤnſchte man dem Ritter Lotti Glück 
zur Vollendung eines ſo ſchwierigen Werkes. Indeß 
war die Abſchließung des Vertrages in Rom kaum ber 
kannt geworden, als das Cardinals Collegum neue 
Schwierigkeiten erhob, welche durchaus nicht beſeitigt 
werden konnten. Der Cardinal Bellarmino war die 
Seele dieſer Verſchwöͤrung; und fein Eifer ging fo weit, 
daß er ſelbſt dem Pabſte gebot. Nach ihm war die 
Ehe zwiſchen einer katholiſchen Prinzeſſin und einem pro⸗ 
teſtantiſchen Fuͤrſten Etwas, worein man nicht willigen 
konnte, ohne die ganze kirchliche Geſetzgebung zu vers 
letzen. Weit entfernt, dem Pabſte eine Dispenſation zu 
geſtatten, ſtellte er als Regel auf: „daß es nicht erlaubt 
ſey, das Boͤſe zu thun, damit etwas Gutes daraus 
komme.“ Erſt wenn die brittiſchen Katholiken freie 
Religions-Uebung erhalten und der Prinz von Wallis 
zur katholiſchen Kirche uͤbergegangen, koͤnne von der 
Vermaͤhlung einer roͤmiſchkatholiſchen Prinzeſſin mit 
ihm die Rede ſeyn. — Der Großherzog und deſſen Mut⸗ 
ter wurden durch dieſe Bedi in nicht geringe Ver⸗ 
legenheit gefeßt. Mit Hülfe geschickter Theologen ſuch, 
ten ſie alles hervor, was den Pabſt zur Nachgiebigkeit 
bewegen konnte. e indeß um fo unerbittlicher, 
je mehr die letzten Bannſtrahlen, welche er auf die Re, 
publik Venedig hatte, verlacht worden waren. 

Der Großherzog erwog auf der Einen Seite das dem 
König von Großbritannien gegebene Wort, auf der ans 
dern, daß der Pabſt die Nachkommenſchaft feiner Schwe⸗ 


ſter leicht für unrechtmaͤßig erklären und den toscani⸗ 
ſchen Staat mit geiſtlichen und weltlichen Waffen heim⸗ 
ſuchen konnte. Inzwiſchen wollte er alles auf bieten / 
was ihn zum diele zu führen vermochte. Der Ritter 
Lottt bekam den Auftrag, Sr. Heiligkeit alle die Vor⸗ 
theile vorzustellen, welche für die Bekehrung der Britten 
aus der beabſichtigten Ehe hervorgehen konnten; und er 
that dies als ein Mann von Kopf, der Vorausſetzun⸗ 
gen als Thatſachen darzuſtellen weiß. Der General 
der Jeſuſten, Aquaviva, für die Angelegenheit des mes 
diceiſchen Hauſes gewonnen, blieb mit ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen um ſo weniger hinter Lotti zuruck, je mehr 
ihm daran gelegen war, ſeinem Orden einen Stützpunkt 
am brittiſchen Hofe zu erhalten. Selbſt die Koͤnigin 
von England trat aus der Dunkelheit, worin ſie ſich 
bisher mit ihrem Katholicismus gehalten hatte, hervor / 
und bat Paul den Fuͤnften in eigenhaͤndigen Briefen, 
ihren guten Abſichten nicht hinderlich zu werden, welche 
lediglich auf die Bekehrung ihres Sohnes abzweckten. 
Allen dieſen Vorſtellungen größeren Nachdruck zu geben, 
ſendete der Großherzog den Don Giovanni di Medici 
nach Rom, um eo durch das Organ eines 
Kriegers vorzuſtellen, daß, nachdem er dem Koͤnige Ja⸗ 


cob fein Wort gegeben, die Geſetze der Ehre ihn zur 
Erfüllung deſſelben Fl. Paul blieb eben 
ſo unempfindlich gegen die lungen Lotti's, Aqua⸗ 
viba's und der Königin von bee, wie gegen die 
entſchloſſene Sprache Don Giovanns. Dem Letzteren 


erwiederte er das Gewiſſen ſtehe hoͤher , als 
die Ehre; und als Don Sidvanni bemerkte, daß ſelbſt 
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die paͤbſtliche Regierung „der Vorſchrift des Evang 
liums entgegen, die andere Wange nicht darbiete, 
nachdem ſie einen Streich auf die eine erhalten habe, 
und folglich uͤber die Geſetze der Ehre mit allen übris 
gen Menſchen gleich denke, machte der Pabſt ein finſte⸗ 
res Geſicht, und brach die Audienz auf der Stelle ab. 
Mit Einem Worte: der Eigenſiun Pauls des Fünften 
war nicht zu brechen. 

Unſtreitig kannte Paul den toscaniſchen Hof allzu 
gut, um nicht zu wiſſen, wie weit er gehen konnte. 
Die Abhaͤngigkeit, worin der Großherzog von feiner Ges 
mahlin, vorzuͤglich aber von ſeiner Mutter ſtand, bot 
der roͤmiſchen Raͤnkeſucht nur allzu viel Spielraum dar. 
Damit Cosmo, von Widerſtand erbittert, ſich nicht 
ubereilen möchte, ſandte der Pabſt den Erzbiſchof von 

Chieti, als feinen außerordentlichen Nuntius, nach Flo⸗ 
renz, mit dem Auftrag, Alles aufzubieten, um den Groß⸗ 
herzog und deſſen Mutter von der Verfolgung ihres 
fuͤr die Religion und für die Ruhe Italieus gleich ger 
faͤhrlichen Entwurfes abzubringen; denn in dieſem Lichte 
wollte der heil. Vater die Heirath betrachtet wiſſen. 
Der Nuntius überreichte ein iben, das ganz dar 
auf berechnet war, einen ſtarken Eindruck auf ein aber, 
glaͤubiſches Gemüth zu machen. „Nom ſey, auf die 
Nachricht von der Beten der Schweſter des Groß» 
berzogs mit einem ketzeriſchen Prinzen, vor Schrecken au 
ßer ſich, und zit 3 für die Religion; es ſchmerze alle 
Wohldenkenden, 5 das reine Blut der Medici, aus 
welchem vier wackere Paͤbſte hervorgegangen, zur Fort⸗ 
pflanzung eines den Katholicismus verfolgenden Ge 
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zuͤchts dienen ſolle; der Zorn des Himmels drohe 
dem Haufe Medici und allen Völkern Toscana's, und 
werde gewiß auf das Haupt Desjenigen fallen, der dieſe 
unfelige Verbindung eingeleitet habe.“ Solche Aus, 
drucke, unterſtuͤtzt von den Ermahnungen des Erzbi⸗ 
ſchofs, ſchreckten die beiden Großherzoginnen, doch nicht 
den Großherzog. Dieſer blieb dabei, daß er fein ein 
mal gegebenes Wort halten muͤſſe, und Niemand ber 
ſtaͤrtte ihn hierin fo ſehr, wie Don Giovanni, welcher 
in Vorſchlag brachte, die Prinzeſſin Katharina nach 
Lothringen zu verſetzen und daſelbſt die Vermaͤhlung zu 
vollziehen, ohne von dem Urtheil des Pabſtes Kunde 
zu nehmen. Die ganze Sache wurde indeß vor den 
Staatsrath gebracht; und als dieſer auf die Seite des 
Nuntius trat, blieb dem Großherzoge nichts Anderes 
übrig, als den Frauen nachzugeben. Nicht lange dar⸗ 
auf machte er ſich ſchriftlich anheiſchig, „den ganzen 
Entwurf aufzugeben, wenn der Vortheil der Kirche ſich 
mit dem ſeines Hauſes nicht in Einklang ſetzen laſſe. “ 
Die Unterhandlungen mit dem engliſchen Hofe wurden 
alſo nicht aufgegeben. 

Inzwiſchen h. ich, nach Lotti's Zuruͤckkunft, in 
London alle Verhältniſſe verändert, Der Graf von Sa⸗ 
lisbury war geſtorben, und die Politik ſeines Nachfol⸗ 
folgerd war dem Wunſche "Königin von Frankreich 
güͤnſtig / welche ihre dritte Tochter mit dem brittiſchen 
Thronerben zu vermaͤhlen bei ar. Andere Neben⸗ 
buhler fand Lotti in dem 2 und favoyifchen 
Hofe. Nur Ueberbieten konnte hier einen Telumph 
bewirken. Lotti verſprach alſo, außer den 600,000 Du⸗ 


taten, welche bereits beſtimmt waren; noch 400,060 
mehr, wovon die eine Haͤlfte dem Koͤnige, die andere 
dem Prinzen zu Theil werden ſollte; doch knüpfte er an 
dies Verſprechen die doppelte Forderung, daß den Ka⸗ 
tholiken die freie Religionsuͤbung bewilligt und die Ei 
des Formel erlaſſen würde, nach welcher fie bisher dem 
Pabſte entſagt hatten. Gluͤcklicher Weiſe lag es nicht 
mehr in der Gewalt der Könige von England, fo et 
was verſprechen zu konnen. Indeß nun die Unterhandlun⸗ 
gen noch fortdauerten, ſtarb der Prinz von Wallis an 
einem epidemiſchen Fieber, welches Frankreich und Eng⸗ 
land heimſuchte. Das Schickſal durchſchnitt alſo Für 
den Augenblick den Knoten, welcher, den Wünſchen des 
römifhen Hofes zufolge, nie gelöſ't werden ſollte. 
Leicht beruhigte ſich der Großherzog über dieſen Aus⸗ 
gang, der ihm eine Million Ducaten erſparte; um fo 
leichter, weil ſeine Aufmerkſamkeit durch Ereigniffe in 
feiner naͤchſten Umgebung hinlaͤnglich befeyäftigt wurde. 

Die Veranlaffung dazu gab das Haus Farneſe 
burch die Bekanntmachung eines Proceſſes, worin die 
Ehre mehrerer italiaͤniſchen Fuͤrſtenhaͤuſer angegriffen 
war. Es hatte eine wirkliche oder angebliche Ver ſchwöͤ⸗ 
rung Statt gefunden, deren Zw die Ermordung des 
Herzogs Ranuccio und des ganzen farneſiſchen Hauſes 
war. Nachdem die ee — lauter angefehene 
Lehnsträger des Herzogthums Parma — hingerichtet 
und ihre Güter ei en waren, verbreitete ſich die 
Meinung, daß Fr — von dem Herzoge 
Ranuccio erdichtet worden fey, um ſich der Beſitzungen 
des Marcheſe von Sala und Anderer zu bemächtigen. 
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So herausgefordert, machte der Herzog von Parma 
die Acten des Proceſſes bekannt, in welchen ſehr viel 
Schatten auf die Ehre des verſtorbenen Herzogs von 
Mantua, Vincenz, und eben fo auf die Ehre des re 
gierenden Herzogs von Modena, Caͤſar von Eſte, ge 
worfen wurde. Die Ehre ſeines Vaters zu retten, griff 
Francesco zu den Waffen. Ihn unterſtützte der Herzog 
von Modena. Der Krieg war dem Ausbruche nahe, 
als ſich der Herzog von Savoyen, Karl Emanuel, in 
die Sache miſchte, nicht um ſie beizulegen, ſondern um 
den Funken zur Flamme anzufachen. Da die Ruhe 
Italiens auf dem Spiele ſtand, ſo bewog der Großher⸗ 
zog von Toscana den Pabſt und die Venetianer, in's 
Mittel zu treten; und durch die Genugthuung, welche 
der Herzog Ranuccio den Bee gab, wurde der 
Streir beigelegt. 

Indeß brach die See der italiaͤniſchen Fürs 
ſten, nicht lange nachher (1613), auf einem anderen Wege 
aus. Am Schluſſe des Jahres 1512 ſtarb der junge 
Herzog von Mantua, Francesco Gonzaga, an den 
Blattern und dieſelbe Krankheit führte auch ſeinen 
Sohn in's Grab. Daß er nur eine Tochter hinterließ, 
ſo erbte das Herzogthum Mantua auf ſeinen Bruder, 
den Cardinal Ferdinando, fort, welcher nicht ſaͤumte, 
Nom zu verlaſſen und ſich des herzoglichen Thrones 
zu bemächtigen. Es würde gar kein Widerſpruch Statt 
gefunden haben, haͤtte der Herlog von Savoyen nicht 
die Behauptung aufgeſtellt, daß Montferrat ein Kun⸗ 
kellehn ſey, welches der Prinzeſſin Maria gehöre, und 
haͤtte er nicht zu gleicher Zeit die verwittwete Herzogin 
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und ihre Tochter an feinen Hof gezogen. Von allen 
Fuͤrſten Italiens dieſer Zeit wurde Karl Emanuel am 
meiſten gefürchtet, weil er mit dem Talente eines Polis 
tikers das eines Kriegers vereinigte. Ihn nicht empor⸗ 
kommen zu laſſen , war die große Aufgabe, welche die 
ubrigen Fuͤrſten Italiens zu löfen hatten; und die Er 
haltung des Gleichgewichts von Italien diente zum 
Vorwande aller Vorkehrungen gegen feine thaͤtige Polis 
tik. Da er ſich mit Genehmigung des ſpaniſchen Statt⸗ 
halters in Mailand, Don Francisco de Mendoza, der 
feſten Plaͤtze Montferrats bemaͤchtigt hatte: fo blieb dem 
Großherzoge Cosmo nichts Anderes übrig, als zum Bei» 
ſtande des zurückgeſetzten Herzogs von Mantua, der 
fein Neffe war, marſchiren zu laſſen, und die Höfe 
von Frankreich und Spanien zu ſeinem Beiſtande auf⸗ 
zufordern. Die Angelegenheit wurde um ſo verwickelter, 
weil der Pabſt und der Herzog von Modena den Durch⸗ 
marſch verweigerten. Durch die Staaten des letzteren 
mußte er erzwungen werden. Schon war der Krieg 
zwiſchen Toscana und Savoyen dem Ausbruch nahe, 
als Spanien, um Frankreich von aller Einmiſchung 
in die Angelegenheiten Italiens zuruͤckzuhalten, den 
Herzog von Savoyen zur Zuruͤckgabe der Städte und 
Feſtungen Montferrats zwang. So wurde dieſer Krieg 
beigelegt, welcher ii: Italien hätte in Flammen 
ſetzen können. Der Prinz Francesco, welchem die Fuͤh⸗ 
rung deſſelben uͤbertragen war, kehrte im Sommer des 
Jahres 1613 mit feinen Truppen nach Florenz zuruͤck; 
und da er auf dem Rüͤckmarſch den Kirchenſtaat an 
den Graͤnzen von Modena berührt hatte, fo bedurfte es 


= 375. = 
einiger Demuͤthigungen, um die Empfindlichkeit des 
Pabſtes über dieſe Verletzung ſeiner Würde zu beſaͤnf⸗ 
tigen. 2 

Glängender, als die Erfolge zu Lande, waren die 
Erfolge zur See unter der Regierung Cosmo's. Der 
Krieg mit den Türken dauerte fort, und Jacob Inghi⸗ 
rami von Volterra, Admiral des St. Stephansordens, 
ließ keine Gelegenheit unbenutzt, dem Handel der Türs 
ken zu ſchaden. In dem Jahre 1613 griff er die Fe⸗ 
ſtung Akliman, an welcher die Tapferkeit der toscanis 
ſchen Ritter vor drei Jahren geſcheitert war, muthig 
an, eroberte und plünderte ſie, und kehrte darauf mit 
dreihundert Gefangenen und mehreren größeren und 
kleineren tuͤrkiſchen Schiffen nach Livorno zuruck. Tris 
umphe dieſer Art verhinderten zum Wenigſten, daß das 
Großherzogthum Toscana in gleiche Dunkelheit mit den 
übrigen Staaten Italiens verſank. Wäre es moͤglich 
geweſen, ſich von dem kirchlichen Geiſte zu befreien, 
welcher die Kräfte der Toscaner laͤhmte, fo haͤtte dieſer 
Staat zu einer ſeltenen Bluͤthe gelangen koͤnnen: zu eis 
ner Blüthe, die ihn berechtigt haben würde, den Aus ſchlag in 
Italien zu geben. Doch der Krebsſchaden, der ſich feis 
ner bemaͤchtigt hatte, war nicht mehr zu heilen, und die 
Liebe fuͤr den Ruhm, welche Fuͤrſt und Volk mit einan⸗ 
der theilten, ging auf in der Dumpfheit, welche die 
natürliche Wirkung des Aberglaubens iſt. 

Einen beträchtlichen Verluſt erlitt das Großherzog ⸗ 
thum durch den Tod des Miniſters Vinta, der die ſel⸗ 
tene Kunſt beſaß Fuͤrſt und Volk zu vermitteln. Sein 
Nachfolger war Curzio Piechena, ein gelehrter Mann, 


der, von einem Lipſius geſchaͤtzt, durch feine Bemerkun⸗ 
gen über den Zacitus der gelehrten Welt fein Andenken 
erhalten hat. Darf man annehmen, daß das Studium 
der Werke dieſes großen Geſchichtſchreibers eine trefflich 
Vorbereitung zu den Verrichtungen eines Staatsmannes 
ſey: ſo muß in Beziehung auf Curzio Picchena noch 
bemerkt werden, daß er ſich auf Geſandtſchaftspoſten 
und in anderen Lagen ausgebildet hatte. Gleichwohl 
fehlte ihm der Beifall des Hofes Man ließ feiner Ges 
lehrſamkeir und feiner richtigen Einſicht jede Gerechtig⸗ 
keit widerfahren; aber man tadelte ſeine runde, derbe 
Manier, die ſich nicht mit Demüthigungen vertrug, wie 
ſie leicht von den Launen der Fürſten ausgehen. Bald 
war man darin einverſtanden, daß die Achtung ihm, 
die Gunſt hingegen einem Anderen zu Theil werden 
muͤſſe. Gegenſtand der letzteren ward Andreas Cioli 
aus Cortona, ein Mann ohne Talente, Studium und 
Verdienſt, aber voll Kunſigriffe, einſchmeichelnd und 
mit allen den Gaben ausgeſtattet, durch welche man 
fein Glück an Höfen macht. Von dem Großherzoge 
Ferdinand als Schreiber gebraucht, hatte er ſich in die 
Gunſt der verwittweten Großherzogin und zuletzt in die 
der regierenden Fuͤrſtin eingeſtohlen. Beide ſetzten ein 
unbegraͤnztes Vertrauen in ihn, das er durch ſeine 
Nachgiebigkeit gegen ihre > Einfälle und Launen aller 
dings verdiente, wiewohl ſo, daß er die Urſache von 
bem Verfalle, ſowohl des mediceiſchen Geſchlechtes, 
als des toscaniſchen Staates wurde, wie Concini und 
Vinta die Urheber der Größe und des Glucks von bei 
den geweſen waren. So lange Picchena lebte, verhin⸗ 
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derte er freilich manches Boͤſe; allein die Dinge nahe 
men nur allzu bald eine Wendung, die auch den ents 
ſchloſſenſten Mann muthlos gemacht haben würde, 

Den 17. May 4614 farb der Prinz Francesco an 
einem hitzigen Fieber; und dieſer Unfall zog bald einen 
anderen nach ſich, der von weit größerer Erheblichkeit 
war. Cosmo der Zweite, von ſchwaͤchlicher Koͤrperbe— 
ſchaffenheit, ſuchte ſich in dem Kummer, den er über 
den Verluſt feines Bruders empfand, dadurch zu zer⸗ 
fireuen, daß er mehr, als jemals, der Jagd nachhing; 
doch in den Sümpfen von Stagno und in den ungeſunden 
Gegenden, welche an das Piſaniſche ſtoßen, legte er den 
Grund zu einer unheilbaren Krankheit, die ihm in den 
fünf letzten Jahren feines Lebens kaum erlaubte, das 
Bette zu verlaſſen. Die Negierungsgeichäfte gerietben 
bieräber beinahe gänzlich in die Hände feiner Gemahlin 
und feiner Mutter; und fo wie dies nur mit Aufopfe⸗ 
rung aller Grundſaͤtze geſchehen konnte, fo war dadurch 
auch der Verfall des Staats und des Hauſes Medici 
entſchieden. Die Rolle, welche Toscana in den Streis 
tigkeiten zwiſchen Spanien und dem Herzoge von Sa⸗ 
voyen ſpielte, war ſchwach; ſie war aber noch mehr 
als ſchwach, als Don Pedro de Toledo, der Nachfol⸗ 
ger Mendoza's in der Statthalterſchaft von Mailand, 
mit dem Herzoge von Savoyen und der Republik Ve⸗ 
nedig zugleich Händel anfing. Die ganze Politik des 
florentiniſchen Hofes bezog ſich bald auf nichts weiter, 
als auf Familien Verbindungen, die von allen Banden 
unſtreitig die ſchwaͤchſten find. Da Philipp der Dritte 
im Jahre 1616 Wütwer geworden war, fo bot der 
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Großherzog von Toscana / oder vielmehr feine Mutter, 
ihre ganze Geſchicklichkeit auf, eine von ihren Töchtern 
auf den ſpaniſchen Thron zu verpflanzen; ihr ehrgeitziges 
Unternehmen ſchlug aber nichts deſto weniger fehl, und 
die Prinzeſſin Eleonora, welche ſie fuͤr den ſpaniſchen 
Monarchen beſtimmt hatte, wurde in der Folge ein Op⸗ 
fer derſelben Krankheit, die ihren Bruder Francesco in der 
Bluͤthe ſeines Lebens hingerafft hatte. 

Wenn der Großherzog Cosmo auf irgend etwas 
ſtolz war, ſo war es die durch ihn zu Stande gebrachte 
Doppelheirath zwiſchen den Hoͤfen von Spanien und 
Frankreich. Kaum aber war fie im Jahre 1615 vollzo⸗ 
gen worden, als ſie fuͤr Frankreich der Anfangspunkt 
der wichtigen Ereigniſſe wurde, welche im achtzehnten 
Jahrhundert mit dem Umſturz des mediceifchen Hauſes 
endigten. Ludwig der Dreizehnte, obgleich volljaͤhrig , 
ſtand noch immer unter der Vormundſchaſt ſeiner Mut⸗ 
ter, welche, als Haupt des Staatsraths, die wichtig. 
ſten Beſchluͤſſe ſich vorbehielt und mit dem Marſchall 
von Ancre und deſſen Gemahlin das Königreich despo⸗ 
tiſch regierte. Der junge König, ſchwachſinnig und ohne 
Ehrgeitz, wuͤrde ſich dieſe Lage noch lange haben ges 
fallen laſſen, wenn feine Gemahlin, Anna von Oeſter⸗ 
reich, ſich weniger von ihrer Schwiegermutter verdun⸗ 
kelt gefühle Hätte. Sie war es, welche ihrem Gemahl 
das erſte Mißtrauen gegen ſeine Mutter einimpfte: ein 
Keim, der von den Hofleuten aufs Sorgfaͤltigſte ge⸗ 
pflegt wurde. 

Des Koͤnigs Vertrauter war ein junger florentini⸗ 
ſcher Edelmann, Namens Luines, deſſen Vorfahren ſich 
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ſeit einem Jahrhundert in Frankreich niedergelaſſen ‚hats 
ten. Durch die Unbeſonnenheit der Jugend konnte 
leicht ein Entſchluß zur Reife kommen, den die Bedacht 
ſamkeit verdammte. Luines brachte die Ermordung 
des Marſchalls von Ancre in Vorſchlag; und Ludwig 
der Dreizehnte, von ſeiner Furcht geaͤngſtigt und von 
feiner Herrſchbegierde geſtachelt , ließ ſich jedes Mittel 
gefallen, das ihn in Freiheit zu ſetzen verſprach. Vitri, 
ein Hauptmann der Leibwache, übernahm die Ermors 
dung des Marſchalls. Sie erfolgte auf den Stufen 
des Louvre, wo ſie dem Poͤbel Gelegenheit gab, ſeine 
Wuth an der Leiche Concinb's zu ſaͤttigen. Die Koͤni⸗ 
gin Mutter wurde in ihrem Zimmer verhaftet, und Leo⸗ 
nora, die Gattin des Marſchalls, in's Gefänguiß ger 
ſchleppt. Ein Mord bildete alſo den Anfang von Lud⸗ 
wigs des Dreizehnten Regierung; — fo ſehr waren die 
Franzoſen, durch die Beſchaffenheit ihrer organiſchen Ge 
ſetze, noch zu Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts Barba⸗ 
ren! Von ſelbſt verſteht es ſich, daß die Anhänger Conci⸗ 
ni's in Ungnade fielen; wie ſchlecht aber mußte es um 
die Einfichten des Parlements von Paris ſtehen, als es 
Leonoren, wegen vorgeblicher Hexerei, zum Scheiterhaus 
fen verurtheilte! Ganz Frankreich pries die Gerechtig⸗ 
keit des jungen Könige, der, von dieſem Augenblick an, 
den Beinamen des Gerechten erhielt. Luines bemaͤch⸗ 
tigte ſich der Schaͤtze, welche Coneini und eonore an 
gehäuft hatten: was in ihren Händen Raub genannt 
ward, erhielt eine edlere Benennung, ſobald es auf den 
Guͤnſtling des Koͤnigs uͤbergegangen war. Den Höfen 
Europas wurde Concinbs Ermordung als zufallig / und die 
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ganze daraus hervorgegangene Veraͤnderung als eine 
göttliche Schickung vorgeſtellt. Mehrere von dieſen Hoͤ, 
fen lieſſen ſich das Schickſal der Königin Mutter zu 
Herzen gehen, und durch den Erzbiſchof von Pifa, Bons 
ciani, bewog der Großherzog von Toscana den König 
von Frankreich, ſeine Mutter ihren übrigen Kindern zu⸗ 
ruͤckzugeben, welches durch eine Verweiſung nach Blois 
geſchah. Die Verhaͤltniſſe zu dem franzöſiſchen Hofe 
waren deshalb nicht minder verändert, und das großs 
herzogliche Haus zerſiel mit ihm uͤber eine Entſcheidung 
des Parlements von Paris. Die Marſchallin von An⸗ 
cre hatte zur Sicherheit ihres Schickſals zweimal hun⸗ 
derttauſend Scudi in die Bank von Florenz niederge⸗ 
legt; und da das eben genannte Parlement alle Güter 
der Ermordeten, fie möchten ſich in oder außer Frank 
reich befinden, dem koͤniglichen Fiscus zugeſprochen 
hatte: ſo verlangte Luines die Zurückzahlung jener 
Summe. Nun wollte der Großherzog ſich nicht ſogleich 
zu dieſer Zuruͤckzahlung entſchließen, weil feine Nechtss 
verſtaͤndigen ihm ſagten, daß die Forderung des fran⸗ 
zöfifchen Hofes ungerecht ſey. Es entſtand alſo eine 
Feindſchaft, welche nur allzu bald in Erbitterung übers 
ging. Frankreich legte Beſchlag auf toscaniſche Schiffe, 
die ſich zufällig in ſeinen Haͤſen befanden; Toscana übte 
Wiedervergeltung. Auf eine ſchimpfliche Weiſe wurde 
der großherzogliche Geſandte, Matteo Bartolini, aus 
Paris entfernt, indem man ihn beſchuldigte, ſich mit 
mehreren Anhaͤngern Concin''s gegen den Guͤnſtling des 
Koͤnigs verſchworen zu haben. Alle Bande zwiſchen 
den beiden Staaten waren zerriſſen, als es dem Her⸗ 

zoge 
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zoge von Lothringen gelang, eine Verföhnung zu bewir⸗ 
ken. kuines gab nach, weil er dadurch an Sicherheit 
zu gewinnen hoffte; und ſobald die Koͤnigin⸗Mutter 
nach ihrer Flucht von Blois und einem furzen Aufent⸗ 
halt in Angouleme, ſich mit ihrem Sohne vertragen 
hatte, wurde ſelbſt Bartolini zurückgerufen. 

Der dreißigjährige Krieg hatte feinen Anfang ges 
nommen; nur daß Niemand die Ausdehnung ahnete, 
die er gewinnen ſollte. Europa's Lage war im hoͤch⸗ 
ſten Grade beunruhigend. Spanien, durch Karl den 
Fünften und Philipp den Zweiten erſchoͤpft, Tag noch 
immer danieder: die Silberflotten Amerika's reichten 
kaum hin, die Forderungen feiner Gläubiger zu befrie⸗ 
digen; und um dem Finanz⸗Druck zu entfliehen, wan⸗ 
derten feine Bewohner nach Amerika aus: nur mit ihr 
ren Bedürfniſſen befchäftigt, verlor die Regierung das 
Volkswohl aus den Augen, und alle Reformen Philipps 
des Dritten beſtanden in dem Wechſel von Guͤnſtlingen. 
In Frankreich war durch die Gunſt der Königin, Muts 
ter ein Mann emporgekommen, der das Reich in Ein⸗ 
heit zu erhalten verſprach: es war Armand du Pleſſis, 
Biſchof von Luzon, bekannter unter dem Namen des 
Cardinals von Richelieu. In Deutſchland hatten 
die Boͤhmen den Kurfuͤrſten von der Pfalz zu ihrem 
Könige gewahlt, und Ferdinand der Zweite, als Nach⸗ 
folger des Kaiſers Matthias, ſah ſich genoͤthigt, das 
Erbe ſeiner Vorfahren mit den Waffen in der Hand 
wieder zu erobern. In den Niederlanden war der Waf⸗ 
fenſtillſtand feinem Ablaufe nahe, und die Venetianer 
vereinigten ſich mit den Hollaͤndern zur Bekämpfung 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 36 Heft. Cc 
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des Hguſes, Oeſterreich, nicht ohne den Beiſtand des 
Herzogs von Sapoyen zu finden. Der, Pabſt und der 
Großherzog von Toscana wuͤnſchten ‚zwar; den, Frieden 
zu erhalten; allein ihre Mintel entſprachen ihrem Wunſche 
nicht. „Die Politik aller Mächte ſchwankte , weil ſich 
nicht berechnen ließ, wie die Dinge ſich endigen, würden. 
In der. Abhangigkeit, worin der Großherzog von Tos⸗ 
ma von, dem roͤmiſchen Hofe ſtand, ſchien ihm die 
Erpaltung. des Hauſes Oeſterreich von der hoͤchſten Wich, 
tigkeit z ſeynz und, um das Seinige dazu beizutragen, 
wollte, er den deutſchen Kaiſer wohl mit Geld unter, 
fügen, doch ſchien ihm die Forderung nicht unbillig, 
daß Herdinand ſeine Schweſter Claudia heirathen und 
ihm dag, Fürſtenthum Piocubino und die Inſel Elba 
als Reichslehne abtreten ſollte. Aehnliche. Abſichten 
verfolgte der Herzog von Savoyen. 

Dies war die kage der Dinge, als die Krank⸗ 
heit Cosmo's ſich von Tage zu Tage verſchlümmerte. 
Obgleich erſt zwei und dreißig Jahre alt, verließ er ſel⸗ 
ten das Bett / noch ſeltener das Zimmer. An ſeiner 
Stelle regierten feine Mutter und feine, Gemahlin, une 
terſtützt von Curzio Pichena und Andreas Cioli. Vor 
ihm ‚farb, den 28. Jau. 1621 Paul der Fünfte. Er er⸗ 
lebte noch die Wahl des Cardinals Ludobiſſo aus Dos 
logna, der, nach ſeiner Erhöhung, Gregor der Funf. 
zehnte genannt wurde; aber er ſtarb 21 Tage darauf, 
den 20. Febr. Sein Hintritt wurde allgemein bes 
dauert; und dies Bedauern war um ſo anhaltender, 
je weniger man. fi) verhehlen konnte daß Staat und 
Dynaſtie ſich dem Untergange, oder wenigſtens einer 
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Anfriſchung naͤherten. Er hinterließ fünf Söhne und 
zwei Töchter. Die Namen der erſteren waren: Ferdi⸗ 
nand, Giov. Carlo, Mattias, Francesco, Leopoldo; 
die der letzteren: Margaretha und Anna. Von jenen 


folgte ihm der Erbprinz Ferdinand in einem Alter von 
zehn Jahren. 


(Die Fortſezung folgt,) 
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Von der Wichtigkeit der politiſchen For⸗ 

men; insbeſondere von der Wichtigkeit 

der Theilung des Parliaments in zwei 
Kammern. 


„Dies find aber Hindernkſſe, Steine des Anſtoßes. die 
man der Freiheit in den Weg legt,“ wird man ſagen; doch 
mit Unrecht. Es iſt dies eine Bruſtwehr, an dem Rande 
eines Abgrunds errichtet; Alles, was in den Handlungen 
eines freien Volkes Nachdenken und Conſequenz noͤthig 
machl, iſt der ſicherſte Schirm ſeiner Rechte. 


Manche deutſche Schriftſteller find uͤberzeugt, oder 
wollen uns glauben machen, daß die Frage von der 
Theilung der Nationak: Nepräfentanten in zwei Kam⸗ 
mern ſchon entſchieden ſey; ein Verdammungsurtheil iſt 
ausgerufen worden uͤber Jeden, der fuͤr die Theilung 
redet: ein jeder ſolcher, heißt es, ſey Ariſtokrat. 

Ich gehöre nicht zu einer privilegirten Familie; ich 
kann nicht ſagen: neque me Argolica de gente ne- 
gabo. Wie irgend jemand überzeugt ſeyn kann, bin 
ich es von der einfachen Wahrheit: daß beſondere Vor⸗ 
rechte im Staate beſondere Pflichten, als nothwendige 
Bedingung, Begruͤndung und Ergänzung, fordern; nicht 


minder von der Wahrheit, daß ohne Gleichheit vor 
dem Geſetz keine wahre Gerechtigkeit im Staate ſeyn 
ann. 

Nichts deſto weniger bin ich überzeugt, daß die 
Theilung der Rational » Repräfentanten in zwei Kam⸗ 
mern, oder vielmehr, daß die Errichtung eines Senats, 
neben der Einen Verſammlung der Volks⸗Nepräſentau⸗ 
teu, nuͤtzlich, ja nothwendig; daß keine beſſere Staats⸗ 
einrichtung, als die berühmte englifche, möglich, keine 
wünſchenswerther iſt. Ich glaube alfo das Wort neh⸗ 
men zu dürfen, um zur wiederholten Betrachtung der 
Frage aufzufordern: ob bei Bildung und Beurtheilung 
eines Repraͤſentativ⸗Syſtems die Einheit der Narbe; 
verſammlung, oder die Theilung in zwei Kammern, vor⸗ 
zuziehen ſey. 

Wenn alle Die, welche zwei Kammern wuͤnſchen/ 
deswegen Ariſtokraten, im üblen Sinne des Worts, 
ſeyn ſollen; si omnes uno ordine habetis — idque 
audire sat est — sumite poenas. 

Der Vorwurf der Partheiſucht daͤmpfe nicht 
die Stimme Desjenigen, der nach beſter Ueberzeugung 
von einer wichtigen Sache ſprechen will. Partheilos 
bin ich zwar nicht; aber, da eine Parthei aus Groß 
und Klein beſtehen kann, ſo wage ich, zu ſagen, daß 
ich mich zu der Parthei bekenne, welcher einſt Fox ans 
zugehören ſich rühmte, und deren Zierde er, der Freiſin⸗ 
nige und Kräftige, immer ſeyn wird. 

5 „ Partheigeiſt! Daß ich ihn fühle, daß ich von ihm 
getrieben worden bin und immer werde, dies ſage ich 
laut. Daß ich der Parthei angehoͤre, welche nimmer das 
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Wohl und die Freiheiten des Volks aufopferte oder 
teil bot für Sold, für eigennuͤtzige Bedingungen oder 
Ehrenzeichen, der Partei, welche feſt verbunden iſt 
wich gemeinſame Grundſaͤtze, die Alles begreifen, was 
freien Männern das Theuerſte und Liebſte iſt, und was 
das Weſentliche einer freien Verfaſſung ausmacht — 
das iſt mein Stolz und mein Ruhm.“ 

Das Loos Europa's iſt geworfen; das Feudal⸗ 
Syſtem ſinkt, das gerechte Verlangen nach gerechter 
Nepräſentativ-Verfaſſung ſiegt. Der Verſuch des Maͤch⸗ 
tigſten, den abſoluten Willen des Einzigen an die 
Stelle der Rechtmäßigkeit zu ſetzen, das iſt der Verſuch, 
nicht bloß das Recht dieſer oder jener Familie, ſondern 
die ewigen Rechte des Volks zu vernichten; der Ver⸗ 
ſuch des Kluͤgſten und Gewaltigſten, jede Einwilligung 
der Abgeordneten des Volks zu entbehren und den uns 
zweifelhaften Willen des ganzen Volks zu verhoͤhnen, 
iſt geſcheitert. Der maͤchtigſte Selbſtherrſcher, den die 
neuere Zeit geſehen hat, iſt geſtuͤrzt worden durch die 
bewaffnete Volkskraft, weil er die gerechten Wünſche 
der unbewaffneten mit Füßen getreten hatte. Aus 
Deurſchland iſt Bonaparte geſchlagen worden durch die 
wohlgeleitete Tapferkeit der vereinigten Deurſchen; ihn 
aus Frankreich zu treiben waͤre ſchwerlich gelungen, 
wenn Frankreich ſchon damals eine wahre Repraͤſenta⸗ 
tion gehabt hätte. Senatoren, die in die Departemente 
geſchickt wurden, vermochten nicht das, was ein hoher 
Rath, aus erwaͤhlten Abgeordneten aller Departemente 
beſtehend, vermag. Gegen fremde Völker nicht nur, 
ſondern auch gegen das eigene Volk hatte Bonaparte 
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geſüͤndigt: darum iſt es recht, daß ihm nichts bleibt. 
Er batte das Teibunat, ſobald die Stimme der Wahr⸗ 
heit und Warnung ſich hoͤren ließ, vernichtet; er hatte 
das legislattwe Corps aus Stummen, und den Senat 
aus Schmeichlern zuſammengeſetzt; er hatte Die, wel⸗ 
che die Pfeiler und Hauptbeſtandtheile der Regierung 
ſeyn follten, zu Schatten gemacht: darum iſt er durch 
die Unfälle des Krieges, der nie aufhoͤrt ein Gluͤcks, 
ſpiel zu ſeyn, gaͤnzlich zu Boden geworfen. 

Die in Frankreich wieder eingeführte Dynaſtie hat 
zur legitimen Vaſts das Repfaͤſentativ⸗ Syſtemm, ein 
wohl eingerichtetes Repraͤſentatw-Syſtem. Dieſes hat 
nun auf dem Continent feſte Wurzeln geſchlagen, und 
würde von dem Staat aus, welcher — Dank ſey es der 
Gnade oder der Uneinigkeit der Sieger! — ohne Widerrede 
der maͤchtigſte geblieben iſt, ſchon durch die Macht des Bei⸗ 
ſpiels ſich auf andere Staaten verbreiten, auch wenn in 
dieſen ſelbſt nicht die naͤmlichen Urſachen wirkten, wel⸗ 
che in Frankreich die Einführung des Repraͤſentativ⸗ 
Syſtems, trotz allen Hinderniſſen und Kämpfen, durch⸗ 
geſetzt haben. 

Das Feudal⸗Syſtem ſinkt und wird untergehen, ob⸗ 
wohl es fein Daſeyn mit der’ größten Hartnackigkeit 
da zu friſten ſucht, wo es die eigene Abnahme ſieht; 
gleichwie der abgelebte Greis oft am aͤngſtlichſten iſt 
vor dem Tode, und ſich feſtklammert an dem kleinſten Reſt 
des Lebens. 

Wenn Eroberung der größte Fluch iſt, der ein 
Land treffen kann: fo muß das Feudal Syſtem, 
welches nichts anderes iſt / als eine Einrichtung / 


die Wirkungen der Eroberung, den Unterſchied der 
Eroberer und der Eroberten, bleibend zu machen, 
nothwendig ein Unheil ſeyn. Das iſt der Fluch 
des Unrechts auf dieſer Erde, daß an Eine Unger 
rechtigkeit unvermeidlich eine Reihe von Ungerech⸗ 
tigkeiten ſich anknuͤpft. Kein Verſtand iſt klug genug, 
um die Reihe der Uebel, die aus einer großen oͤffentli⸗ 
chen Ungerechtigkeit entſpringt, ſogleich und gänzlich ab» 
zubrechen. Auch der Kluͤgſte kann mit dem beſten Wil⸗ 
len nicht den Ungerechtigkeiten Stillſtand gebieten, die 
z. B. aus der gewaltſamen Bildung des Koͤnigreichs 
Weſtphalen oder aus der gezwungenen Einfuhrung des 
Papiergeldes entſpringen. Aber der langſam wirkenden 
Zeit kann ihre Macht eben ſo wenig ſtreitig gemacht 
werden, als der ſchnell wirkenden, uͤberwvaͤltigenden phy⸗ 
ſiſchen Kraft des Eroberers oder Ritters, wenn fie das 
Unrecht beguͤnſtigt. Wenn die Zeit gekommen iſt, da 
die Nachkommen der Eroberer nicht mehr die einzigen 
Bewaffneten ſind; wenn ſie ſogar, wie es in manchen 
Ländern der Fall it, von der Pflicht, die Waffen zu 
tragen, entbunden ſind; wenn die Nachkommen der ehe⸗ 
mals Eroberten die bewaffneten Heere des Staates bil: 
den, und wenn dieſe an Vermögen und Geiſtesbildung 
ſo viel gewonnen haben, daß ſie den maͤchtigern Theil 
des Volkes, oder, wenn man lieber will, das maͤchti⸗ 
gere Volk ausmachen: fo kann es nicht fehlen, daß eine 
veränderte Staatsverfaſſung, welche allgemein gefuͤhltes 
Beduͤrfuiß werden mußte, auch gelingen Wird, ſeys 
ſchneller nach ſchwererem Kampfe, ſeh's allmaͤhlig durch 
wiederholte Uebereinkunft auf immer billigere Bedingun⸗ 
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gen. Die Hauptſtuͤtzen des Feubal⸗Syſtems: die ches 
mals gültige Beſtimmung, daß nur die Mitglieder ges 
wiſſer Familien fähig ſeyen, größere Grundſtücke zu ers 
werben; die Satzung, daß die Glieder gewiſſer Fami, 
lien ausſchließlich fähig feyen, die Ehrenſtellen im Heer 
und im Staatsdienſt zu bekleiden; die Steuerfreiheit 
und die beibeigenſchaft deren Scheußlichkeit man verge⸗ 
bens bemühet iſt, durch den Namen Erbunterthaͤnigkeit 
zu bedecken, find zu verſchiedenen Zeiten niedergefallen 
oder niedergeriſſen worden, fo daß glücklicher Weiſe faſt 
in ganz Deutſchland beim Uebergange zu einer gerechten 
Repraͤſentatiw⸗Verfaſſung keine einzige gewaltſame Vers 
änderung nöthig ik; Wir koͤnnen mit Ruhe und Ber 
trauen den allmaͤhligen Verbeſſerungen entgegenfehen, 
welche die neuere Zeit bereitet. 

Das große Geſchenk, welches unſere Zeit allen eu 
ropaͤiſchen Voͤlkern naher oder ferner vorhaͤlt, iſt eine 
wirkliche gerechte Repraͤſentation des Volks, durch wel⸗ 
che es Jedem, der durch Tugend und Gaben des Gluͤcks 
das Vertrauen feiner zur Wahl ſtimmfaͤhigen Mitbuͤr⸗ 
ger in feine einſichtsvolle und nubeſtechliche Stimme ges 
winnen kann, moͤglich wird, in die Eine Verſammlung 
der Volks + Nepräfentation zu gelangen; in welcher frei 
gewählten Verſammlung der Volks⸗Repraͤſentanten alfo 
hoͤchſt wahrſcheinlich der Wille der einſichtsvollern und 
beſſergeſinnten Bürger an den Tag kommen wird. 

Das Repraſentativ⸗Syſtem iſt keinesweges ganz 
neu auf dem Continent; vielmehr find die Grundzüge 
deſſelben von hier nach England uͤbergetragen worden, 
ſchon von den Angelſachſen, wie geſchichtkundige Maͤn⸗ 
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ner verſichern. Gewiß iſt es, daß alle germaniſche 
Volker den Keim gerechter Repräſentativ Verfaſſungen 
in ſich trugen. 

Aber in der Anwendung auf Länder, deren Eins 
wohner aus vielen Eroberten und wenigen waffengeuͤb⸗ 
ten Eroberern beſtanden, mußte das Syſtem, welches 
in ſeiner Reinheit das Gluͤck des ganzen Volkes 
beabſichtigt, weil es weſentlich auf Gerechtigkeit bes 
ruhet, unfehlbar getrübe werden und gaͤnzlich ausarten. 
Begreiflich iſt es, nach gemeiner Rechnungsweiſe, daß 
die erobernden nordiſchen Volker den Eroberten, größten 
Theils ihres Eigenthums Beraubten, nicht das Vollbür⸗ 
gerrecht zugeſtehen konnten; eine Ungerechtigkeit ziebt 
unvermeidlich eine Kette von Ungerechtigkeiten nach ſich. 
Zum Theil ließen freilich die Eroberer die Eroberten 
durch Repraͤſentanten auf den Landtagen erſcheinen; 
aber daß dieſe beſtaͤndig in der Minoritaͤt wären, dafür 
war geſorgt. Es gereichte daher nur allzu oft die Beſchik⸗ 
kung der Landtage Denen, welche nicht als Erben der 
Eroberer, ſondern als gewählte Deputirte der Commu⸗ 
nen erſchienen, zum Nachtheil, indem ſie nicht ſelten 
durch Stimmenmehrheit gezwungen wurden, neue Laſten 
auf ihre Committenten zu uͤbertragen, von denen die 
Majorität der Stimmenden ſich durchaus frei hielt. 
Was Wunder alſo, wenn die Mehrheit des Volks vor⸗ 
zog, ſich an den Fuͤrſten zu ſchließen, welcher einſt als 
Anführer der Eroberer nur primus inter pares gewe, 
fen war, und von den Nachkommen derſelben meiſtens 
noch jetzt ſo angeſehen wird, von dem aber das Volk 
mit Recht erwarten konnte und meiſtens nicht vergebens 
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erwartet bat) daß er, über Alle gleſch erhoben, Allen 
gleiches Recht austheilen werde! Die Erfahrung vom 
Nachtheil einer unvollkommenen, das iſt, ungerechten 
Repraſentation, iſt Urſache warum in den letzten Mens 
ſchenaltern faſt allenthalben, mit wenigen Ausnahmen, 
das Gebäude der alten ſtandiſchen Verfaſſungen einges ; 
Fürst iſt, und nicht nur ohne Bedauern der Mehrheit 
des Volks, ſondern auch nicht ſelten durch willige 
Huüͤlfleiſtungen Derjenigen, welche, dem erſten Anſchein 
zufolge, von der hergebrachten, wenn gleich mangelhafs 
ten, Einrichtung Schutz gegen Uebermaaß der Fuͤrſtenge⸗ 
walt zu erwarten gehabt hätten. 

Aber das Unverhaͤltnißmaͤßige, die Ungerechtigkeit 
der Repräsentation ſprang zu ſehr in die Augen; und es 
kann Fälle geben, wo es beſſer ſcheint, keine Mutter 
zu haben als eine Stiefmutter. 

Das Verlangen der Völker heutiges Tages, das 
weder durch ſchmeichelnde noch durch uͤbellaunige Worte 
zu befriedigende Verlangen geht nach einer gerechten 
Nepraͤſentation. Durch die verſchiedene Form 
kann die Repräſentation gerecht oder unge 
recht heilſam oder fluch würdig werden. Ent 
ſcheidend iſt das ehemals fo Häufige Beifpiel, wo Steu⸗ 
ern verwilligt wurden von Solchen, die ſelbſt keinen 
Theil nahmen an der Laſt der bewilligten Steuer. Man 
ſehe nach Ungarn, und fage, ob es nicht wahr ift, daß 
die Ausartung, die unrichtige Form der beſten Sache 
die verderblichſte Wirkung habe. 

Das comparative Gluͤck, deffen Europa bisher, 
vorzugsweiſe vor allen anderen Theilen der Erde, aus. 
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genommen Nord-Amerika, genoß, entſprang bauptſaͤchlich 
aus zwei Quellen: Monotheismus und Monogamie. Die 
in Europa hervorſtrahlende Größe und Wohlfahrt Eng 
lands ſcheint hauptſaͤchlich zu beruhen auf der dort zur 
Reife gediehenen Repraͤſeutativ⸗Verfaſſung, welche als 
lein die freie wetteifernde Entwickelung aller Kräfte mögr 
lich macht. Es darf gehofft werden, daß, wenn, naͤchſt 
Monotheismus und Monogamie, auch gerechte Repräſen⸗ 
tativ Verfaſſung allgemein herrſcht, uͤberall der⸗ 
jenige Grad von Gluͤck erreicht werden wird, deſſen die 
menſchliche Natur in den irdiſchen Schranken faͤhig iſt. 
Alsdann iſt das Verhaͤltniß des Menſchen zur Gottheit, 
das Verhaͤltniß des Mannes zum Weibe, das Verhaͤlt⸗ 
niß des Mannes zu Männern beſtmoͤglich beſtimmt. 
Daß trotz allen Hinderniſſen und gegenwirkenden Feinden 
am Ende ein gerechtes Nepraͤſentativ⸗Syſtem ſtegen 
werde zum Heil der europäifchen Menſchheit, daran 
kann nur der Kleinmuͤthige zweifeln. Wohl aber bleibt 
es noch zweifelhaft, ob die naͤchſten Menſchenalter nach 
Einfuhrung der jetzt allgemein verheißenen ſtaͤndiſchen 
Verfaſſungen die guten Früchte der Nepräfentativ- Vers 
faſſungen genießen werden. Das wird groͤßtentheils ade 
hangen von der Form, die gewaͤhlt wird, von den aͤu⸗ 
ßeren Bedingungen, unter welchen die Berathungen der 
Volks ⸗Repraͤſentanten gehalten werden ſollen. 

Viel, ſehr viel des Heils oder des Unheils hängt 
ab von der Form uͤberhaupt im Staatsweſen. Und 
wahrlich nicht wenig wird davon abhangen, ob für die 
Zukunft Eine Verſammlung der Volks⸗Nepräſentanten 
ohne Senat / oder ob eine Theilung in zwei Kammern, 
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ob neben dem Hauſe der Repraͤſentanten noch ein Senat 
Statt finden werde. Das Glück oder Unglück der naͤch⸗ 
ſten Menſchenalter wird größen Theils dadurch bedingt! 

Bekannt und oft getadelt, doch immer wieder ge⸗ 
braucht von den Geguern zeitgemaͤßer Verbeſſerungen, iſt 
der Popiſche Satz: „laßt die Narren ſich ſtreiten über 
Staatsformen; derjenige Staat iſt der beſte, der am be⸗ 
ſten verwaltet wird.“ Das heißt nichts Anderes, als: 
das Schiff iſt das beſte, welches am ſicherſten in den 
Hafen kommt. Fragt ſich: wie muß ein Schiff gebauet 
und beſegelt ſeyn, um am ſicherſten und ſchnellſten 
an's Ziel zu kommen? 

Es ſey erlaubt, einige Keifptee von der Wichtige 
keit der Staatsformen, und überhaupt der Formen dei 
den Verhandlungen der Menſchen, anzufuͤhren, um zu 
zeigen, wie aus ſcheinbar minder wichtigen Abweichun⸗ 
gen oder Mängeln des Grundriſſes ein ganz anderes 
Reſultat hervorgeht als das beabsichtigte, und um ein; 
zufehen, wie inhaltſchwer die Frage von der Thellund 
in zwei Kammern iſt. 

1) Von den Verſammlungen der National! Re, 
praͤſentanten zu Anfange der franzöfifchen Revolution 
waren die Miniſter ausgeſchloſſen; und dieſer Fehler der 
Form hat nicht wenig dazu beigetragen, daß die Nicht⸗ 
uͤbereinſummung zwiſchen der legislativen Verſammlung 
und dem Monarchen und feineu Raͤthen unheilbar ward 
und in offnen Kampf ausartete. „Der Hauptfehler der 
National⸗Verſammlung und der Conſtitution, die fie 
der franzöſiſchen Nation gab, war der Mangel an Us 
bereinſtimmung zwiſchen der executiven und der legislati⸗ 
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ven Gewalt. (Die größte Lücke entſtand nothwendig 
durch die Nichtanweſenheit der Minifter in den Bera⸗ 
thungen der National⸗Verſammlung.). Man kaun nicht 
genug auf der Nothwendigkeit beſtehen, die gewohnte 
Initiative der Operationen in die Hande der Miniſter 
zu legen. Diejenigen, die dieſe Norhwendigkeit nicht 
einſehen, verſtehen nichts von der wahren Taktik einer 
Staatsverſammlung / und ſind bloße Handlanger der 
Anarchie ). 800 

2) „Debattiren und Votiren find zwei verſchiedene 
Operationen. Die letztere muß erſt dann beginnen, 
wenn die erſtere geendigt iſt.“ 
Das Verſaͤumen dieſer fo, einfachen als nothwen⸗ 
digen und einleuchtenden Regel, hat gemacht und kann 
wieder machen, daß eine Verſammlung, die groͤßten 
Theils aus geiſtreichen und wohlwollenden Männern. ber 
ſteht, in unglücklichen Augenblicken Beſchluͤſſe faßt, de⸗ 
ren ſelbſt ein leidenſchaftlicher Juͤngling ſich zu ſchämen 
haͤtte. Deliberiren und Votiren muͤſſen zwei der Zeit 
nach getrennte Acte einer legislativen Verſammlung 
ſeyn. Die Beobachtung oder Verſaͤumung dieſer Regel 
iſt wichtiger, als das Daſeyn oder der Mangel ei⸗ 
nes Neſtors in der Verſaumlung. 


) Diefe Stelle, fo wie die folgenden Eitate, find aus dem 
vortrefflichen Werke: „Bertham's Taktik, oder Theorle des Ge. 
ſchaͤfisganges in dellberirenden Volksſtaͤnde ⸗Verſammlungen,“ wel⸗ 
ches in Deutſchland noch lange nicht genug bekannt iſt. Schr zu 
bedauern {fl es, daß Bertham die Gründe für die Teilung in 
zwei Kammern nicht ſelbſt vorgetragen bat; der Herausgeber Di- 
mont hat verſucht, dieſe Lucke auszufüllen 
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3) Da, wo eine Theilnahme von Volks: Nepräfens 
tanten in der Regierung Statt finden ſoll, wo aber 
die Repräſentanten nicht auf eine beſtimmte Zeit erwaͤhlt 
werden, ſondern auf Lebenszeit; wo nicht die Mögliche 
keit iſt, nach Ablauf gewiſſer Zeit den Committirten, 
der die Abſicht feiner Committenten nicht erfüllt oder 
vielleicht ihnen gerade entgegen, gehandelt hat, zu 
entlaſſen; und an feine Stelle einen andern Bevollmaͤch⸗ 
tigten zu ſchicken: da wird die Repraͤſentativ⸗Verfaſ⸗ 
ſung ein ganz nutzloſes und oft ſehr gefährliches, Ding. 
Wenn Jemand zu unſerm Nepräfentanten von uns er⸗ 
waͤhlt wird, ſo geſchieht es obne Zweifel, weil wir 
glauben, ihn als einen des Vertrauens würdigen Mann 
zu kennen. Wenn aber Jemand auf Zeitlebens zum Re⸗ 
präfentanten gewählt wird, ſo heißt das: Du magſt 
noch ſo ſchlechte Handlungen begehen, du magſt Mei⸗ 
nungen aͤußern, die ich noch ſo ſehr in meinem Ge⸗ 
wiſſen verdamme — ich will nichts deſto weniger beſtaͤndi⸗ 
ges gleiches Vertrauen in dich ſetzen und dich als mei⸗ 
neu Stellvertreter betrachten. 

4) Ob die Verhandlungen der Mitglieder der Re, 
präfentanten» Berfammlung unter ſich und mit den Die 
niſtern mündlich oder ſchriftlich, oder vorzugsweiſe muͤnd⸗ 
lich oder ſchriftlich geſchehen, dieſe einzige Verſchieden⸗ 
heit der Form kann die wichtigſte Anſtalt im Volke zur 
woblthaͤtigſten oder zur nutzloſeſten und verderblichſten 
machen. Wo die Schrift das lebendige Wort ganz vers 
drängt, da wird das Archiv abweichender Meinungen 
bald ein Labyrinth werden, in welchem auch der beſte Eifer 
und die einſichtsvollſte Standhaftigkeit abgemattet wird, 
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ohne ſich durchzutaſten; wo der Eigenſtun und die Chis 
cane immer neue Bollwerke finden, da wird, nach alle, 
mal geräufchten Hoffnungen, nach jedesmaliger Unwirk⸗ 
ſamkeit der beſten und deutlichſten Gründe, am Ende 
das Verlangen nach einer definitiv entſcheidenden Macht, 
ſeys auch die phyſiſche des Scepters, des Schwertes, 
die Oberhand bekommen. 

5) Oeffentlichkeit oder Nicht⸗Oeffentlichkeit der Ne 
praͤſentanten⸗Verſammlung macht dieſe entweder zu dem 
Gegenſtande des Vertrauens des Volkes, hindert die 
Nepräfentanten, Mißbrauch von der ihnen anvertrauten 
Gewalt zu machen, oder verfuͤhrt fie dazu. Das Mini 
mum der Oeffentlichkeit einer Repraͤſentanten⸗Verſamm⸗ 
lung ware wohl dieſes: Bekanntmachung jeder Motion, 
aller bejahenden und verneinenden Stimmen und der 
Beweisſtuͤcke, die der Entſcheidung zum Grunde gelegt 
worden. 

6) Abſtimmung in regelmaͤßiger Ordnung der 
Votirenden, wo allemal einige Glieder zuerſt, andere 
zuletzt votiren, iſt dem Zweck einer Repraͤſentatib⸗ Ver; 
ſammlung gerade zuwider; denn es wird dadurch Das, 
was allein das Entſcheidende ſeyn ſollte, das moraliſche 
Gewicht der Gründe Für oder Wider, geſchwaͤcht: es 
kann dadurch der Perfönlichfeit, alſo dem Zufalligen, 
ein völliger Sieg Über den Gehalt einer Sache bereitet 
werden. 5 

7) Der Adel in England, nicht bloß der Titel 
und das Recht der Lordſchaft, ſondern auch der Titel 
des Baronets, iſt bekanntlich beſchraͤnkt auf den älteften 


der Familie. Es waͤre wohl an der Zeit, die großen 
Vor⸗ 
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Vortheile zu erwägen, welche England aus dieſer ein⸗ 
zigen Einrichtung gezogen hat, und die Wirkungen ders 
ſelben mit dem Zuſtaude und Verhaͤltniß des Adels in 
denen Laͤndern zu vergleichen, wo die jüngern unbe⸗ 
guterten Söhne des Adels auf gleiche Vorrechte mit dem 
älteften Anfprüche machen — Anfprüche, welche gerechter 
Weiſe nicht zu erfüllen ſind. Eben dadurch ſtoßen dieſe 
Cadets ſowohl gegen die bürgerliche Gf uc an, als 
gegen die Natur der Dinge, und ziehn ſich ein faßt um 
vermeidliches Gefühl der Unzufriedenheit, der oͤfteres nur 
vermeinten Kraͤukung zu. Die Bildung, und noch mehr 
das Gelingen, die Fortdauer und die heilſame Wirkung ei⸗ 
ner Repraͤſentatib⸗Verfaſſung find kaum möglich. ohne dieſe 
Beſchraͤnkung der bevorrechteten Familien. Dieſe Beſchraͤn⸗ 
kung des Privilegiums auf den Aelteſten in der Familie 
iſt eine viel wichtigere Bedingung zum Wachsthum der 
engliſchen Freiheit geweſen, als die begraͤnzte Inſellage. 
In England hat der Adel ein ſchoͤneres Vorrecht, als 
irgend wo; und doch iſt in England kein Haß, kein 
Neid gegen den Adel, aus dem Grunde, weil dort keine 
ungebüͤhrlichen Praͤtenſtonen der Cadets Statt finden. 

8) Kein äußeres Mittel befördert mittelbar fo 
ſehr die Religioſſtaͤt des Volks, als ſtrenge Feier des 
Sonntags. Waheſcheinlich hat die Art und Weiſe der 
Songtagsfeier in England großen Einfluß auf den Na⸗ 
tional Charakter gehabt. Fuͤr den Arbeitenden iſt der 
Sonntag der einzige Erholungstag. Wenn nun nicht 
bloß am Sonntag, Morgens, während des Gottesdien, 
ſtes, ſondern auch den ganzen Nachmittag hindurch, jes 
des laute gemeinſchaftliche Vergnügen aufs Strengſte 
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verboten iſt / ſo bleibt faſt nichts übrig, als Trinken 
und Kartenſpielen. Es iſt nicht ſehr gewagt, zu ders 
muthen , daß der engliſche National: Charakter in we⸗ 
ſentlichen Zügen anders ſeyn wurde, als er jetzt iſt, 
wenn Sonntags Nachmittags nach vollendetem Gottes, 
dienſte Muſik und Geſang erlaubt und die Froͤhlichkeit 
der Zuſammenküͤnfte nicht gehindert wäre. 

9) Wenn Zuſammenkuͤnfte, in welchen ausſchle. 
lich Geiſtliche ſitzen, geſtattet werden, wenn zu den Sy⸗ 
noden nicht allemal auch Aelteſte der Gemeinen zugezo⸗ 
gen werden muͤſſen: ſo iſt die Gefahr unvermeidlich, 
daß ſich ein vormundſchaftliches Streben der Kirchen⸗ 
diener entwickele / daß die Gemeine am Ende von den 
Geiſtlichen, welche fie beſoldet , regiert werde. 

10) Die Klagen gegen Beamte, wegen Mißbrauchs 
ihres Amts, wirken beſſer in denen Ländern, wo die 
Klage gemeiniglich auf Schadenerſatz gerichtet wird, als 
da, wo die Fehltritte der Beamten mit Suspenſton 
und Abſetzung beſtraft werden ſollen, wo daher die 
Klage gegen einen Beamten wegen Beſchaͤbigung mei⸗ 
ſtens Denunciation genannt wird. 


11) Ein Beiſpiel, wie viel Nachtheil auch bei der 
beſten Sache die Vernachlaͤſſigung der paſſenden Form 
bringt, giebt, wie es ſcheint, das langwierige, und 
noch gar nicht erfüllte Beſtreben der deutſchen Schrift: 
ſteller und Buchhaͤndler, Geſetze zur Verhütung des 
Nachdrucks zu erlangen. Unzählige Declamationen und 
Indignationen gegen den Nachdruck ſind unwirkſam 
geweſen, ungeachtet die Sache Derer / die wider den 
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Nachdruck fechten, fuͤrwahr gerecht und gut iſt, und die 
Männer; welche dawider kämpfen, wahrlich ebrenwerthe 
find. Aber die allgemeinen Gründe, die mehr oder 
minder leidenſchaftlichen Juvectiven gegen alle Die, wel⸗ 
che nicht zugeben wollen und nicht können, daß der Be⸗ 
griff des Eigenthumstechts eben ſo und eben. ſo ſehr 
paſſe auf das Verhältniß des Antors zu ſeinem geiſti⸗ 
gen Werke, als er paßt auf das Verhaͤltuiß des Eigen⸗ 
thuͤmers zu ſeinem materiellen Gegenſtande, haben nicht 
viel mebr bewirkt, als Kopfſchütteln der, beſten Juriſteu. 
Das nicht endliche Verhältniß des Menſchen zn etwas 
nicht Meßbarem, nicht Waͤgharem, kann unmoglich iden⸗ 
tiſch ſeyn mit dem gewoͤhnlichen Verhältniß des Eigen⸗ 
thuͤmers zu einer Sache. Weiter wäre man wahrſchein⸗ 

jetzt gekommen, wenn man ſich berathen, hatte 
r ein kluges deutliches Peticum,, meinen Gefeges + 
Entwurf wider den Nachdruck. Daß in einem ſolchen 
Geſetze nicht die Rede ſehn kann von Schutz für ei 
ewiges Recht, ſondern nur von Schutz für, das Benut⸗ 
zungsrecht eines Buches auf eine beſtimmte Zahl 
von Jahren, leuchtet Jedem ein, der die Dinge, bes 
achtet, wie ſie wirklich ſind. 

12) Von der verſchiedenen Form bes Avance⸗ 
ments im Heer, ob es nach Anciennität, durch Ernen⸗ 
nung des Oberfeldherrn, oder durch Wahl der Kameras 
den, oder durch Combination der drei Methoden ge⸗ 
ſchieht, kann die gute oder üble Leitung des Heeres 
und das Schickſal des Heeres und des Staates abhan⸗ 
gen. Das hat das letzte Menſchenalter geſehen. 

13) Noch ein Beſſpiel, ſey uns erlaubt, anzufuͤhren. 

Do 2 
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Wie viele Kriege, wie viele Zerreißungen und Zerſtöͤrun⸗ 
gen der Länder bewirkt und verſchuldet worden ſind 
durch unvollkommne Succeſſions Ordnungen, lehrt jedes 
Blatt der Geſchichte der mittleren Zeit und auch oft 
noch der neueren. Man möchte glauben, daß der 
allgemeine Nutzen, den eine wohlberechnete und genau 
abgefaßte Succeſſions⸗Orduung ſowohl für die regierende 
Familie, als fiir das ganze Land hat, fo einleuchtend 
für’ jedes Ange ſey, daß es nicht viele Zeit habe koſten 
koͤnnen, bis ſolche Ordnung allgemein eingeführt wor, 
den. Und doch lehrt die Erfahrung, daß Jahrhunderte 
darüber hingegangen find, bis Fuͤrſten und Volker die ein 
fache Methode gelernt haben, den Kriegen und Zer⸗ 
ſplitterungen zuvorzukommen, die aus ſchlechter Sucteſ⸗ 
ſions⸗Ordnung zu entſpringen pflegen. Wenn wir bes 
denken, wie ſpaͤt dieſe einfache heilſame Wahrheit die 
Oberhand in Europa bekommen hat: ſo muß unſere 
Verwunderung über die Verblendung der Orientalen et⸗ 
was abnehmen, welche noch immer nicht lernen wollen, 
daß ohne Einführung der Monogamie nicht aus der 
Despotie heraus zu kommen iſt. Da wohlgeordnete Fami⸗ 
lienverhaͤltniſſe die Elemente guter Staatsordnung find. 
Und eben fo muß unſere Verwunderung über die Blind: 
heit mancher bejahrter Männer abnehmen, welche nicht 
einſehen, daß Nepräfentativ-Berfaffung eben fo nuͤtzlich / 
eben fo nothwendig ift für cibiliſirte Boller, wie Mo⸗ 
nogamie. 

Dieſe Beiſpiele find gewiß hinlaͤnglich, um die 
Wichtigkeit der Form in öffentlichen Einrichtungen und 
Verhandlungen deutlich zu machen. 
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Heut zu Tage iſt ſchwerlich noch eine Negenten» 
Familie in Europa, welche nicht den Nutzen einer gu⸗ 
ten Succeſſious- Ordnung einſaͤhe. 

In dieſelbe Klaſſe von politiſchen Wahrheiten, in 
die Klaſſe der ſicherſten, durch Erfahrung ausgemachten, 
gehört auch, nach dem Ausſpruche der wichtigſten Stims 
men, dieſe: daß die heilſame oder verderbliche Wirkung 
einer Repraͤſentativ⸗Verfaſſung großen Theils abhange 
von der Form derſelben, und zwar, daß die Theilung 
in zwei Kammern, oder vielmehr die Exiſtenz eines Se, 
nats neben der Repraͤſentativ⸗Verſammlung, eine noth⸗ 
wendige Bedingung fey, um die größte Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu erlangen, daß die Repraͤſentativ⸗Verfaſſung durch 
gute Beſchluͤſſe das Gluͤck des Volkes fürdere und die 
eigene Fortdauer ſichere. Unſere politiſche Erziehung iſt 
noch im Anfange. Nach dreißig Jahren wird es einem 
gebildeten Mann eben fo unentbehrlich ſeyn, die Ele 
mentar⸗Saͤtze der Politik zu wiſſen, z. B., daß Deli⸗ 
beriren und Votiren zwei der Zeit nach verſchiedene Acte eis 
ner berathſchlagenden Verſammlung ſeyn muͤſſen, oder 
daß eine berathſchlagende Verſammlung, welche die 
hoͤchſten Intereſſen einer Nation zu bewahren hat, noth⸗ 
wendig in zwei Kammern getrennt ſeyn muͤſſe — als es 
einem ſolchen jetzt unentbehrlich ſcheint, die Elemente 
der Mathematik oder die Hauptſtaͤdte der fremden, a 
zu kennen. 

Unter den folgenden Ziffern werden nun einige der 
wichtigſten Gründe wider und für die Theilung des 
Parliaments aufgeſtellt werden. 

1) Der Hauptgrund, welcher die Meiften, die 


ſich erklaͤrt Baben wider die Theilung in zwei Kammern, 
entſchieden hat, beſteht in dem Irrthum, daß fie die 
Frage von der Theilung in zwei Kammern für identiſch 
gehalten haben mit der Frage: ob eine beſondere Res 
präfentation des Adels, wie er gegenwärtig iſt, noͤthig 
und wüͤnſchenswerth ſey. Aber dieſe Fragen find kei 
nesweges identiſch. Wenn zwei Kammern eingerichtet 
werden, fo kann es freilich geſchehen und faſt nicht feh⸗ 
len, daß nicht in die erſte Kammer die reichſten Grund⸗ 
beſitzer des Landes gelangen, man mag nun bei Bil: 
dung der erſten Kammee England oder Nord-Amerika 
zum Muſter nehmen. In deutſchen Ländern werden freis 
lich die allermeiſten großen Grundbeſitzer, welche in die 
erſte Kammer gelangen, mit Titeln verſehen ſeyn. Aber 
das iſt an fich kein Uebel; denn es iſt doch wahrlich 
der Gerechtigkeit und der Natur der Dinge gemaͤß, daß 
Diejenigen, welche den meiſten Beſitz im Staate haben, 
alſo bei jeder Neuerung das Meifte verlieren koͤnnen, 
auch eine Hauptſtimme haben bei Berathungen über all⸗ 
gemeine Landes angelegenheiten. Wer das nicht einſehen 
will, der iſt Jacobiner, das iſt, ein ſolcher, der aus 
Neid und Habſucht ſo geblendet iſt, daß er ſelbſt das 
Ziel, welches er ohne Zweifel gern erreichen möchte, wenn 
er koͤnnte, nämlich ſichern Beſitz eines Grundeigenthums, 
gerflört. Wenn öffentliche Berathſchlagungen von Volks. 
Deputirten gehalten werden ſollen, und den größern 
Grundeigenthuͤmern nicht eine entſcheidende Stimme zu⸗ 
geſtanden wird: fo kann dieſen bald das Leben fo uners 
traglich gemacht werden, daß fie emigriren müſſen. 
Gott behuͤte Deutſchland vor ſolchen Emigrationen, vor 
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ſolchen Jacobinern, aber auch vor ſolchen verblendeten, 
allen Verbeſſerungen widerſtrebenden Höflngen, wie 
Frankreich zu ſeinem Verderben kennen gelernt und er⸗ 
nährt hat! 

Es kommt alſo bei der Frage von der Theilung des 
Parliaments in zwei Kammern nicht darauf an, ob eine 
gewiſſe Zahl privilegirter Familien in einer eigenen Kammer 
repraͤſentirt werden ſoll, ſondern darauf, ob die an⸗ 
ſehnlichen Grundbeſitzer und vornehmlich ſolche, welche 
durch Erbſchaftsrecht auf ihren Höfen ſitzen, einen eige⸗ 
nen Antheil an der legislativen Macht haben ſollen. 
Wenn es wahr iſt — und welcher Redliche kann es bes 
zweifeln — daß in jedem Staat für gewohnlich die erhal⸗ 
tende Kraft das Uebergewicht haben muͤſſe über die vers 
aͤndernde Kraft, welche freilich eine verbeſſernde, aber 
auch eben ſowohl eine verderbende und vernichtende 
ſeyn kann: fo iſt es unumgänglich nothwendig, daß die 
Beſitzer, die majores et meliores terrae, einen ent- 
ſcheidenden Antheil an der geſetzgebenden Gewalt haben 
muſſen. Es ift aber am beſten, das Recht der Beifiger 
der erſten Kammer vorzüglich auf Das zu gruͤnden, was 
naturgemaͤß der Hauptgrund derſelben ſeyn ſoll und 
muß, auf den groͤßern Landbeſitz, vornehmlich auf ers 
erbten Londbeſitz, und nicht auf Titel. Am wenigſten 
darf ein Rechtsanſpruch dieſer Art auf Ahnen gegründet 
werden. Sollte die Zahl der Ahnen Anfprüche geben, 
ſo Härten die Juden die meiſte Befugniß, Repraͤſenta⸗ 
tion in einer eigenen Kammer zu fordern. Sollte Verdienſt 
oder Miſsethat und Irrthum der Ahnen für die Enkel 
entſcheiden, fo müßte in einem proteſtantiſchen deutſchen 
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Lande den Nachkommen Luthers ein Platz im Oberhauſe 
eingeräumt werden, hingegen die Nachkommen Deſſen, 
der ein verraͤtheriſches Staats verbrechen beging / oder Die, 
deren Vorfahren Fauſtrecht übten und Leibeigene hielten, 
müßten ausgeſchloſſen ſeyn. Aber den Auſpruch, im 
Oberhauſe zu ſitzen, giebt in der Regel nichts Anderes, 
als ererbter Beſitz. Hiernach würde zwar das Ober⸗ 
baus in den meiſten deutſchen Ränder aus zufällig Bes 
titelten beſtehen, aber nicht aus Nepräſentanten aller 
Betitelten oder Privilegirten, nicht aus Vertretern einer 
Kaſte. Die Mächtigen unter den Betitelten werden 
ſchon zufrieden ſeyn, wenn fie, vermoͤge ihres Beſitzes, 
von den minder Beguͤterten, ſowohl Betitelten als 
Nichtbetitelten, geſchieden werden. Hingegen, wenn 
wir nur Eine Verſammlung wollen, ſo kann es gar 
nicht fehlen, daß das Element des Adels, wie er in 
allen deutſchen Landen noch wirklich beſteht und von 
den Regierungen gehegt wird, ſich einen Weg bahnt, 
und in Geſtalt von Deputirten eines privilegirten 
Standes in der allgemeinen Rathsverſammlung erſcheint, 
womit die itio in partes veranlaßt wird, und endloſe 
Zaͤnkerei bei jedem Gegenſtande, der nur auf's Entfern 
teſte mit den Privilegien in Berührung kommt. Nichts 
wird den Adel als privilegirte Kaſte mehr conſolidiren, 
als das Auftreten befugter Sprecher. Dieſe wuͤrden bei Bil⸗ 
dung einer Raths verſammlung ſchwerlich zu vermeiden ſeyn, 
alſo Das was man am meiſten ſcheuet, wuͤrde gerade durch 
eine ungetheilte Rathsverſammlung befördert werden. 
2) Von den gegen die Theilung des Parliaments 
in zwei. Kammern vorgebrachten Gründen iſt der ſchein⸗ 
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barſte dieſer: „Eine von beiden Verſammlungen muß 
vorherrſchend werden und die Initiative in den Ge⸗ 
ſchaͤften haben; der andern bleibt dann in den meiften 
Fallen nur die Negative. Darum ſcheint es abfurd ge, 
nug, eine Verſammlung von Senatoren oder Edlen zu 
bilden, einzig und allein, damit ſie ſich dem Willen 
der Volks⸗Deputirten entgegenſetze. “ 

Alſo wo zwei Glieder der (legislativen) Gewalt 
find, da wird Kampf gegen einander ſeyn, und noth⸗ 
wendig wird der eine kaͤmpfende Theil der ſiegende, der 
andere der beſiegte werden muͤſſen. 

Das Argument iſt gut. Es iſt durchaus ſchlagend / 
wo es trifft. Aber es trifft nicht die Theilung der le⸗ 
gislativen Gewalt in zwei Kammern, ſondern es trifft 
geradezu, ohne daß die Verfechter der Einheit der Raths⸗ 
verſammlung fi) deſſen verſehen, dieſe Eine Nathsber⸗ 
ſammlung. Denn wo Eine Rathsverſammlung wäre, 
da würde ihr allein die ausuͤbende Macht gegenüber ſtehen, 
ſey's unter dem Namen des Königs oder des Gover⸗ 
nor. Es iſt alſo in dieſem Fall Zweiheit. Daß der Kös 
nig / oder überhaupt die vollziehende Macht, welchen Na⸗ 
men ſie auch führe, wenn ſie Sicherheit fuͤr ſich ſelbſt 
haben und dem einzelnen Bürger Sicherheit «gewähren 
ſoll, unumgaͤnglich einen vollſtaͤndigen Antheil an der 
geſetzgebenden Gewalt haben muͤſſe, das hat die neuere 
Geſchichte hinlaͤnglich gelehrt. Ein König ohne kate, 
goriſches Veto / iſt, mit einem bloß fuspenfiven Veto, taͤg⸗ 
lich in Gefahr, ein Unding zu werden. Wer das nicht 
einfiche, für den exiſtirt keine Geſchichte der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution; oder er iſt von blindem Haß gegen irs 
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gend eine beſtehende königliche Macht eingenommen. 
Es iſt gegen die Natur des Menſchen, es iſt moraliſch 
unmöglich, daß ein Fürft, der an der Spitze der bes 
waffneten Macht ſteht und ſtehen muß, Decrete einer 
Rathsverſammlung ausführen laſſen fol, die er ſelbſt 
nicht beftätige, die er nicht als Geſetze geſtempelt, ſanc⸗ 
tionirt hat, die er vielleicht in feinem Innern mißbils 
ligt. Eine vollkommene Dyarchie, wie fie ein deut⸗ 
ſcher Profeſſor als Ideal aufgeſtellt, iſt Nonſens, und 
wird es immer bleiben. Was auch die Stael in ihrem 
vortrefflichen Werke über die franzöfifche Revolution 
zum Lobe ihres edlen Vaters ſagen mag, ſo ſpricht ſie 
doch ſelbſt das Verdammungsurtheil gegen ihn aus, ins 
dem fie bekennt, daß Necker, als königl. Miniſter darin 
nachgegeben habe, daß der Koͤnig kein abſolutes Veto 
haben ſolle. Necker gab wider beſſeres Wiſſen, aus 
Schwäche zu, daß der König nur ein ſuspenſives Veto 
haben ſollte. Das war eine verrätherifche Schwäche. 
Nicht der Schwarm der Höflinge, nicht die Schweizer, 
garde waren Stützen des Thrones; nur das abſolute Veto 
war und iſt die Stüge, ohne die kein Thron ſeyn kann. 
Wenn alſo die obenangefuͤhrte Argumentation rich⸗ 
tig iſt, daß von zwei ſtreitenden Partheien nothwendig 
eine die ſiegreiche, die andere die unterliegende ſeyn 
muß, daß eben deswegen die Spaltung der legislativen 
Macht in zwei Theile nicht vernünftig und heikſam ſeyn 
kann: fo iſt es zuvetläſſtg wahr, daß die Entgegenſtel⸗ 
lung der executiven Macht mit einem volltaͤndigen Ans 
theil an der legislativen, gegen die Eine Rathsverſamm⸗ 
fung unausbleiblich Kämpf, Sieg des einen Streitets, 
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Niederlage des andern „ alfo Vereinigung der legislatz⸗ 
ben Macht zu einer unwiderſtehlichen tyranniſchen here 
beiführen wird. Wie if es denkbar, daß ein Furſt, 
fe) er mehr oder weniger leidenſchaftlich, wenn er der 
einzige Opponent gegen die Eine Rathsverſammlung iſt, 
nicht oft verfuͤhrt werde, von den phyſiſchen Mitteln, 
die ihm zu Gebote ſtehen, von der Macht der Bewaff⸗ 
neten, oder des Geldes, oder der Aemterverleihung und 
Verſprechung Gebrauch zu machen, um ſeinem Willen 
gegen den der Einen Rathsverſammlung Nachbruck zu 
geben, oder den widerſtrebenden Willen ganz zu vernich⸗ 
ten! Wahrlich, es iſt kein Glück, die directe Entgegen⸗ 
ſetzung des koͤniglichen Willens und des Willens der 
Volks Deputirten. Dieſer laut ausgeſprochene Diſſen⸗ 
ſus iſt allemal ein großes Unglück, weil allzu leicht das 
größte Uebel, die Appellation an die Gewalt, von der 
einen oder andern Seite daraus entſpringt. Wenn hin⸗ 
gegen zwei Kammern find, fo wird der Fürft von zehn 
Faͤllen, wo der Beſchluß der einen oder der andern 
Kammer ihm mißfällt, kaum in einem einzigen gends 
thigt ſeyn, ſelbſt das Veto auszuſprechen, welches, auch 
in der gelindeften Form, z. B. le roi savisera, aus- 
geſprochen, allemal etwas Gehaͤſſiges an ſich hat. 
Aber nicht allein dadurch, daß der Fuͤrſt das abſo⸗ 
lute Veto hat, und nicht allein dadurch, daß ein 
Oberhaus fein Veto wirklich ausſpricht, üben fie ihre 
legislative Macht, Fondern auch, und vielmehr noch, uͤben 
Me dieſelbe virtuell, indem die Scheu vor ihrem Veto, 
und beſonders vor dem Veto des Hberhauſes, ge⸗ 
gen welches das Unterhaus empfindlicher iſt, in der Re, 
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gel verhuͤtet / daß das Unterhaus einen an ſich tadelns, 
werthen Beſchluß faſſe. Alſo nicht da, wo zwei Kam⸗ 
mern find, iſt die Gefahr, daß Ein Zweig der geſetzge⸗ 
benden Gewalt den andern beſiege und vernichte; denn 
in dieſem Fall iſt noch ein Drittheil, die dritte Gewalt, 
die geſetzgebende Gewalt des Fuͤrſten, vorhanden: ſon⸗ 
dern da, wo nur die Eine geſetzgebende Verſammlung 
dem Fuͤrſten gegenuͤberſteht, iſt dieſe Gefahr; und wenn 
wirklich die Eine dieſer Gewalten zur Obmacht gelangt 
iſt, fo wird dieſe eine abſolute, die durch keine legalen 
Mittel wieder in ihre Schranken zuruͤckgebracht werden kann. 

3) Man ſagt, die Theilung in zwei Kammern 
wurde oft ein Mittel ſeyn, „der Minorirät die Wirfuns 
gen der Majorität zu geben. Die Einſtimmigkeit einer 
der beiden Verſammlungen würde an der Majorität eis 
ner einzigen Stimme in der andern Verſammlung ſchei⸗ 
tern.“ Die Moͤglichkeit laßt ſich allerdings nicht leug⸗ 
nen, fo wenig ſich überhaupt leugnen läßt, daß die 
Theilung in zwei Kammern einigen Nachtheil haben 
kann. Die Frage iſt aber gar nicht, ob aus der Theis 
lung der Kammern nicht irgend ein Uebel eutſpringen 
kann, ſondern, ob die aus dieſer Theilung entfpringen 
den Vortheile nicht bei weitem die Uebel überwiegen; 
die Nachtheile, die aus der Einheit der Verſammlung 
faft unvermeidlich erwachſen, nicht größer find, als die 
mit der Theilung der Kammern moͤglich werdenden. 
Wenn eine große Zahl wohlmeinender Stimmen ſchei⸗ 
tert an dem Uebergewicht der Opponenten um Eine oder 
ein paar eigenfinnige oder vielleicht beſtochene Stimmen, 
ſo iſt das allerdings ein Uebel. Aber dieſe Gefahr iſt 


uberhaupt mit dem Sammeln und Zählen der Stim⸗ 
men verbunden, und es kann ſowohl in der Einen 
Nathsberſammlung geſchehen, daß der beſte Vorſchlag 
durch eine geringe Mehrhelt unbedeutender Stimmen 
verworfen wird, als es bei der Theilung in zwei Kam⸗ 
mern geſchehen kann, daß eine geringe Mehrzahl den 
Vorſchlag einer ganzen Kammer durchfallen läßt. Aber 
hier müffen wir bedenken, daß die menſchliche Weisheit, 
unterſtuͤtzt von der Erfahrung der Jahrhunderte, noch 
kein anderes Mittel gefunden hat, bei ſtreitigen 
Meinungen der Menſchen zur Entſcheidung zu gelangen, 
als das Zählen der Stimmen. Das Wägen der Stim- 
men, ihrem intenſiven Werthe nach, iſt unmoͤglich; alſo 
bleibt, um dem Streite der Meinungen ein Ende zu 
machen, nichts Anderes uͤbrig, als entweder Zaͤhlen der 
Stimmen und Unterwerfung unter die Mehrzahl, oder 
Appellation an die phyſiſche Gewalt. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß Stimmenzaͤhlung und Stimmenmehrheit 
niemals Mittel und Beweis ſeyn kann für die abſolute 
Wahrheit und das abſolute Beſte. Die Unterwerfung 
unter die Stimmenmehrheit kann immer nur als ein 
Waſfenſtillſtand angeſehen werden. Aber wir bedürfen 
ſolcher Methoden zur temporaͤren Ruhe; und dieſe Me⸗ 
thode kann ja immer wiederholt werden. Freilich aber 
iſt durchaus nothwendig, daß der intenſive Werth der 
Stimmen auch freien Spielraum babe, um fig) voraus 
zu zeigen und zu wirken: es iſt nothwendig, daß das 
Debattiren dem Votiren vorangehe. Wo bloßes 
Stimmengeben in einer Rathsverſammlung Statt fände, 
etwa durch Ballottiren, wie in dem berüchtigten 


= dio — 


Corps ‚logislatik: dg wäre ‚allerdings, die bloße Stim, 
meuzahl entfeheidend, da wäre eine tünſiche Einrichtung, 
wodurch mit wenigen Stimmen der Sieg davon getra⸗ 
gen werden konnte , böchft gefährlich. Aber in einer 
wohſeingerichteten Verſammlung von gewählten Reprä⸗ 
ſentanten des Landes kommt es Haupstächlich darauf an, 
daß bie Gründe für und wider einen Gefegporfchlag 
ſrei und laut vorgetragen werden, daß die moraliſche 
Macht der, Klugheit und Rechtlichkeit freien Spielraum 
erhalte. Darauf kommt noch viel mehr an, als auf 
das Stimmenzaͤhlen. Die Parthei, welche die beſten 
Gründe, vorbringt, wird in der Negel am Ende die 
Stimmenmehrheit, ſowohl im Parliament / als außer 
sen Parliament, für, ſich getinnen, geſetzt auch, daß fie 
in Einer oder mehreren Sitzungen die Minoritäͤt aus⸗ 
gemacht haͤtte. 
Außerdem iſt noch ae zu. bedenfen, wodurch 
die gefürchtete Macht eines Oberhauſes, vermoͤge einer 
kleinen Majorität den Beſchluß des Unterhauſes umzu⸗ 
ſtoßen vermindert wird. 
„Einmal ſtehen die, Glieder des Oberhauſes, weun 
ſie über einen Beſchluß abſtimmen, den das Unterhaus 
einmuͤthig gefaßt hat und fuͤr deſſen Nuͤtzlichkeit ſchon 
fiegreiche. Gründe, vorgebracht worden, an einer ſo er⸗ 
leuchteten Stelle, ſie ſtehen den Augen des ganzen vater⸗ 
landliebenden Publifums, fo, ausgeſtellt, daß jedes ein, 
zelne Glied des Oberhauſes bei der Abstimmung für 
oder wider, ſeine, Ehre wohl zu Nathe ziehen muß. 
Hier verliert ſich die Stimme des Einzelnen nicht fo 
leicht unter der Menge, ſondern ſie wird ihm angerech⸗ 
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net zur Ehre oder Unehre, und, wenn er permanentes 
Glied des Oberhauſes iſt, zur bleibenden Ehre oder 
Schande. Daher geſchieht es in der That bei weitem 
ſeltener, als Manche ſich einzubilden ſcheinen, daß 
ein einmüthiger, allgemein nützlicher Beſchluß des Unter, 
hauſes an einer einſeitig denkenden Parthei im Ober; 
hauſe ein unuͤberwindliches Hinderniß findet. 

Zweitens. Die Moͤglichkeit, daß das Haus der 
National⸗Repraſentanten einen Stein des Anſtoßes finde 
an einer geringen Stimmenanzahl im Senat — dieſe 
Moͤglichkeit, die nur in der Ferne geſehen wird, aber 
doch als ein hoͤchſt unangenehmes, kraͤnkendes Exeigniß 
wenn es geſchähe, empfunden würde, dient dazu, daß 
das Haus der Repraͤſentanten ſich anſtrengt, Beſchlüſſe 
zu faſſen, die in keinem weſentlichen Punkte von der Kris 
tik getroffen werden koͤnnen, die genug durchdacht und 
von allem particulaͤren Jutereſſe befrejet ſind, ſo daß 
ihr allgemein nuͤtzlicher Charakter von keinem rechtlichen 
und ehrliebenden Manne im Oberhauſe verkannt werden 
kann. Nicht in der wirklichen Cenſur, die ein Ober⸗ 
haus in ſeltenen Fallen ausübt gegen die Beſchluͤſſe des 
Unterhauſes, liegt die Macht und der Nutzen des Ober⸗ 
hauſes, ſondern mehr in der fortwaͤhrenden wirtuellen 
Cenſur, welche das Oberhaus durch ſeine warnende 
Stellung ahnden läßt, in der fortwaͤhrenden Scheu des 
Unterhauſes vor wirklicher und gerechter Cenſur, und in 
feiner Bemuͤhung / derſelben zu entgehen durch moͤglichſte 
Vervollkommnung ſeiner Beſchlüͤſſe. un ah 

4) Ein anderer Grund, der gegen die Theilung 
der Kammern angeführt wird, lautet fo: „dieſe Theis 
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lung iſt geschickt, zwei verſchiedene Abſichten, nach dem 
Range der auf ſolche Art eingetheilten Mitglieber, zu bei 
günstigen. Iſt, zum Beifpiel) von Ständen die Rede / 
von Adel und Gemeinen, ſo iſt das Reſultat, daß man 
ein unrechtliches Uebergewicht begunſtigt und das ns 
tereſſe einer Klaſſe dem Intereſſe des Volks ſelbſt entge⸗ 
genſetzt. Iſt die Rede von zwei Verſammlungen ohne 
rivaliſirende Verſchiedenheit, fo iſt das Reſultat, Be 
guͤnſtigung der Beſtechung. Man verſichere ſich nur der 
Maforitaͤt in Einer Verſammlung; die andere mag man 
immerhin vernachlaͤſſigen. 

Wacs den erſten Einwurf betrifft, fo habe ich ſchon 
erwaͤhnt, daß, nach meiner Ueberzeugung, die eigene Mes 
praͤſentation einer bevorrechteten Klaſſe in einer beſonderen 
Kammer unheilbringend iſt. Der Widerwille mancher 
deutſcher Schriftſteller gegen zwei Kammern ſcheint 
hauptſaͤchlich aus dem Irrthum zu enkſpringen, daß 
man ſich bei einer zweiten Kammer allzu leicht eigne 
Nepräfentation einer bevorrechteten Klaſſe oder Kaſte) 
und bei dem engliſchen Oberhauſe oft an ſolche Reprä⸗ 
ſentation denkt. Aber es kann die neben der Kammer 
der Volks Deputirten zu errichtende Kammer noch auf 
ganz andere Weiſe gebildet werden, als durch ſolche 
Repraͤſentanten einer Klaſſe, die ein dem Übrigen Volk 
entgegengeſetztes kuͤnſtliches Particular Intereſſe hat. 
Das engliſche Oberhaus hat ganz und gar nicht den re⸗ 
praͤſentativen Charakter. Die Lords ſtimmen für ſich, 
gar nicht für ihre Familien, wenigſtens nicht als aner 
kannte Bevollmächtigte; ihre Soͤhne koͤnnen im Unter⸗ 
hauſe figen, 

Der 
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Der zweite Einwurf, die Leichtigkeit der Beſte⸗ 
chung, bat einigen Schein, iſt aber ungegrüͤndet. Wo 
die legislative Macht drei Zweige hat, von welchen Ei— 
ner nothwendig aus den majoribus terrae beſteht, da 
muß die Beſtechung ſchwerer werden, als wo es nur 
Eine, wenn auch zahlreiche, Verſammlung giebt, in wel, 
cher vielleicht lauter Unbeguͤterte ſitzen. 

Uebrigens will ich nicht verhehlen, daß meine Mei⸗ 
nung allerdings die ft: es müffe einige rivalifirende 
Verſchiedenheit in dem Perſonal der beiden Kammern 
ſeyn, damit Streben und Gegenſtreben Statt finde und 
der mittlere Weg gefunden werde. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit muß aber nicht eine kuͤnſtliche ſeyn, ſo, daß Mes 
praͤſentanten einer bevorrechteten Klaſſe oder Kaſte 
zugelaſſen werden, ſondern ſie muß aus der Natur der 
Dinge hervorgehen. Dieſe Verſchiedenheit nun wird ſich 
unfehlbar einſtellen, wenn man den natürlichen Gang 
der Dinge in der buͤrgerlichen Geſellſchaft nicht gewalt⸗ 
ſam hemmt und verandert. Eine unverkennbare Ver⸗ 
ſchiedenheit, gegen welche kein Neid, kein Vortheil uns 
blind machen ſoll, findet Statt zwiſchen den Bürgern, 
die ſchon im Befig aller der Vortheile find, welche 
das civiliſtete Leben gewähren kann, und Denen, welche 
nach dieſen Vortheilen ſtreben, es ſey mit mehrerem oder 
minderem Erfolg. In Jenen, obwohl ſie auch geneigt 
ſeyn werden, ihre Vortheile ungerechter Weiſe auszudehnen / 
wirb dennoch die erhaltende Kraft vorherrſchen; in Die⸗ 
ſen die Neigung / den eigenen Zuſtand und den allge⸗ 
meinen zu verbeſſern: die Neigung, zu verandern. Der 
Kampf dieſer beiden Kraͤfte darf nie enden, weil keine 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 36 Heft, Ee 
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allein hinreicht, das Lebens Prinzip des Staats zu ſeyn. 
Es wird aber allemal fuͤr das Hergebrachte im Staat 
hinlänglich geſorgt ſeyn, wenn die majores terrae, vor- 
nehmlich ſolche, die durch Erbrecht große Güter befigen, 
eine eigene Kammer bilden und ein volles Drittheil der 
geſetzgebenden Gewalt haben. Um derſelben mehr Haltung 
zu geben, kann man füglich einige Geiſtliche und Richter 
hinzuthun. Und es wird allemal hinlaͤnglich geſorgt ſeyn 
für Macht und Spielraum der Neigung, zu ändern und 
zu verbeffeen, und für Schutz der Schwaͤcheren im Staate 
gegen Beſchaͤdigung durch die mejores terrae, wenn 
frei gewählte, Deputirte aus allen Kirchſpielen des Lan⸗ 
des ebenfalls in einer eigenen Kammer ein Drittheil der 
legislativen Gewalt ausmachen. 

5) Zwei minder wichtige Einwürfe find dieſe: 
„ daß jede Verſammlung der Einſichten beraubt werde, 
die ſie vereinigt beſeſſen haͤtte, indem dieſelben Gründe 
für einen Geſetzentwurf nicht mit gleicher Kraft in beis 
den Kammern dargeſtellt werden; und daß die Theilung 
in zwei Kammern die Gefchäfte unnöͤthiger Weiſe in die 
Laͤnge ziehe. “ 

Der erſte Einwurf faͤllt ſo gut wie ganz weg, wenn 
die Berathungen öffentlich ſind. Die ſiegreichen Gruͤnde, 
die in einer Kammer gebraucht werden, bleiben da, wo 
Publicitaͤt iſt, nie ein Geheimniß; ohne Publicitaͤt 
aber iſt Nepraͤſentativ⸗Verfaſſung ein Unding. 

Der zweite Einwurf enthält, abgeſehen von der 
Einkleidung in die tadelnden Worte, im Weſentlichen 
das größte Lob und die wirkſamſte Empfehlung der Thei⸗ 
lung; denn dieſe doppelte Berathung ſchuͤtzt vor ver, 
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derblicher Uebereilung, vor den Folgen der Leidenfchafts 
lichkeit; ſie giebt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, reifere 
Beſchluͤſſe, als die einfache einmalige Berathung. Daß 
nichtsdeſtoweniger die groͤßten Sachen ſchnell abgemacht 
werden koͤnnen durch zwei Kammern, wenn es noth 
thut, beweiſ't der franzoͤſiſchen Kammern, unverzuͤgliche 
Bewilligung der Inſcriptionen zu wohlfeilerer Abtragung 
der Schulden an die Allürten. 

Unter den Gründen für die Theilung in zwei Kam⸗ 
mern ſteht mit Recht eben dieſer voran. Alſo: 

1) Reifheit der Erörterung. Die Theilung 
iſt ein ſicheres Mittel, die Uebereilung in Zaum zu hal 
ten, und Ueberraſchungen zuvorzukommen. Es iſt wahr, 
daß man ſich in einer einzigen Verſammlung ein Re. 
gulativ geben kann, durch welches zahlreiche Unterſu⸗ 
chungen nach der Wichtigkeit der Gefchäfte vorgeſchrieben 
werden; dies ſieht man in dem englifchen Unter 
hauſe: dreimaliges Vorleſen; drei Discuſſionen zu vers 
ſchiedenen Zeiten; Discuſſion einer Bill im Committee, 
Artikel für Artikel; Bericht des Committee; Unterſuchung 
dieſes Berichts; Forderungen aller Derer, die ein Inte⸗ 
reſſe geltend zu machen haben; ein beſtimmter Tag zur 
Unterſuchung dieſer Forderungen. Mit dieſen allgemeis 
nen und andern aͤhnlichen Vorſichtsmaaßregeln ſucht man 
die Gefahr der Uebereilung zu beſeitigen und die Reife 
der Verhandlungen zu ſichern. Aber wenn nur Eine 
Verſammlung iſt, ſo iſt kein Augenblick, wo dieſelbe 
nicht die Macht haͤtte, ſich über jedes beſtehende Regu⸗ 
lativ hinweg zu ſetzen. Die Eine nicht controllirte Ver, 
ſammlung beobachtet das Negulatio nur, in ſofern es 
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ihr beliebt. Die Erfahrung zeigt, daß fie) leicht davon 
abgeht, und daß der ſogenannte Drang der Umſtaͤnde 
ihr einen immer fertigen und populaͤren Vorwand bie⸗ 
tet / alles Das zu thun, was die dominirende Parthei 
will. Sind zwei Verſammlungen vorhanden, ſo werden 
die Formen beſſer beobachtet, weil, im Fall ſie von der 
Einen verletzt würden, bies der andern einen rechtmaͤßi⸗ 
gen Grund geben koͤnnte, Alles zu verwerfen, was ihr 
mit einer verbaͤchtigen Neuerung vorgelegt würde. Von 
zwei Verſammlungen wirkt gegenſeitig die Eine auf die 
andere, wie ein meer recht nach einem . 
Richter ſpruch .! } 

Zweiter Grund. Sinſchraͤnkung der Gewalt 
einer einzigen Verſammlung. 

„ Eine vom Volke erwaͤhlte und amovibel alleinſte⸗ 
hende Deputirten-Verſammlung ware dadurch ſelbſt in 
einer Abhaͤngigkeit, die ſie zwingen wuͤrde, den Wunſch 
ihrer Machtverleiher zu beruͤckſichtigen.“ Sie wurde in 
jedem einzelnen Beſchluſſe mit der ganzen uncontrollirten 
Volksgewalt, mit der Kraft der blinden Leidenſchaftlich⸗ 
keit des Volkes, wirken koͤnnen; fie wurde mit dieſem Als 
lürten, in jedem Augenblicke, der executiven Macht nicht 
nur die Spitze bieten, ſondern auch fie uͤberwaͤltigen 
konnen. Die Eine Deputirten⸗Verſammlung wird ſogar 
in manchen Augenblicken der Volksleidenſchaft, wegen 
ihrer volligen Abhaͤngigkeit vom Volk, ihre Macht miß 
brauchen muͤſſen wird oft ein unwiderſtehliches In, 
ſtrument des unzufriedenen Volkes gegen die executibe 
Gewalt ſeyn muͤſſen. „Von zwei verſchiedenen zus 
ſammengeſetzten Verſammlungen dient die Eine der am 
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dern natürlich als Zagel? bie Gefahr der Demagogie 
nimmt ab; daſſelbe Indſbidnüm kann nicht denselben 
Elnfiuß in den beiden Kammern haben. Es wird ein 
Wereeifer im Talent und Einfluß entſtehen. Selbſt die 
Eiferfücht der Einen Verſammkung dient in Folchen Fällen 
als Schutzwehr gegen die Uſurpation der andern, und die 
Conſtitution wird durch Leidenſthaften aufrecht erhalten, 
die im entgegengeſetzter Richtung wirken. „Wer es ehr⸗ 
lich meint mit dem Wohl ber Regentenfamitie und mit 
dem Wohl des Volkes, auf Menſchenalter hinaus, der 
muß eingeſtehen und wills eingestehen daß durch eine 
eingtge Verſammiung bon Volks- Oepuctten in jedem 
Augenblick der angefochten Volksleidenſthaft, welcher die 
Eine Nathsverſummkung febr wohl zum Herde dienen 
kann, die Krone, ohne irgend eine andere ſchützende Macht, 
in Gefahr kommen kann, niedergeriſſen zu werben / oder 
zu ihrer Vertheidigung die bewaffnete Macht gegen die 
Volks⸗Deputirten befehligen zu muͤſſen.“ Unbegreiflich 
wäre 07 wenn irgend ein Miniſter, der es ehrlich meinte, 
dem Fürften eines Landes deſſen Volk Selbſiftändigkeit 
har, eine Conſtitution vorſchlagen konnte, welche eine 
einzige Rathsberſammlung anordnete. Nicht minder un⸗ 
begreiflich waͤre es freilich, wenn irgend ein Miniſter, 
dem an der Erhaltung des Staats gelegen wäre, Pro. 
vinzial⸗Verſammlungen früher, als ein Ber Parliament, 
zu berufen wagen koͤnnte. in N 


J AJn dem Falle freilich, wo zwei verſchiedene Völkerſchaften, 
deren jede eine elgene Sprache bat, unter einem erblichen Ober⸗ 
haupt vereinigt find, iſt es unvermelbtiig, daß zul verfähledene 
bebe Natheverſammlungen Statt finden. 
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Als dritten Grund darf und muß man anfühs 
ren, daß die Controlle eines Senats über die Verſamm⸗ 
lung der Repraͤſentanten das einzige Erhaltungsmit⸗ 
tel eben dieſer Verſammlung iſt. Mag immerhin dies 
auf den erſten Anblick in Widerſpruch zu ſtehen ſchei⸗ 
nen mit der zweiten Behauptung, daß der Senat noth 
wendig ſey zur Beſchränkung der übergroßen Gewalt Einer 
Verſammlung —: es verhaͤlt ſich doch wirklich fo, und es 
iſt allgemeines Geſetz in der ganzen Natur, daß Maͤßi⸗ 
gung der Gewalt die Fortdauer derſelben ſichert. Die 
Verſammlung der Repraͤſentanten hat keine phyſiſche 
Macht zu ihrer Unterfiügung, und ſoll keine haben; fie 
hat kein einziges Bajonet zu befehligen. Ihre ganze 
Autorität beruhet auf der öffentlichen Meinung: auf der 
Meinung des Volkes, daß in dieſer Verſammlung Ein⸗ 
ſicht und guter Wille vereinigt ſey, daß aus dieſer Ver, 
einigung die weiſeſten und nüglichften Befchläffe entſprin. 
gen werden. Wenn nun aber ein nachtheiliger, thoͤrichter, 
leidenſchaftlicher, grauſamer Beſchluß von dieſer Ver⸗ 
ſammlung ausgeht, ſo wird der Grund, worauf das 
Anſehen und die Macht der RepraͤſentantenVerſammlung 
beruhet, zerſtoͤrt. Ein einziger un vernünftiger Beſchluß 
kann die Verſammlung um alles Anſehn bringen, und ſie 
eine leichte Beute der executiven Macht werden laſſen, 
welche ohne Murren des Volkes die Halle der Volks. De 
putirten ſchließen laſſen kann, wenn aus ihr ſolche uns 
überlegte Beſchluͤſſe ausgingen, die unfehlbar dieſe der 
öffentlichen Achtung berauben mußten. Es liegt aber 
in der menſchlichen Natur, daß eine Menge verſammel⸗ 
ter Menſchen eben ſo wohl, wie ein einzelner Menſch, 
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der Herrſchaft der Leidenſchaften unterworfen iſt. Ja, die 
Erfahrung lehrt, daß jede Leidenſchaft, edle und uneble, 
in der kuͤrzeſten Zeit epidemiſch werden kann, in einer Ver⸗ 
ſammlung von Volks⸗Deputirten nicht weniger, als in 
einer Volksverſammlung. Die Beſchluͤſſe über Krieg und 
Frieden geſchehen tumultuariſcher in einer Verſammlung 
von Menſchen, wo kein Einzelner das Gewicht der Ver. 
antwortung trägt, als da, wo einem einzigen Sterbli⸗ 
chen das furchtbare Recht des Krieges uͤbertragen iſt. 
Da keine Verſammlung der ausgewaͤhlteſten, auch nicht 
der bejahrteſten Maͤnner, ſicher iſt vor einem Augenblicke 
von Verirrung und uͤberwaͤltigender Leidenſchaft; und da 
die Geſetzeskraft jedes augenblicklichen Beſchluſſes Einer 
hohen Rathsverſammlung nicht nur aͤußere Gefahr fuͤr die 
Nation herbeiführen konnte, ſondern, was faſt noch 
ſchlimmer iſt, jeden Augenblick die Exiſtenz der Raths. 
verſammlung ſelbſt bedrohet: fo iſt offenbar kein auderes 
Sicherungsmittel gegen dieſe Gefahr, als eine controlli⸗ 
rende Macht, als ein Zweig legislativer Gewalt, noch 
außer dem Haufe der Repraͤſentanten. Daß dieſe con⸗ 
trollirende Macht eine moraliſche und wie eine ne phyſſche 
ſey / iſt zu wuͤnſchen. 

Alſo muß es eine andere berathende Verſammlung 
ſeyn. Demnach iſt ein erhaltender Senat neben der Bere 
ſammlung von Volks⸗Deputirten weſentlich erhaltend 
für dieſe ſelbſt; denn ein Senat hindert fir, den einzigen 
feften Grund zu verlaſſen, auf dem fie ſtehen kann: die 
Achtung des Volks; er hindert ſie, durch einen einzigen 
Fehltritt, durch eine einmalige Verſcherzung des öffentli⸗ 
hen Anſehus ihre Exiſtenz zu gefährden und zu vernichten. 
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Vierter Grund. — „Der Vortheil, dem Ehrgeize 
eine beſtimmte und ſichere Laufbahn vorzuſchreiben, wo 
eine geſetzmaͤßige Belohnung mehr werth iſt / als Alles, 
was man ſich von dem glücklichen Erfolg der Demago⸗ 
gie verſprechen kann, und der noch großere Vortheil, 
den Adel in ſicheren Schranken zu halten, ihn nur in 
der aͤlteſten Linie erblich zu machen und ſeine Intereſſen, 
zu verbinden durch eine beſtaͤndige Verſchmelzung dieſer 
edlen Familien mit der Geſammtheit der Nation.“ 

Was gegen dieſe vier Gründe, mit Wahrheit einge; 
wendet werden konnte, ſehe ich nicht ein. 

Es darf hier wohl die Frage aufgeſtellt werden: 
Können zehn Maͤnner genannt werden, die ſich als 
Schriftſteller und Staatsmaͤnner ausgezeichnet haben, und 
die für die Einheit des hohen Rathes einer Nation 
ſtimmten? Für die Zweiheit ſind die verſchiedenſten Maͤn⸗ 
ner: Hume und Sieyes, Waſhington und Ludwig der Achts 
zehnte. Am unverdaͤchtigſten wird das Zeugniß Briſted's 
ſeyn, des amerikaniſchen Patrioten, der wahrlich nicht 
fuͤr europaͤiſche Ideen und Inſtitute eingenommen iſt. 
The resources of the United States of America, 
by John Bristed, New- Tork 1818. Seite 128. „Es 
iſt von der größten Wichtigkeit für die Wohlfahrt des 
Gemeinweſens, daß der Senat dauerhaft und ſtark ſey; 
denn dieſer iſt der einzige paſſende und hinlängliche Zuͤ⸗ 
gel fur die Eilſertigkeit und Leidenſchaftlichkeit, denen 
jede alleinſtehende Staatsverſammlung / deren Glieder 
unmittelbar vom Volke gewahlt worden, bei ihren legisla⸗ 
tiven Beſchlüſſen ausgeſetzt iſt. Die Hinzufügung eines 
Senats zu dem Korper der Nepräſentanten giebt Gele⸗ 
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genheit, daß die Vorſchnelligkeit des Einen Zweiges der 
geſetzgebenden Gewalt durch den andern ausgeglichen 
werde; und dies geſchieht nicht bloß, weil die Geſetzge⸗ 
ber in zwei verſchiedene Korper getrennt ſind, ſondern 
auch; weil die Glieder der Einen und der andern Körpers 
ſchaft wahrſcheinlich verſchiedener Art ſeyn werden, und 
folglich ein verſchiedenes Syſtem und ein verſchiedener 
Geiſt erwachſen wird aus der verſchiedenen Organiſation 
der beiden Koͤrperſchaften, welche eben dadurch gegenſei⸗ 
tig heilſame Mittel zur Maß igung werden.“ Ebenda⸗ 
ſelbſt, Seite 468. „Die Spanter machten mit Dem, 
was ſie ihrenneue Regierung nannten, plotzlich den 
Uebergang vom Extreme des Despotismus, unter wel⸗ 
chen ſie von den bourboniſchen Koͤnigen erniedrigt wa⸗ 
ren / zur vielföpfigen Demokratie. Die ſpaniſche Conſti⸗ 
tution, die im Jahre 1872 fabricirt ward, gab dem 
Koͤnige viel weniger eigentliche Macht, als die amerikani⸗ 
ſche Bundesverfaſſung dem Präfidenten der vereinigten 
Staaten giebt. Es ſollte nur Eine legislative Ver⸗ 
ſammlung ſeyn. Weder eine Adelsklaſſe oder erbliche 
Ariftofratier noch irgend einen Senat ſollte es geben. Die 
Preſſe ward unter Aufficht eines Commitee geſtellt. Eine 
ſchlechtere Regierungsform haͤtte nicht erſonnen werden 
können, als dieſe, wo die executive Macht ſchwach und 
ohne allen Nutzen ſeyn ſollte, wo kein Senat, kein per» 
manenter Koͤrper von Abgeordneten ſeyn ſollte, der durch 
fein Gewicht an Eigenthum, Charakter und Talent das 
Wogen einer einzigen, aus unmittelbar und auf kurze 
Zeit gewahlten Vertretern des Volks beſtehenden, Vers 
ſammlung, und den Kampf derſelben mit ber iſolirten 
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executiven Macht hätte mäßigen und beſchwichtigen koͤn⸗ 
nen; wo faſt alle Regierungsmacht, die executive, die 
legislative und richterliche, von dem Haufe der Repräſen⸗ 
tanten, dieſen einarmigen Cortes, verſchlungen werden 
ſollte. Und dieſe Cortes ſollten abwechſelnd von Alts 
Spanien und vom fpänifchen Amerika beſchickt werden; 
alle Glieder aber ſollten fuͤr ſo kurze Zeit erwaͤhlt wer⸗ 
den, daß die Repraͤſentanten der Halbinſel kaum Zeit 
genug gehabt hätten, die Bebürfniffe des Vaterlan⸗ 
des, und die Mittel ihnen abzuhelfen, kennen zu lernen. 
Die amerikaniſchen Glieder haͤtten faſt die ganze Zeit 
ihrer Repraͤſentanten⸗Wuͤrde mit Hin- und Herſegeln 
zubringen muͤſſen. Dieſe einarmige repraͤſentative Ver⸗ 
ſammlung war der hauptſächliche Stein des Anſtoßes, 
an welchem das Glück der franzöfifchen Nation im Ans 
fange der Revolution geſcheitert iſt. Burke Betrachtun⸗ 
gen uͤber dieſen Gegenſtand ſollten wohl verwahrt wer⸗ 
den in dem Gedaͤchtniß eines Jeden, der ſich der Politik 
befleißigt. Die Rückkehr Ferdinands des Siebenten im 
Jahr 1814 machte dieſem ungeſchlachten conſtitutionellen 
Miſchmaſch ein Ende, und gab den Spaniern den Ges 
gen der Inquifition wieder“ u. ſ. w. (Das Folgende 
darf ein Europaͤer, außer England, dem freimuͤthigen 
Nordamerikaner nicht nachſprechen). 

Derſelbe Verfaſſer ſagt an einem andern Orte, daß 
das Streben nach repraͤſentativer Verfaſſung heut zu Tage 
herrſchend ſey „in der ganzen Ehriſtenheit.“ Wie es 
ſcheint, weiß der Mann jenſeits des Oceans von der 
wichtigſten Angelegenheit des heutigen Europa's mehr , 
als mancher Miniſter davon weiß, oder wiſſen will. 
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Mehr aber, als alle Zeugniſſe der Schriftſteller und 
als alle einzelne Gründe find beweiſend für die Nothwen⸗ 
digkeit der Theilung des Parliaments in zwei Kammern, 
die Beiſpiele der Völker, England, Frankreich, Nieder 
land, Norwegen, Baiern, Nordamerika. In Nordame⸗ 
rika will man Volksfreiheit, und weiß, was dazu dient; 
und eben in Nordamerika iſt allenthalben, den kleinen 
Staat Vermont ausgenommen, neben dem Körper der 
Volks Repräſentanten ein moderirender Senat. 

*) Conſtitution von Neuhampſhire. „Die 
hoͤchſte geſetzgebende Macht in dieſem Staate ſoll gebüßs 
ren dem Senat und dem Hauſe der Repraͤſentanten, 
welche beide gegenſeitig die Negative ausüben koͤnnen. 

Conſtitution von Maſſachuſetts. „Der Zweig 
der Geſetzgebung ſoll gebildet ſeyn aus zwei Theilen, 
dem Senat und dem Haufe der Repraͤſentanten, von 
denen jeder Theil die Negative gegen den andern ha⸗ 
ben ſoll.“ 

Charte von Rhodeisland. Rhodeisland hat die 
durch die Charte, welche Karl der Zweite dem Lande 
octroyrte, beſtimmte Regierungsform beibehalten. An 
die Stelle des Koͤnigs iſt freilich ein erwaͤhlter und 
wechſelnder ‚Guvernör getreten. Es find zwei Kam⸗ 


mern, von denen jede, für ſich, alle Geſetzvorſchlaͤge unter. 
ſucht und zu billigen hat. 
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*) S. The Americans Guide. The constitutions of che 
United States of America Philadelphia, 1818. S. 45. 
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Connecticut. „Die hohe Rathsverſämmlung (ge- 
neral court) beſteht aus zwei Kammern, genannt 
das Ober⸗ und 3 (the upper and lower 
house). u 5 
New⸗MPork. „Dieſe Convention beſchlleßt ferner, 
beſtimmt und verkuͤndet, im Namen und Kraft des gu⸗ 
ten Volks dieſes Staats, daß die hoͤchſte geſetzgebende 
Macht innerhalb dieſes Staats gebühren ſolle zwei ge 
trennten und verſchiedenen Koͤrperſchaften von Maͤnnern, 
wovon die Eine heißen ſöll: die Aſſembiy des Staats 
New Pork, die audere: der Senat des Staats New⸗ 
Pork, welche beide gemeinſchaftlich die legislatibe Macht 
bilden und wemgſtens Einmal jährlich. ſich verſammeln 
ſollen zuk Erledigung don Geschäften. 

Neu ⸗Jerſey. „Wir, die Repkaͤſentanten der 
Colonie Meu⸗Jerſeh, frei erwaͤhlt von allen Grafſchaf⸗ 
ten, und vereinigt als Congreß, haben, nach reifer Ue⸗ 
berlegung, uns vereinigt über die Feſtſetzung gewiſſer 
allgemeiner Bürgerrechte und einer Regierungsform, wie 
folgt: I. Die Regierung dieſes Staats fol beruhen in 
einem Guvernoͤr, einem legislativen Rath und einer 
Hauptberſammlung !“ (legislative council, general as- 
sembly, in ihren Functionen ſo viel, als Ober⸗ und 
Unterhaus). { a 

Penſylbanien. „Art. 1. Sect. 1. Die geſetzge⸗ 
bende Macht dieſes Gemeinweſens ſoll beruhen (shall 
be vested in) in einer General- Aſſembly, welche be⸗ 
ſtehen folk aus einem Senat und einem Haufe der Re 
praͤſentanten. * ; 

Delaware. Art. 2. Sec. 1. lautet ganz wie der 
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penſilvaniſche 87 nur daß, ſtatt common wealth, das 
Wort state gebraucht iſt. 

Maryland. „I. Daß die Legislatur beſtehe aus 
zwei verſchiedenen Zweigen, einem Senat und einem 
Hauſe der Abgeordneten, welche zuſammen den Namen 
führen: the general Assembly of Maryland. 8 

Virginia. „Die legislative (von der epecutiven 
und richterlichen völlig geſchiedene) Macht ſoll gebildet 
werden aus zwei verſchiedenen Zweigen, welche zuſam⸗ 
men eine vollſtaͤndige Legislatur ſeyn ſollen. “ 

Nord» Carolina. „I. Daß die legislatibe Aus 
torität beſtehen ſoll aus zwei verſchiedenen Zweigen, ab» 
baͤngig beide vom Volk, naͤmlich aus einem Senat und 
einem Haufe, der Commons. “. 

Suͤd⸗Carolina. Art. r. Sect. 1. „Die legis⸗ 
lative Autorität. dieſes Staats ſoll beruhen in der Ge⸗ 
neral⸗Aſſembly, welche beſtehen ſoll aus einem Senat 
und einem Haufe der Repraͤſentanten. “ 

Georgien. Art. 1. Sect. 1. lautet völlig wie der 
nächſt vorhergehende §. 3 nur ſtehen dieſelben Worte in 
anderer Folge. 

Vermont. (Ausnahme). „ Die hoͤchſte geſetz⸗ 
gebende Macht ſoll beruhen in einem Haufe der Reprä⸗ 
ſentanten der freien Maͤnner des Gemeinweſens oder 
Staats Vermont.“ (Der Guvernör und ſein Rath hei⸗ 
fen hier the executive council.) 

Kentucky. Art. II. Sect. 1. „Die geſetzgebende 
Macht dieſes Gemeinweſens ſoll beſtehen aus zwei ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen; der Eine ſoll heißen das Haus der 
Repraͤſentanten, der andere der Senat, und beide zu⸗ 
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ſammen ſollen heißen the general Assembly of the 
common wealth Kentucky. U 

Senneffee Art. I. Sect. 1. „Die geſetzgebende 
Macht dieſes Staats fol beruhen in einer Generals 
Aſſembly, welche beſtehen fol in einem Senat und einem 
Haufe der Repraͤſentanten, beide abhangig vom Volke.“ 

Ohio. Art. I. Sect. 1. lautet wie der naͤchſt vor, 
hergehende §. / nur daß ſtatt „abhaͤngig“ daſteht ers 
waͤhlt. 4 

Louiſiana. Art. II. Sect. r. „Die geſetzgebende 
Macht dieſes Staats ſoll beſtehen aus zwei verſchiedenen 
Zweigen; der Eine ſoll heißen: das Haus der Repraͤſen⸗ 
tanten; der andere: der Senat; und beide zuſammen 
ſollen heißen: die General⸗Aſſembly des Staats Loui⸗ 
fiana. 4 

Von den neueſten Staaten Indiana, Miſſiſippi, 
Illinois u. ſ. w., welche nach dem Muſter der genann⸗ 
ten gebildet worden, konnen die Worte des Grundgeſet⸗ 
zes nicht angeführt werden. 

— Ohne die Zuͤgelung durch einen Senat moͤchten 
wahrſcheinlich die Repraͤſentanten⸗Verſammlungen in 
Amerika ſchon oftmals ſolche thoͤrichte und verwerfliche 
Beſchluͤſſe gefaßt haben, daß Auflöfung der Staaten 
und der Repraͤſentanten⸗Verſammlungen ſelbſt die unver⸗ 
meidliche Folge hätte werden muͤſſen. — Ein Amerikaner 
möchte ſich ſehr wundern, wenn er heruͤber käme, und 
ſaͤhe, daß unter dem Volke der Deutſchen, welches glaubt, 
längſt eivilifire zu ſeyn, noch heutiges Tages Zweifel 
daruber obwalten, ob eine Theilung der hohen Rathsber⸗ 
ſammlung einer Nation nützlich und nothwendig ſey. — 
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Daß übrigens die Theilung derſelben in mehr als zwei 
Zweige verderblich, daß die artificielle und argliftige 
Repraͤſentation nach drei Ständen, Geiſtlichkeit, Adel 
und Buͤrger, heillos und verderblich ſey, lehrt die Ges 
ſchichte Europa's fo deuttich, und dieſe Spott⸗Repraͤſen⸗ 
tation iſt auch fo verhaßt, daß es nicht noͤthig iſt, dar. 
ber oder dawider ein Wort zu verlieren. Es ſcheint, 
daß der Unwille über dieſe vormals Statt findende Thei⸗ 
lung und Spaltung in drei Zweige die Haupturſache iſt, 
warum Manche jetzt das entgegengeſetzte Extrem wol⸗ 
len: die ungetheilte Einheit der hohen Rathsverſamm⸗ 
lung. — Daß die mangelhafte, würtenbergifche Conſtitu⸗ 
tion nicht in Kraft getreten iſt, ſtand wohl zu erwarten; 
daß man aber hauptſaͤchlich gegen die Theilung in zwei 
Kammern war, muß für eben fo irrig gelten, als es von 
der andern Seite ein Mißgriff war, durch die verkehrte 
Ordnung der Namen, erſte und zweite Kammer, die 
Pille vergolden zu wollen. 

Wohl zu bemerken iſt, daß in allen nordamerikani 
ſchen Staaten die Billigung jedes Geſetzentwurfes, der 
durch beide Häufer gegangen iſt, von Seiten des Gu⸗ 
vernoͤrs für gewohnlich erfordert wird. Mißbilligt der 
Guvernoͤr den Vorſchlag, fo muß er ihn mit feinen 
Gründen der Verwerfung an das Haus zurüuͤckſchicken, 
in welchem er ſeinen Urſprung nahm. Der Guverndr 
bat kein abſolutes Veto. Die Urſach iſt, weil er amo. 
vibel if. Daß aber ein Fuͤrſt, ein König, der inamo⸗ 
vibel ſeyn fol, fo ſehr als irgend etwas auf der Erde 
ſeyn kann, das abſolute Veto zur Behauptung ſeiner 
Würde nothwendig bedarf, wird eben durch das Beiſpiel 
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der norbamerikauiſchen Guvernoͤrs und der Präfidenfen 
noch klarer. 

Ein Miniſter, der jetzt in einem Lande, welches 
ſelbſiſtaͤndiger Bewegung faͤhig it? eine Repraͤſentativ ⸗ 
Verfaſſung ohne Senat dem Fuͤrſten vorſchluͤge , waͤre 
für einen Hochverraͤther zu achten. Die Verantwortung 
nachfolgender unvermeidliche Unruhen würde fein Gewiſſen 
oder Andenken treffen. 

In ſolchen Staaten, die, vermoͤge eigener Kraft, 
ſelbſtſtaͤndige Bewegung haben, ſcheint die Methode, 
wonach das engliſche Oberhaus gebauet iſt, gut zu ſeyn. 
Zür kleinere Staaten paßt dieſe Methode nicht; die 
Theilung des hohen Raths iſt fur fie aber nicht weniger 
nöthig. Es können da auch fuͤglich gewählte Männer 
im Oberhauſe ſitzen; nur muß die Einrichtung ſo ſeyn, 
daß ein Uebergewicht ererbten Beſitzes in dem un 
hauſe ruhet. 

— Die wahrhaft patriotiſch geſiunten en 
welche eine Nepraͤſentativ⸗Verfaſſung ohne Senat wollen, 
irren hierin gewiß; ſie irren ſo ſehr, als die Miniſter 
irren, welche Provinzial⸗Staͤnde ohne Reichs⸗Parliament 
möchten, Das waͤre ſehr gewagt. Keine Stimme, keine 
Hand waͤre ſtark genug, um die nach allen Seiten weg» 
ſtrebenden Roſſe zu zügeln. Das Reich wurde Gefahr 
laufen, zerriſſen zu werden. Weder viele Provinzial 
ſtaͤnde, noch Einheit des Parliaments, ſondern zwei 
geschiedene Zweige des Parliaments (deren einer 
ſchlechthin aus frei gewahlten Deputirten der Provinzen 
ohne kuͤnſtlichen Klaſſen- Unterſchied beſtehen muß) und 


abfolutes Veto des Königs / das ſind die der 
Ver⸗ 
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Vernunft und der Schwache der menſchlichen Natur ge⸗ 
maßen, einfachen Grundzuͤge derjenigen Verfaſſung, für 
welche, mehr als fuͤr jede andere, die Erfahrung ſich 
gunſtig erklärt, für welche das erhabene Hen ur 
lands zeugt. - 
K... im Sept. 
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Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 36 Heft Ff 
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Wodurch wird Hierarchie nothwendig? 


Per 


Die Katholiken hören nicht auf, uns Proteſtanten 
den Vorwurf zu machen, daß wir gegen uns ſelbſt pro⸗ 
teſtiren; und ſeit einiger Zeit iſt dieſer Vorwurf nur 
allzu oft wiederholt worden, nicht ohne dabei mit einem 
gewiſſen ſtolzen Mitleid auf die Unglücklichen herabzuſe⸗ 
ben, die, nachdem fie ſich einmal von der fogenannten 
allgemeinen Kirche in Echrbegriff und Verfaſſung ge» 
trennt haben, zu keiner Ruhe gelangen konnen. 

Nun laßt ſich zwar nicht leugnen, daß an dem 
Vorwurf der Katholiken etwas Wahres iſt; allein die 
wichtige Frage If: ob die Fortdauer des Proteſtirens 
gegen den Proteſtantismus, als ſolchen, oder gegen die 
Nicht: Vollendung deſſelben in Lehrbegriff und Verfaſ⸗ 
fung, gegründet ſey. 

Unftreitig fühle Jeder, daß dieſer Unterſchied ers 
heblich iſt; denn im erſteren Falle würde man bereuen, 
jemals proteſtirt zu haben / im letzteren nur bedauern, 
im Proteſtantismus nicht weiter gegangen zu ſeyn. 

Drei Jahrhunderte ſind verfloſſen, ſeitdem die er⸗ 
ſten entſcheidenden Angriffe auf den Lehrbegriſf und die 
Verfaſſung der katholiſchen Kirche gemacht wurden; und 
der Zuſtand der Wſſſenſchaften hat ſich in dieſem 


langen Zeitraum aufs Weſentlichſte verändert. Es gab 
zu Luthers und Zwingles Zeiten keine Natur : Philofophie, 
wie fie in der Folge, vielleicht nur als Wirkung der Re⸗ 
formation, entſtanden iſt. Was Naturgeſetz ſey, und 
warum ſich daſſelbe nicht mit Abweichungen vertrage 
und ſich unter allen Umſtaͤnden ſelbſt vollziehe, dies war 
kein Gegenſtand des Nachdenkens geworden; und eben 
deswegen konnte man, auch bei der hoͤchſten Vernuͤnf⸗ 
tigkeit, wohl glauben, daß die Vernunft nicht verletzt 
werde, wenn man ihr etwas aufbürde, was ihrem Wer 
fen widerſpricht. Galilei, Newton und Tobias Maier 
ſind Producte ihrer Zeit, ſo wie Luther und Zwingli 
Producte des ſechzehnten Jahrhunderts waren; allein 
was kann uns abhalten, anachroniſtiſch zu fragen: wie 
ſich der proteſtantiſche Lehrbegriff gebildet haben wuͤrde, 
wenn kuther und Zwingli eben fo auf Galilel's und 
Newtons Schultern geſtanden haͤtten, wie dieſe ganz 
unverkennbar auf den Schultern von jenen ſtanden! 
Nur in den Lehrbuͤchern erſcheinen die Wiſſenſchaften 
als geſchieden; in den Köpfen find fie es weniger, weil 
der Menſch nach Einheit in feiner Erkenntniß ſtrebt — 
durchaus ſtreben muß, um nicht mit ſich ſelbſt in Wis 
derſpruch zu ſtehen. Die ſupernaturaliſtiſche Anſicht der 
Reformatoren if gewiß gerechtfertigt, wenn wir Rück 
ſicht nehmen auf die Zeit, in welcher das Reformations⸗ 
Werk begonnen wurde; aber dürfen wir uns darüber 
wundern, wenn dieſe Anſicht ſich nicht drei Jahrhun⸗ 
derte hindurch gleich blieb, da fie waͤhrend dieſes Zeit⸗ 
raums durch ſo viele neue Entdeckungen in dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaft erſchüttert worden iſt? Und ſollte 
- Sf 
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die Behauptung / daß den Katholiken daſſelbe begegnet 
ſey / allzu kühn ſeyn? Sollte ihr Kirchenthum noch den⸗ 
ſelben Werth für fie haben / den es zu einer Zeit hatte , 
wo ihr Lehrbegriff, durch keine davon abweichende Wiſ⸗ 
ſenſchaſt bekämpft, fe mit ſich ſelbſt nicht in Wider⸗ 
ſpruch geſetzt wurden? 

Es hat alſo ſchwerlich ausbleiben koͤnnen, daß die 
Geiſtlichkeit der proteſtantiſchen Kirche in ſich ſelbſt zer⸗ 
fallen iſt, und ſich nach und nach in zwei Partheien 
geſchieden hat / die man zwar verſchieden bezeichnen kann, 
die aber am ſchicklichſten durch Rationaliſten und 
Supernaturaliſten bezeichnet werden. Jene können 
ſich nicht davon uͤberzeugen, daß die Wahrheit mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch ſtehe; und, von dieſem Punkte aus- 
gehend, dringen ſie auf einen Glauben, der in der Ver⸗ 
nunft ſelbſt ſeine Wurzel habe, keinesweges aber dieſelbe 
vernichte: in den ewigen Geſetzen der Natur wollen ſie 
die Gottheit angeſchauet wiſſen, damit es unmöglich 
werde, einen Goͤtzen aus ihr zu machen; und in eben 
dieſen ewigen Geſetzen finden ſie das einzige haltbare 
Fundament fuͤr die Sittenlehre. Dieſe, unbekuͤmmert 
um Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang, 
kleben an Autorität, ohne jemals auf die Quelle der 
Autorität zuruͤckzugehen: ſie nennen wahr, was einen 
laͤngeren oder kuͤrzeren Zeitraum für wahr gehalten wor⸗ 
den iſt; ſie geſtehen, daß ihre Behauptungen ſich nicht 
beweiſen laſſen, aber ſie dringen deswegen um 
nichts weniger auf die Goͤttlichkeit derſelbenz ja, die 
Vernunftwidrigkeit ihrer Behauptungen iſt ihnen das 
unverwerfliche Siegel der Wahrheit, wobei fe gaͤnzlich 
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vergeſſen, daß eine nicht auf die menfchliche Vernunft 
berechnete Offenbarung die Gottheit, als erſte Uchebe: 
rin aller Dinge, mit ſſch ſelbſt in Widerſpruch ſetzen 
wurde. 

Nur in der proteſtantiſchen Kirche konnten ſich 
dieſe beiden Parthelen erzeugen. Auf eine doppelte 
Weiſe ſtand dieſe Kirche der Natur Philoſophie nds 
ber, als die katholiſche. Einmal namlich, durch 
ihren bei weitem einfacheren Lehrbegriff, der, wie ſuper, 
naturaliſtiſch er auch ſeyn mochte, doch ſehr Vieles von 
Dem ausſchloß, was das katholiſche Kirchenthum zu den 
nothwendigen Glaubenslehren rechnete. Zweitens 
— und dies war die Hauptſache — durch ihre Verfaſ⸗ 
fung. Denn haͤtte die proteſtantiſche Kirche ihren Lehr 
begriff auf dieſelbe Weiſe beſchuͤtzt, wie die katholiſche 
Kirche, To if zu glauben, daß die Wirkungen davon 
dieſelben geweſen ſeyn wurden. Nichts hat der freien 
Entwickelung des menſchlichen Geiſtes ſo viel Vorſchub 
geleiſtet, als — die abgeſtumpfte Hierarchie der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche; mit einem Pabſt an ihrer Spitze , 
und mit dem ganzen Regierungsgepraͤnge von Cardina⸗ 
len / Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen, Prieſtern, Moͤnchs orden, 
Inquiſitions-Gerichten u. ſ. w. würde fie das Beduͤrf⸗ 
niß des menſchlichen Geiſtes eben ſo behandelt haben, 
wie die katholiſche Kirche es noch immer behandelt: ihr 
eigener Vortheil (wenn gleich ein unmenſchlicher) Hätte 
fie gendthigt zur Verdammung und Austilgung alles 
Deſſen, was ihrer Anſicht nicht gemaͤß geweſen wäre, 
Nicht fo in derjenigen Geſtaltung / welche fie ‚glücklicher 
Weiſe bisher gerettet hat. Mit dieſer vertrug ſich Geis 
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ſtesfreiheit; und dürfen wir uns darüber wundern, daß 
dieſe ſelbſt auf die Geiſtlichkeit zurückwirkte? Vielleicht 
darf man am wenigſten unbemerkt laſſen, daß auf ſol⸗ 
che Bildungsanſtalten, wie die Umiverfitäten find — 
Anſtalten, auf welchen der angehende Geiſtliche mit ſeiner 
Wiſſenſchaft jedes andere Studium verbinden kann — 
ein freierer Aufflug des Geiſtes ſogar nothwendig wird. 
Wie gauz anders in den theologiſchen Pflanzſtätten Ita⸗ 
liens, in welchen der angehende Geiſtliche nicht mehr 
und nicht weniger lernt, als was zur Ausuͤbung des 
Prieſteramtes hinreichend ſcheint, auf keine Weiſe mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch geſetzt wird, und ſich am Geiſte 
verkrüppeln laſſen muß, damit er binterher Andere mit 
deſto beſſerem Erfolge verkruͤppeln koͤnne! 

Diejenigen alſo, welche von einem Proteſtantismus 
reden, der gegen ſich ſelbſt proteſtire, haben die 
Sache nicht ergruͤndet. Es hätte nie eine proteſtantiſche 
Kirche geben muͤſſen, wenn ſie nicht auf ihre Vollen⸗ 
dung ‚hätte dringen ſollen. Dies iſt freilich etwas, das 
ſie mit der katholiſchen gemein hat; inzwiſchen ſind 
ihre Mittel das Gegentheil von denen, welche die 
katholiſche zu ihrer Vollendung angewendet hat. So 
wie namlich dieſe ſich nur durch die Hierarchie vollem 
den konnte, fo kann die proteſtantiſche ſich nur dadurch 
vollenden, daß fie ihren Lehrbrgriff immer mehr der 
Wiſſenſchaft annähert, was an und für ſich die Die 
rarchie immer üuberflaͤſſiger macht. Unter Wiſſenſchaft 
verſtehen wir hier einen Inbegriff erweislicher Wahr 
beiten, die ein gemeinſchaftliches Princip haben, und un⸗ 
ter ſich in dem innigſten Zuſammenhange ſtehen. Von 
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ſolcher Art iſt die ſupernaturaliſtiſche Theologie nicht, 
wie ſich ganz von ſelbſt verſteht; und weil ſie es nicht 
iſt / ſo bedarf ſie der aͤußern Unterſtuͤtung, welche al⸗ 
lein die Hierarchie geben kann. Dagegen iſt die ratio⸗ 
nelle Theologie wohl einer wiſſenſchaftlichen Geftaltung 
faͤhig; und ſobald ſie dieſelbe erhalten haben wird, kaun 
es gar nicht laͤnger zweifelhaft ſeyn, ob ſie der aͤuße⸗ 
ren Unterſtuͤtzung noch mehr beduͤrfe, als jede andere 
reelle Wiſſenſchaft, die man der Wirkſamkeit ihres inne⸗ 
ren Zuſammenhanges uͤberlaͤßt, ohne im Mindeſten für 
fie beſorgt zu ſeyn. Beide Theologieen liegen jetzt noch 
in Streit mit einander; und daher ſo viele Erſcheinun⸗ 
gen in unſeren Tagen, nach welchen es ſich nur darum 
handelt, wie viel man von dem Supernaturalismus 
aufopfern ſoll, und wie viel nicht, Eigentlich ſollte die; 
fer Streit laͤngſt entſchieden ſeyn; denn vergeblich hängt 
man ſich an Etwas, das keine innere Feſtigkeit hat, 
Die Furcht, daß man durch Aufopferung des Superna⸗ 
turalismus die Gewiſſen verwirren loͤnne, ſcheint unge; 
gründet. Allerdings giebt es eine Religion, die ſich 
auf eine ſupernaturaliſtiſche Anſicht ſtuͤtzet; allein klagt 
man nicht fortdauernd uber die Irreligion der Zeitge⸗ 
noſſen? und kann dieſe Irreligion ihren Grund in etwas 
Anderem haben, als in dem allmaͤhligen Verſchwin⸗ 
den der ſupernaturaliſtiſchen Anſicht? Man wolle doch da 
nicht retten, wo nichts mehr zu retten iſt! Schon zu Aus 
fange des ſiebzehnten Jahrhunderts bemerkte ein großer Den⸗ 
ker, daß Philoſophie und Theologie Hand in Hand gehen 
koͤnnen und daß die Aufklärung der Religion nicht (ade !). 


— — 
Bacon von Verulam. 
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Warum nimmt man dies nicht als Grundſatz an? Es 
iſt ein troſtloſer Gedanke, den Einige haben, den Ge⸗ 
horſam durch die Verwirrung der Köpfe zu ſichern. 
Glücklicher Weiſe iſt dieſer Gedanke zugleich unvernünf⸗ 
tig. Mit der Aufklaͤrung verhalt es ſich, wie mit dem 
Sonnenlicht: weder die eine, noch das andere iſt theil⸗ 
weiſe da; und wollen die Geiſtlichen eines Volkes wahr⸗ 
haft aufgeklaͤrt ſeyn, ſo muß die Aufklaͤrung dem gan⸗ 
zen Volke beiwohnen. 

Es wuͤrde inzwiſchen unverantwortlich ſeyn, wenn 
man in dieſer wichtigen Angelegenheit irgend etwas ers 
zwingen oder übereilen wollte. Je mehr fie nicht 
die Angelegenheit der Einen oder der andern Klaſſe, 
ſondern die der ganzen Geſellſchaft ift, deſto mehr muß 
fie der Entwickelung überlaffen bleiben, welche nur die 
Zeit giebt. Alſo keinen gewaltſamen Sprung aus dem 
Supernaturalismus in den Rationalismus! 

Wer ſollte ihn auch machen, dieſen Sprung! 
Etwa die Geiſtlichkeit? Aber fie iſt ja in der protes 
ſtantiſchen Kirche nur dazu da, das ſittliche und reli⸗ 
gioͤſe Bedurfniß der Geſellſchaft befriedigen zu helfen, 
nicht daſſelbe zu beſtimmen. Es kommt dazu, daß bei 
weitem noch nicht alle die Uebergänge aufgefunden find, 
welche aus dem Supernaturalismus in den Rattonalis⸗ 
mus zurückführen. Die Schriften des neuen Teſtaments 
Find der Natur- Philoſophie unendlich guͤnſtiger, als 
man in der Regel vorausſetzt; wenigſtens läßt ſich darin 
nichts antreffen, was mit den Lehren eines Galilei, 
Newton u. ſ. w. in Widerſpruch ſtaͤnde In dieſen bes 
wundernswuͤrdigen Schriften kommt alles auf die Aus, 
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legung an; und fo wie der Katholik fein ganzes Kir⸗ 
chenthum, die Juquiſition gar nicht ausgenommen, in 
denſelben findet, fo freuet ſich auch der Natur- Phis 
loſoph, darin nichts entdecken zu konnen, was feiner 
Anſicht von Gott nicht vollkommen gemäß wäre. Alſo 
beſſere Auslegung, und beſſeres Verſtändniß dieſer 
Schriften. Der Rationalismus aber fuͤhrt weder 
zur Vergoͤtterung der Natur, noch zur Vergoͤtterung 
des eigenen Denkens, noch zur Anbetung eines uͤber die 
Welter habenen Weſens, das mehr oder weniger ein Goͤtze 
ſeyn würde; wie ein ausgezeichneter Theologe der gegen, 
wärtigen Zeit meint *), Ihm (dem Rationalismus) 
iſt alles fremd, was unter Pantheismus, Panlogismus 
und Deismus verſtanden wird. Da er die Gottheit 
nur in ihrem ewigen Geſetze anſchaut, ſo kann er ſich 
von der Dreieinigkeitslehre eben ſo wenig trennen, als 
von der Lehre, deren Gegenſtand die Unſterblichkeit iſt. 
Nicht aus dem Supernaturalismus find dieſe Lehren 
hervorgegangen, ſondern aus dem Gegenſatze deſſelben: 
fie waren da, ehe es ein Chriſtenthum gab; und fie 
waren nothwendig da, weil es eine menſchliche Vernunft 
giebt, die fie nicht zuruͤckweiſen kann. Ungluͤcklicher 
Weiſe ſetzt man den Ausdruck des Gedankens noch fo 
haͤufig uͤber den Gedanken; und ſo lange dies geſchieht, 
d. h. fo lange man an Worten und Bildern klebt, wer 
den Supernaturalismus und Rationalismus mit einan⸗ 
ander in Streit liegen. 


—— — 1.2 

*) Man fer Dr. Ammons geifireihe Schrift: Ueber 
die Hoffnung einer freien Vereinigung beider pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchen. S. ar, 


— 48 — 


Wie dem aber auch ſey: ſo iſt ſo viel erwieſen, 
daß nur der Rationalismus, nicht der Supernaturalis⸗ 
mus der Hierarchie entbehren kann. Was ſich an die 
Vernunft ſelbſt wendet und alle Triumphe verſchmaͤhet, 
welche ſich nicht durch dieſelbe davon tragen laſſen, iſt 
ein nothwendiger Feind jeder Art von Gewalt, folglich 
auch Deſſen, wodurch die Gewalt zu Stande gebracht 
wird. Was ſich hingegen an den Glauben wendet und 
an die Stelle des Grundes die Autorität ſetzt, kann 
kein Feind der Gewalt ſeyn und folglich auch nicht die 
Mittel verwerſen, welche allein zur Ausübung der Ge⸗ 
walt fuͤhren. Darum ſehen wir, daß das katholiſche 
Kirchenthum, von Kopf zu Fuß bewaffnet, nichts ſo 
ſcharf in's Auge faßt, als den Unterſchied zwiſchen Vers 
nunft und Glauben. Wollte es die Lehre, die ihm 
ausſchließend eigen iſt, frei geben, d. h. wollte es die 
freie Annahme oder Verwerfung derſelben geftatten ; fo 
wuͤrde es in kurzer Zeit ſich ſelbſt zu Grunde richten. 
Um dies zu verhindern, ſieht es ſich genöthigt, die Lehre 
durch ein hierarchiſches Syſtem zu vertheidigen, deſſen 
innerer Zuſammenhang von je her bewundert worden iſt. 
Warum darf es aber die Lehre nicht frei geben? Weil 
fie von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, das ihre Wahr 
heit ſich nicht durch ſich ſelbſt verbuͤrgt, oder, mit ande⸗ 
ren Worten, weil dieſe Lehre ſupernaturaliſtiſch iſt. Ge⸗ 
ſetzt, der Lehrbegriff der katholiſchen Kirche ſtaͤnde auf 
gleicher Linie mit) dem euklidiſchen Syſtem oder mit 
Newtons Natur⸗Philoſophie: — würde alsdann der un 
ermeßliche Aufwand nöthig ſeyn, welchen die Regierung 
dieſer Kirche macht, um ſich als eine ſolche zu behaup⸗ 
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ten? Man hat alle Urſache, das Gegentheil anzuneh⸗ 
men. Was das katholiſche Kirchenthum iſt, das iſt es 
durch das merkwürdige Verhaͤltniß, worin Lehre und 
Gewalt in demſelben ſtehen; und wer, aus Erbarmen 
für das menſchliche Geſchlecht, der Lehre zu Huͤlfe kom, 
men will, der muß den Anfang damit machen, daß er 
die Schranken niederreißßt, die fie von allen Seiten ums 
geben. Dies iſt ſo anerkannt, daß ein großer Theil von 
den Erſcheinungen des achtzehnten und neunzehnten Jahr⸗ 
bunderts ſich nur dann erklaren läßt, wenn man ats 
nimmt, das Wider naturliche in der Verbindung der 
Lehre mit der Sewalt ſey zu einem allgemeinen Bewußt⸗ 
ſeyn gelangt. Wir rechnen zu dieſen Erſcheinungen die 
Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens, die Verwandlung, 
welche Stifter und Kloͤſter in der neueren Zeit erfahren 
haben, die Beſoldung der Geiſtlichen aus den Staats, 
Caſſen, den immer größeren Abſcheu vor Inquiſition 
u. ſ. w. Alles dieſes bildet in unſerer Anſicht nur den 
erſten Anfang der Erſchuͤtterungen, welche der Organis, 
mus der katholiſchen Kirche erfahren hat; weit ſtaͤrkere 
muͤſſen nachfolgen, wenn die Lehre frei werden ſoll. 
Wenn proteſtantiſche Geiſtliche den Vorwurf eines 
unter ihnen einreißenden Strebens nach Hierarchie von 
ſich abzuwenden ſuchen, fo entſteht hieraus ein Schauspiel 
ganz beſonderer Art. Eigentlich ſollten dieſe Herren be, 
werfen, daß weder in dem Lehrbegriff der proteftantifchen 
Kirche, noch in ihrer Art, denſelben aufzufaſſen und 
darzuſtellen etwas Antirationelles oder Supernaturaliſti⸗ 
ſches ey; und dann wuͤrde ihnen der Beweis nicht ſchwer 
werden, daß jenes hierarchiſche Streben, welches ihnen 
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zum Vorwurf gemacht wird, nichts mehr und nichts we⸗ 

niger ſey, als eine Verleumdung. Könnten fie aber Je. 
nes nicht beweiſen, oder läge es wohl gar in ihrer Ue⸗ 
berzeugung, daß jedes Kirchenthum ſich auf Supernatu⸗ 
ralismus ſtuͤtzen muͤſſe: fo ſollten fie frank und frei bes 
kennen, daß fie Freunde der Hierarchie feyen, weil fupers 
naturaliſtiſche Lehren nur durch Hierarchie fortdauern 
konnen. 

Statt das Eine oder das Andere zu thun, prote⸗ 
ſtiren Alle, die ſich durch die Schrift des Herrn Ober⸗ 
Praͤſidenten von Buͤlow, betitelt: Weber die gegen: 
waͤrtigen Verhaͤltniſſe des chriſtlich-evange⸗ 
liſchen Kirchweſens in Deutſchland u. ſ. w., 
verletzt glauben, ein jeder auf feine Weiſe, gegen den ih⸗ 
nen gemachten Vorwurf. Von der Proteſtation des 
Herrn Superintendenten Küfter if bereits im ſechſten 
Hefte des vierten Jahrganges dieſes Journals die Rebe 
geweſen. Die des Herrn Jonathan Schuderoff, der 
heil. Schrift Doctors, Superintendenten und Oberpfar⸗ 
rers in Ronneburg, iſt ganz eigenthuͤmlicher Art. Da 
er einmal behauptet hat, es komme bei einer neuen Ge⸗ 
ſtaltung der evangeliſchen Kirche auf Gleichheit des 
Schrittes und Schnittes mit der katholiſchen 
an: fo kann er freilich nicht gut zurückziehen; allein ins 
dem er nicht den Muth hat, die Hierarchie zu vertheidi⸗ 
gen, jammert er bloß uͤber den Mangel eines rechten 
evangeliſchen Kirchenrechts, und bleibt Dabei, daß Kirche 
und Staat vertragsmaͤßig von einander geſchieden wer⸗ 
den muͤſſen, damit ſie ſich hinterher auf der Grundlage 
des Vertrages deſto inniger befreunden moͤgen. Er 
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will eine Kirchenzucht, nur daß ſie nicht in ein Inqui⸗ 
ſitionsgericht ausarten ſoll; er will überhaupt eine 
beſondere Geſetzgebung fuͤr die Mitglieder der Kirche, 
indem er meint, daß weder eine Öffentliche noch eine 
beſondere Anſtalt ohne Gefegebung beſtehen koͤnne. Der 
gute Mann ſpricht viel von dem Gegenſatz, welchen 
Staat und Kirche bilden, verſieht es aber ungluͤcklicher 
Weiſe nicht, ſich uͤber den einen und den andern Gegenſtand fo 
deutlich zu erklaren, daß der Leſer wüßte, woran er mik 
ihm iſt. Fern it ihm der Gedanke, daß eine Lehre, dle 
auf unbedingte Achtung Anſpruch machen will, von Al⸗ 
lem, was Gewalt heißt, geſchieden ſeyn und bleiben muß; 
und indem er feine neue Schrift: Ueber den inner: 
lich nothwendigen Zuſammenhang der Staas 
tens und Kirchenverfaſſung, der theologiſchen Far 
cultaͤt auf der Univerfität Königsberg gewidmet hat, 
rechnet er unſtreitig auf den Beifall derſelben mit allzu 
entſchiedener Sicherheit. Der Doctor K. A. Köhler, 
Paſtor zu Waldau bei Liegnitz, möchte uns gern aus dem 
Geiſte der Zeit beweiſen, daß das Streben der pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſtlichkeit nicht auf Hlerarchie gerichtet ſeyn 
koͤnne; indeß haͤtte ſich ein fo ehrlicher und braver 
Mann, wie Herr Köhler zu ſeyn ſcheint, doch der Bots 
ſchlaͤge erinnern ſolleu, die er in einer fruͤhern Schrift 
zur Einfuͤhrung einer Kirchenzucht machte. Dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge waren die Grundlage für die gegen ihn gerichtete 
Anklage; und der Herr Oberpraͤſtdent von Bülow wird 
immer Recht behalten in ber Behauptung, „daß Kir⸗ 
chenzucht ohne Hierarchie gar nicht durchzuführen iſt 
daß man alſo die eine nicht ohne die andere wollen 
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darf “(*). Das Auffallende in allen dieſen Vertheidi⸗ 
gungsſchriften aber iſt, daß ihre Verfaſſer durchaus nicht 
wiſſen / was fie wollen ſollen. Sie ſtehen am Schei⸗ 
dewege. Der eine Weg führt zur Hierarchie und Allem, 
was dieſe jemals Böfes geſtiftet hat; der andere führt 
zu dem urfpränglichen Ehelſtenthum zurück, dem Macht 
und Gewalt ganz fremd find. Welchen ſollen fie waͤh⸗ 
len! Der unvollendete Proteſtantismus iſt es, was ſie 
ungewiß macht. Als rationelle Theologen dürfen ſie 
keinen Augenblick zweifelhaft ſeyn; denn, als ſolche, 
koͤnnen fie nichts weiter bezwecken, als reine Organe 
der Lehre zu ſeyn. Als Vertheidiger des Supernatura⸗ 
lismus, müſſen fie die Hierarchie wollen, weil jener ſich 
nur durch dieſe beſchuͤtzen läßt. 

Im geſellſchaftlichen Leben ſtrebt man am heftigſten 
nach Dem, was, im Allgemeinen als gut gedacht, ſeinen 
Beziehungen nach am mindeſten gekannt iſt. Wie die 
Hierarchie auf der Einen Seite durch die Natur des Pro: 
teſtantismus, auf der andern durch die Beſchaffenheit des 
buͤrgerlichen Geſetzes darnieder gehalten wird — dies 
deutlich zu erkennen, iſt unſtreitig Wenigen gegeben. 
Warum ſollen ſich alſo Die, welche dies nicht erkennen, 
Wünſche verfagen, deren Unerfüllbarkeit in dem gegens 
wärtigen Zuſtande der Geſellſchaft, ihnen durchaus nicht 
erwieſen iſt! Es kommt noch dazu, erſtlich, daß man 
ſich gern über die Starke der Gegenkraft taͤuſchet, zwei⸗ 
tens, daß man fie am wenigſten da fucht, wo fie wirk⸗ 
lich iſt. Was der roͤmiſchen Prieſterſchaft gelang, das 
konnte ihr nur durch die Schwäche der ſogenannten 
weltlichen Macht in den letzten Jahrhunderten des Nö: 


. Wahrend die Schrift des Herrn Ober- Präftdenten von 
Bülow bel aller angewandter Schonung einen unangenehmen Eln⸗ 
druck auf Betheiligte gemacht bat. iſt das freie Urtheil, welches 
der Oberbofprediger Ammon S. 45 feiner oben angeführten 
Abhandlung über dieſelbe fällt, um fo ehrenvoller. 
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merthums und wahrend des Mittelalters gelingen; und 
vergeblich wuͤrde fie ihr Werk im ſiebzehnten und acht 
zehnten Jahrhundert begonnen haben. Die Philohierar⸗ 
chen der gegenwärtigen Zeit glauben, die Staͤrke eben 
dieſer weltlichen Macht für ihre Zwecke benutzen zu kön. 
nen. Eitler Wahn! Ihr Irrihum beruhet beſonders 
darauf, daß ſie alles von der Gunſt eines Einzelnen 
erwarten, deſſen Gewalt fie zu übertreiben lieben. Moͤch⸗ 
ten ſie bedenken, daß ſelbſt das Anſehn des maͤchtigſten 
Monarchen nicht ausreicht, wenn von einer Abänderung 
des Zuſtandes der Wiſſenſchaft die Rede iſt! In die⸗ 
ſem haben ſie ihren gefaͤhrlichſten Feind; und dieſer 
Feind, von dem Intereſſe der ganzen Geſellſchaft unter⸗ 
ſtuͤtzt, iſt nicht zu beſiegen. Aberglaube und Superna⸗ 
turalismus haben ihre Rolle ausgeſpielt in einem Zeitz 
alter, das ſich, bei allen ſcheinbaren Verirrungen im⸗ 
mer kühner zur Anſchauung des Ewigen in der Melt 
ordnung erhebtz und das if die wahre Urſache, weshalb 
die Hierarchie zu Truͤmmern geht. 

Zuletzt handelt es ſich um ganz andere Dinge als 
man vorgiebt. Allein man ſollte, um zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen, vor allen Dingen ehrlicher ſeyn. Es laͤßt 
ſich nicht laͤugnen, daß in der Stellung, welche die Geiſt⸗ 
lichkeit zur Geſellſchaft hat, viel Unbequemes liegt, und daß 
beſonders die Landgeiſtlichkeit zu beklagen if. Ihr Vers 
baͤltniß zu den Gemeinden beruhet auf Einrichtungen, 
welche zu einer Zeit getroffen wurden, die mit der ger 
genwaͤrtigen wenig oder gar nichts gemein hat. Soll 
nun dieſes Verhaͤltniß, von welchem wir eingeſtehen, daß 
es der Witkſamkeit der Geiſtlichen großen Abbruch thut, 
verbeſſert werden: fo iſt vor allen Dingen nöthig, daß 
man es in ſeiner Grundlage unterſuche, und dieſe ſo 
abaͤndere, daß die Geiſtlichen an Unabhängigkeit von ihren 
Gemeinden, und an wahrhaft firrlicher Wirkfamfeit ges 
winnen. Dies laͤßt ſich zu Stande bringen, wenn man 


** 


— 444 — 


den guten Willen dazu hat; dies muß ſogar zu Stande 
gebracht werden; wenn die proteſtantiſche Kirche nicht 
den Charakter eines Inſtituts zur Bewahrung des ſittli. 
chen Ideals einbuͤßen fol — was ewig zu bedauern 
ſeyn wuͤrde. Doch nun ſey auch nicht länger die Rede 
von Kirchenzucht und Synoden und Hierarchie und 
dem ganzen Kram, der nur durch Aberglauben und Su⸗ 
pernaturalismus, d. h. durch Dinge beſteht, deren Kraft 
entweder ſchon erſchoͤpft iſt, oder ſich doch nach kurzer 
Zeit ganz erſchoͤpft haben wird. Nicht um alte Mit 
tel handelt es ſich, wohl aber um neue, und zwar um 
ſolche, welche in Verbindung ſtehen mit allen achtungs⸗ 
werthen Beſtrebungen des Zeitalters ). 


*), Wir konnen nicht umbin bier öffentlich elnzugeſtehen, daß 
die in dieſen Tagen erſchlenene Synodal⸗ Predigt des Herrn 
Probſtes Hanſtein (gehalten am 18. Aug. 1818 vor der ver⸗ 
ſammelten berliniſchen Geiſilichkeit) uns mit der reinſten Hochach⸗ 
tung für die kirchlichen Grundsätze dieſes ausgezeichneten Theolo⸗ 
gen erfüllt hat. Wie ſehr If aber zu bedauern, wenn in dem 
REN 2 1 15 Geſtandniß nicht unter⸗ 
rückt werden kann, daß man ſich mit fo wahrhaft evangellſchen 
Geſinnungen in der Minorttät befindet! 5 


Druckfehler im zehnten Heft. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung .) 


Ein und zwanzigſtes Kapitel, 


Entwickelung des Frankenreiches unter den naͤchſten 
Nachfolgern Karls des Großen. 


Wi. Extreme in ihren Wirkungen ſich überhaupt gleich 
ſind, ſo ſind es auch Barbarei und Cultur. Dem er⸗ 
Ken Anfcheine nach, kommt der Barbarei nichts weni⸗ 
ger zu, als ein Reich von großem Umfange: ein ſolches 
ſcheint nur der Cultur ‚angehören zu können; gleich⸗ 
wohl lebrt die Erfahrung, daß die größten Reiche eben 
ſowohl aus der Barbarei, wie aus der Cultur, hervor 
gehen koͤnnen. Gewoͤhnlich geſchieht dies alsdann, wenn 
Fuͤrſten von großer Entſchloſſenheit an der Spitze von 
Barbaren ſtehen, um deren Beduͤrfnuß an Naum 
und freier Bewegung zu befriedigen. Eben deswe⸗ 
gen aber ſind große Barbarenſtaaten eine ſehr vorü⸗ 
bergehende Erſcheinung: ſie beſtehen nur, ſo lange der 
machtige Arm ihrer Schöpfer fie zuſammenhaͤlt, und 
Journ. f. Deulſchl. XII. Bd. 45 Heft. G g 
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zerfallen wieder, ſobald der Tod denſelben gelaͤhmt hat. 
Sie haben keine andere Grundlage, als die Furcht vor 
der Gewalt; da dieſe aber dem naturlichen Stre— 
ben nach Freiheit ſchadet, fo kann die Furcht ſich 
nicht verlieren, ohne der Freiheit Raum zu geben, d. h. 
Umwaͤlzungen herbei zu führen. Anders verhält es fich 
mit den Grundlagen wirklich policirter Staaten. Da 
die Eigenthümlichkeit der letzteren darauf beruhet, daß 
ſich in ihnen die Gewalt dem Rechte unterordnet: ſo 
bringt die Achtung für das Geſetz eine Stetigkeit her 
vor, welche um fo nachhaltiger iſt, je mehr ihr Lebens, 
Princip geachtet und geſchont wird. Wiewohl alſo die 
Entſtehung großer Staaten durch Barbarei nicht un⸗ 
moͤglich iſt, ſo iſt doch die Fortdauer derſelben durch 
Cultur bedingt. 

Faßt man die organifchen Geſetze von Karls des 
Großen Reich ein wenig ſchaͤrfer in's Auge, fo macht 
man leicht die Entdeckung, daß dieſes Reich keinen Bes 
fand haben konnte, weil die Perfoͤnlichkeit des 
Fürſten die einzige Grundlage deſſelben war. Selbſt 
wenn man zugiebt, daß von Staͤrke nur Staͤrke er⸗ 
zeugt werden kann, ſo iſt doch die bloße Erziehung im 
Stande, die Staͤrke in Schwaͤche zu verwandeln: eine 
Aufgabe, welche fie in der Regel dadurch loͤſet, daß fie 
dem Geiſte eine widerſprechende Richtung giebt. Karl 
hatte in Beziehung auf ſeine Soͤhne einen doppelten 
Fehler begangen. Der Eine beſtand darin, daß er fie 
zu einer Zeit, wo fie kaum von den Windeln frei ger 
worden waren, in die Verwaltung des Reiches verfloch⸗ 
ten hatte. Unſtreitig war feine Abſicht hierbei, die ver⸗ 
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ſchiedenen Voͤlker des großen Sranfenreihes an fein 
Geſchlecht zu gewöhnen und dieſem dadurch das Regie, 
ren zu erleichtern; indeß konnte es bei dieſem Syſtem 
nicht fehlen, daß die karolingiſchen Prinzen ſich von 
Jugend auf an fremde Autorität gewoͤhnten und die eis 
gene Willenskraft in der Achtung für die höhere Eins 
ſicht ihrer Erzieher und Miniſter einbüßten: ein Nach⸗ 
theil, der bei jungen Maͤnnern, welche nur durch eigene 
Einſicht und feſten Willen gelten konnten, gar nicht aus⸗ 
zugleichen war. Der zweite Fehler Karls beſtand darin, 
daß er die Bildung ſeiner Soͤhne hauptſaͤchlich der 
Prieſterſchaft anvertraute. Dies hing mit der Achtung 
zuſammen, welche der große Kaiſer für Cultur hatte; 
aber es war deshalb nicht minder fehlerhaft. Aller⸗ 
dings hatte ſich alle Kunſt und Wiſſenſchaft in dem 
Prieſterſtande zuſammengeengtz doch um wahrhaft nuͤtz⸗ 
lich zu werden, muͤſſen Kunſt und Wiſſenſchaft der Ges 
ſellſchaft im Großen, nicht einem beſonderen Stande, 
dienen, am wenigſten demjenigen, der es darauf an⸗ 
legt, den menſchlichen Geiſt von der Bahn der Wahr⸗ 
heit abzuleiten. Die Prieſter des achten und neunten 
Jahrhunderts hatten auf das beſtimmteſte die Idee eis 
ner Ablöfung der Kirche vom Staate gefaßt, weil hierin 
das einzige Mittel lag, Über Alles zu herrſchen. Al. 
cuin, dieſer Vertraute Karls, predigte keine andere kehre, 
als: „ daß Fuͤrſten, welche das Gluͤck und den Wohl⸗ 
Rand ihrer Staaten wollten, vor allem die Geiſtlichkeit 
ehren, ihren Rathſchlaͤgen folgen und aus ihrem Munde 
den Willen Gottes vernehmen mußten.“ Schwerlich 
gab es einen Geiſtlichen, welcher hierin nicht mit ihm 
G g a 
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einverſtanden war. Bedenkt man nun, wie das ganze 
Beſtreben der Prieſterſchaft. dahin ging, unbedingte Ach⸗ 
tung für das Uebernatuͤrliche einzufloͤßen und eine allge— 
mein begreifliche Moral durch eine unbegreifliche Dog⸗ 
matik zu beſtimmen, oder vielmehr zu verdrehen: ſo iſt 
nicht länger zweifelhaft, was aus Fuͤrſtenſoͤhnen werden 
mußte, die ihrer Erziehung ausſchließlich uͤberlaſſen was 
ren. Wie ſich Pipin und Karl, wenn ſie ein hoͤheres 
Alter erreicht haͤtten, als Regenten gezeigt haben würs 
den, iſt nach Dem, was wir von ihrer Erziehung wiſſen, 
kaum ein Gegenſtand der Frage, da Ludwig, mit dem 
Beinamen der Fomme, dieſelbe auf's Vollſtaͤndigſte be⸗ 
antwortet hat. 

Es fehlte dieſem Sohn und Nachfolger Karls in 
den Jahren der (Männlichkeit nicht an Vorzügen des 
Körpers und des Geiſtes: ſeine Geſtalt war tadellos 
und im Kaiſerſchmuck Ehrfurcht gebietend; feine Ver⸗ 
ſtandesbildung wenigſtens in ſo fern ſelten, als es ihm 
nicht an Kenntniß der griechiſchen und roͤmiſchen Lites 
ratur fehlte. Aber alle dieſe Vorzuͤge wurden verdun⸗ 
kelt durch einen Aberglauben, der ihn, deu freieſten 
Mann in ſeinem Reiche, zu dem erſten Sklaven machte. 
Aufs Wort glaubte er ſeinen Prieſtern, was ſie von 
Himmel und Holle ſagten; und mehr, als alles 
Uebrige, beſtimmte die Furcht vor der Hoͤllenpein ſeine 
Handlungen. Durch Palmen» Singen, Bußübungen, 
Almoſenſpenden und Ausſtattung von Kloͤſtern glaubte 
er / als Koͤnig von Aquitanien, alle feine, Negenten⸗ 
Pflichten zu erfüllen; und wenn fein ganzer Werth nicht 
in unftuchtbarer Moͤnchstugend abgeſchloſſen war, ſo 
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ruͤhrte dies bloß von der Gewalt her, welche fein Was 
ter über ihn ausübte. Er hatte ein Alter von vier 
und dreißig Jahren erreicht, als er der Nachfolger Dies 
ſes Vaters wurde. Mit Irmengard vermählt, hatte 
er drei Söhne, die ſich dem Mannesalter näherten 
Lothar, Pipin und Ludwig; die Namen ſeiner Töchter 
ſind unbekannt geblieben. Auf einem Schloſſe in An⸗ 
jou erhielt er die erſte Nachricht von dem Hintritte ſei⸗ 
nes Vaters. Gemaͤchlich begab er ſich nach Aachen. 
Sein Regierungsantritt war, wider Erwarten, nicht 
mit Schwierigkeiten verbunden, da ſelbſt Vala, einer 
von den vorzuͤglichſten Miniſtern Karls, zu den Erſten 
gehörte, die ſich unterwarfen. Dem väterlichen Teſta⸗ 
mente gemäß, wurden die Schaͤtze und Koſtbarkeiten 
verkheilt, die er in Aachen vorfand; außer einem Tafel⸗ 
blatt, auf welchem die drei Welttheile dargeſtellt waren, 
und den Kleinodien, welche zum Kaiſerſchmuck gehoͤr⸗ 
ten, behielt er nichts fur ſich, und die Gerechtigkeit , 
die er hierin übte, erwarb ihm allgemeineres Ver⸗ 
trauen. 5 

Von Karls Regierung waren gewoiſſe Gebrechen un, 
zertrennlich geweſen. So wie er ſelbſt die Dinge im 
Großen aufgefaßt hatte, ſo hatte er auch ſeinen Freun⸗ 
den geſtattet, ſich uͤber allzu aͤngſtliche Betrachtungen 
hinauszuſetzen. Sein Hof war alſo nichts weniger gewe⸗ 
fen, als ein Sammelplatz der Keuſchheit und Enthalt⸗ 
ſamkeit; und, verfuͤhrt von dem Beiſpiel ihres Vaters, 
batten ſich feine Töchter den Neigungen überlaffen, die 
ſie zu dem maͤnnlichen Geſchlechte hinzogen. Was, ſo 
lange Karl regiert hatte, ungeahndet geblieben war, 
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ſollte benutzt werden, die Meinung über Ludwig feſtzu⸗ 
ſtellen. Auf den Rath ſeiner Vertrauten beſchloß er, 
feine Schweſtern in Kloͤſter zu ſtecken und ihre Buhlen 
zu toͤdten. Der Graf Warnachar und fein Neffe Lant⸗ 
bert übernahmen ein ſo gehaͤſſiges Geſchaͤft, bei deſſen 
Ausführung nicht ſowohl die gute Sache gewann, als 
das Andenken Karls geſchaͤndet wurde. Als es zur 
That kam, vertheidigte ſich einer von den Buhlen ſo 
tapfer, daß Warnachar getödtet und Lantbert an der 
Hüfte verwundet wurde. Es mußte mehr Gewalt ans 
gewendet werden, wenn der Kaiſer ſeinen Zweck errei⸗ 
chen ſollte; und ſo brachte er es freilich dahin, daß 
Warnachars Mörder getoͤdtet und ein zweiter Buble des 
Geſichts beraubt wurde. Aber die natürliche Folge 
davon war, daß feine, eigene Familie ihn haßte 
und fortan keine Gelegenheit unbenutzt ließ, ihn lächers 
lich und verächtlich zu machen. 

Noch mehr als das freie Leben der Schweſtern, 
beleidigte das weltliche Betragen der Prieſterſchaft den 
zarten Moͤnchsſinn Ludwigs. Es lag in der Natur der 
Sache, daß Prieſter, welche in das Staatsleben fo in⸗ 
nig verflochten waren, wie die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe 
des neunten Jahrhunderts, es mit den Vorſchriften 
der heil. Buͤcher und der Concilien nicht genau nah⸗ 
men, und ihre reichlichen Einkünfte lieber zu ih⸗ 
rem Vergnuͤgen, als zu Almofen und ſogenann⸗ 
ten guten Werken, verwendeten. Karl batte daru⸗ 
ber geſpottet. Ludwig, von feinem Möͤnchs Ideal und 
von den Nathgebungen des heil. Benedict von Aniana, 
den er an feinen Hof gerufen hatte / beſtimmt / hielt es 
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für Regenten⸗ Pflicht, die Prieſterſchaft zu einer Regel. 
mäßigfeit zuruckzufuhren, die mit ihren Verrichtungen im 
klarſten Widerſpruche ſtand; und was war natürlicher, 
als daß er auch dafür, n des erwarteten Dauks, 
Haß und Spott erntete! 1“ 

Als man mit dem Zabel einmal im Gange war, 
entgingen ſelbſt ſeine beſten Handlungen dem Tabel nicht. 
Dahin gehörte, daß er Vertriebenen erlaubte, in ihr 
Vaterland zurückzukehrenz daß er denen Frieſen und 
Sachſen, welche Karl zur Sicherung des Friedens oder 
auch zur Strafe ausgehoben und verſetzt hatte, Vermd⸗ 
gen, Vaterland und Freiheit wiedergab; daß er, unters 
druͤckten Spaniern eine Niederlaſſung in Aquitanien ge⸗ 
ſtattete, ohne fie anderen Laſten zu unterwerfen, als die 
Franken trugen. Handlungen, wo nicht der Großmuth, 
doch der Gerechtigkeit und Milde, erſchienen als Hand⸗ 
lungen der Furchtſamkeit und Schwäche, 

Bei dem Uebergange von einer ſtarken Regierung 
zu einer ſchwachen wird nichts ‚fo; gefährlich, wie das 
Gepräge, welches unter einem Fuͤrſten von hellem Geiſte 
und großer Geſinnung erworben worden. Es giebt eine 
Statik der Geiſter, nach welcher auch in der ſittlichen 
Welt das Gleichgewicht erſtrebt wird; und wer zuerſt 
bemerkte, „daß das Beiſpiel des Fuͤrſten die Handlungs, 
weiſe aller Uebrigen beſtimmt,“ ſprach eine Wahrheit 
aus, welche fuͤr die politiſche Geſetzgebung vielleicht zu 
wenig benutzt worden iſt. Die geiſtige Kraft eines Vol⸗ 
kes kann vermehrt oder vermindert werden, je nachdem 
die Anſpruͤche / die man an dieſelbe macht, größer oder 
geringer find; und da in der Monarchie ‚hierüber nichts 
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fo ſehr enkſcheidet, als der Charakter des Fuͤrſten, fo 
iR dieſer Das, worauf man zurückgehen muß, um ſich 
das Steigen und Fallen des Reiches zu erklaren. Unter 
einem Ludwig dem Frommen werden Geiſter, welche um 
ter einem Karl dem Großen erzogen worden ſind, noth⸗ 
wendig zu Rebellen, weil Das, worin ſie ihre Befriedi⸗ 
gung zu finden gewohnt ſind, nicht länger für ſie da iſt. 
Kaum hatte alſo jener feine Regierung angetreten, als 
Karls bewaͤhrteſte Diener entfernt, und Andere an ihre 
Stelle gebracht wurden, welche den Vorzug hatten, der 
Denkungsweiſe des ſungen Kaiſers beſſer zu entſprechen. 
Vala wurde für ſo gefaͤhrlich gehalten, daß ihm nicht 
einmal der Aufenthalt in ſeiner Abtei Corbie geſtattet 
wurde; er erhielt den Befehl, ich nach dem Kloſter von 
Noirmeutjer, an der Mündung der Loire, zu begeben. 
Adelhard ward in einen Mönch von Corbie umgeſchaf⸗ 
fen. Dem Prinzen Bernhard, dem Karl die Verwaltung 
des Königreichs Italien übertragen hatte, ſtand ein ahn⸗ 
liches Schickſal bevor, weil man ſeiner Lebhaftigkeit 
mißtrauete; da er aber auf den erſten Ruf zu Aachen 
erſchien und ſeinem Oheim die unzweideutigſten "Ber 
weiſe von Unterwerfung gab, ſo wurde er zwar, nach 
langerem Aufenthalt in Aachen, nach Italien zurüͤckge⸗ 
ſendet, doch ohne Gunſt und ohne feine alten Rathge⸗ 
ber, gerade als ob man ihn zu politiſchen Mißgriffen 
haͤtte verleiten wollen. Der große Fehler, welchen Lud⸗ 
wigs Miniſter begingen, beſtand gerade darin, daß fie 
als Verwalter des Königreichs Aquitanien, NH für fäs 
big hielten, ein Reich von fo großem Umfange, wie 
das Frankenreich durch Karl den Großen geworden war, 
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mit Erfolg zu regieren. Weder ſie ſelbſt, noch Ludtoig 
ließen ſich über ihre Erfahrung und Tüchtigkeit auen 
einen Zweifel beikommen. 

Mehrere Jahre hindurch folgten die Dinge der 
Richtung, welche Karl ihnen gegeben hatte. Im Innern 
des Reiches neigte alles zum Gehorſam hin: Das Aus⸗ 
land vermochte eben. ſo wenig, ſich von der Idee zu 
trennen, welche es durch Karln von der Macht des 
Frautenſtaates erhalten hatte. In Aachen erſchienen die 
Geſandten der entfernteſten Fuͤrſten, um dem Sohne 
Karts zu ſeinem Regierungsantritt. Glück zu wünschen: 
unter ihnen auch die des oſtrömiſchen Imperators. 

Der Hof von Conſtantinopel war ſeit dem Tode 
Conſtantins des Fünften die Buͤhne der aͤrgerlichſten 
Auftritte geweſen. Leo der Vierte, Sohn und Nachfol⸗ 
ger des eben genannten Imperators, ſtarb nach einer 
fuͤnfjaͤhrigen Regierung, deren Charakter die Schwache 
war, und hinterließ einen einzigen Sohn, Conſtantin 
den Sechſten, unter der Vormundſchaft feiner Mutter 
Irene. Die Zuͤgel der Regierung kamen auf dieſe Weiſe 
in die Hande einer Frau, welche die Macht zur Wieder⸗ 
herſtellung des Bilderdienſtes benutzte. Sie ſiegte im 
Kampfe mit dem Stiefbruder ihres verſtorbenen Gemahls, 
welcher, nach einer dreimal wiederholten Verſchwörung, 
nach Athen verbannt wurde; aber, berauſcht von dem 
Genuſſe der Macht, wünichte ſie ihren eigenen Sohn 
in beſtaͤndiger Kindbeit zu erhalten. Als eine Gegen⸗ 
parthei ſich des jungen Prinzen annahm, wurde es ihr 
leicht, dieſelbe zu ſtuͤtzen; indeß brachte der Mißbrauch 
des Sieges ſie um jedes Vertrauen, und fobald die ar⸗ 
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meniſche Leibwache ſich für Conſtantin den Sechſten er⸗ 
klaͤrt hatte / mußte ſie den Palaſt gegen ein Kloſter ver⸗ 
tauſchen. Conſtantin, jetzt Alleinherrfcher , verſcherzte 
die Gunſt der Prieſterſchaft durch ſeine zweite Ehe. 
Als Gegenſtand einer Verſchwoͤrung, welche Irene'ns 
Zurückberufung bezweckte, zur Flucht genöthigt, lieh er 
ſich zwar zur Rückkehr. bereden; doch hatte er kaum den 
kaiſerlichen Palaſt betreten; als die Emiſſarien feiner 
Mutter uͤber ihn her fielen, und ihn des Geſichts be 
raubten. Der Regierung von dieſem Augenblick an un⸗ 
ſaͤhig, ſchied er aus; und mit ihm erloſch die iſauriſche 
Dynaſtie der oſtroͤmiſchen Imperatoren. An ſeine Stelle 
trat Irene, als Alleinherrſcherin. So oft ſie ſich in 
den Straßen von Conſtantinopel zeigte, wurden ihre 
vier milchweißen Roſſe von eben fo vielen Patriciern ger 
fuͤhrt, welche in dieſen Zeiten meiſtens Verſchnittene 
waren. Ihre Undankbarkeit ſtuͤrzte die grauſame Mut⸗ 
ter, die den eigenen Sohn hatte blenden laſſen. Nach 
Lesbos verbannt, friſtete die Kaiſerin den Reſt ihres 
Lebens durch den aͤrmlichen Lohn, den der Spinnrocken 
ihr gewaͤhrte. Nur die griechiſche Kirche zeigte ſich ihr 
dankbar, als fie, um das Verdienſt des zuruͤckgefuͤhrten 
Bilderdienſtes zu belohnen, Irenen unter die Zahl ihrer 
Heiligen aufnahm. Micephorus der Erſte, welcher ihr 
in der Regierung des oſtroͤmiſchen Reiches folgte, wurde, 
nach mehrjaͤhrigen Kaͤmpfen mit den Saracenen, von den 
Bulgaren erſchlagen (811); und ſein Sohn Staura⸗ 
cius, erſchöͤpft von den Wunden, die er im letzten 
Kriege davon getragen hatte, uͤberlebte ihn nur um we⸗ 
nige Monate. Dieſem folgte der Großmeiſter des Pa⸗ 
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laſtes, Michael der Erſte. Sein unkriegeriſcher Sinn 
verdraͤngte ibn von dem oſtroͤmiſchen Thron nach einer 
zweijaͤhrigen Regierung, deren Grundzug die Milde warz 
auch rettete er Leben und Augen durch den freiwilligen 
Entſchluß , ſeinem Gegner zu weichen, und in den 
Moͤnchsſtand zu treten. Leo der Fünfte, mit dem Bei⸗ 
namen der, Armenier, beſtieg von jetzt an den Thron, 
und ſeine Geſandten waren es, welche Ludwig den 
Frommen als Imperator des Weſtens begrüßten. Die 
ganze Lage des oſtroͤmiſchen Reiches war ſo beſchaffen, 
daß von dieſer Seite nichts zu befürchten war; und je 
mehr Ludwig der Fromme den Frieden liebte, deſto 
leichter entſchloß er ſich zu einer Gegengeſandtſchaft, 
durch welche die beſtehenden Vertraͤge erneuert wurden. 

Auf gleiche Weiſe wurden nicht lange nachher die 
Vertrage mit dem Ommiaden Abulaz, König von Cor⸗ 
dova, erneuert. n N 

Von außen her hatte alſo das große Frankenreich 
nichts zu befuͤrchten; außer etwa von den Normannen, 
die aber in den erſten Jahren von Ludwigs. Regierung noch 
wenig furchtbar waren. Der Grund zu allen den Un⸗ 
ruhen, welche, vom Jahre 818 an, Schlag auf Schlag 
einander folgten, wurde von dem Kaiſer ſelbſt gelegt 
durch die voreilige Theilung des Reiches unter feine 
Söhne. Er mochte ‚fühlen, daß er der Aufgabe, das 
Ganze zufammenzubalten, nicht gewachſen ſey; doch in⸗ 
dem er dem Beiſpiele Karls des Großen blindlings 
folgte, vergaß er, daß ein Mann von Kopf und Geiſt 
ſeinen Nachahmer nur in Demjenigen finden darf, der 
es in gleichem Maaße iſt. Allerdings hatte auch Karl 


Karl feine Söhne mit den Titeln von Königen an die 
Spitze großer Provinzen geſtellt; allein dies war mehr 
zum Schein, als in irgend ener ernſten Abſicht, geſche⸗ 
hen. Karls Söhne waren Kinder, die, weil fie nichts 
verantworten konnten / auch keine Verantwortlichkeit tru⸗ 
gen; dieſe ruhete vielmehr auf ihren Miniſtern, und Karl 
blieb unter allen Umſtaͤndem der Suderaͤn, weill keine 
Thellung der Mucht Statt fand. Es kam dazu, daß 
et eine Autorität ausübte, gegen welche keine andere 
emporkommen konnte. Ganz anders ſtanden die Ga 
chen fuͤr Ludwig." Seine Söhne waren etwachſen, der 
aͤlteſte ſogar ein Mann. Als Perſonen, welche einen 
Willen geltend machen konnten, forderten ſie, daß ihre 
Minißer mit ihnen zu Nathe gehen ſolkten, ehe fie die 
Befehle des Kaiſers vollſögen. Die Macht war alſo 
wirklich getheilt, und zwar um ſo mehr, weil Lud⸗ 
wig nie ein Herrſcher⸗Talent gehabt oder gezeigt hatte. 
Das Schlimmſte war, daß der Kalſer durch ſeine ſtrengen 
Verordnungen gegen die Prieſterſchaft ich" in dieſem 
Stande beinahe eben ſo viele Feinde gemacht hatte, als 
es in demſelben Perſonen gab welche Macht üben wollten. 
Ohne auf dieſe Umſtaͤnde Ruͤckſicht zu nehmen, traf 
Ludwig die Einichtung, daß ſein älteſter “Sohn Lothar, 
welcher ſeit 814 Baiern verwaltet hakte, ihm als Mike 
regent zur Seite ſiehen Pipin Aquitanien, und Ludwig 
Baiern erhalten ſollte; wobei noch der Gedauke vorwal⸗ 
tete, daß die beiden jüngern Brüder) dem alteren, nach 
dem Tode ihres Vaters, zwar untergeordnet aber, wenn 
er als Kaiſer uͤbel regierte, nichts deſto weniger befugt 
ſeyn ſollten ihn zurecht zu weiſen „ ſa noͤthigen Falles 
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abzuſetzen. Sd wenig verſtand man ſich in dieſen Zei, 
ten auf die Natur der Geſellſchaft, und auf die Forbe⸗ 
rungen, welche durch dieſelbe an die Staatsgeſetzgebung 
gemacht werden! Die Folgen d Mißgriffes Men 
nicht lange aus. 

Bernhard, König. von Gecbe ließ ſich lacht bere⸗ 
den, daß Ludwigs Einrichtung nur ſein Verderben be⸗ 
zwecke, indem es auf nichts Geringeres ankomme als 
ihm das Königreich Italien zu rauben. Von allen Sei⸗ 
ten gewarnt, und von einer mächtigen Parthei unterſtüͤtzt, 
trug der junge Konig kein Bedenken, zu den Waffen zu 
greifen und die Alpenpaͤſſe zu beſetzen. Kaum war Lud⸗ 
wig hiervon unterrichtet, als er in Frankreich und 
Deutſchland ein ſtarkes Heer zuſammenzog und daſſelbe 
gegen Italien anruͤcken ließ. Hierdurch außer Faſſung 
gebracht, ſiellte Bernhard, ſeine Rüfungen ein, und uns 
terwarf ſich der Gnade und Ungnade feines Oheims. 
Dieſer lockte ihn nach Chalons, ſür⸗Saone, wo er ſich 
gerade aufhielt; aber, anſtatt auf feine Abbitte zu Hören, 
bemächtigte er ſich feiner Perfon, und veranſtaltete ein feier: 
liches Gericht, welches zu Aachen uͤber den Empdrer 
entſcheiden ſollte. Da das Betragen Bernhards ſich 
nicht entſchuldigen ließ, wenn man von der Vorausſet. 
zung ausging, daß es nicht durch Maaßregeln des Kai⸗ 
ſers veranlaßt worden ſey: ſo blieb den Richtern nichts 
Anderes übrig, als den Koͤnig von Italien mit allen 
feinen Anhängern, zum Tode zu verdammen. Würklich 
wurde die Todesstrafe an den letzteren vollzogen, fofern 
ſie nicht Geiſtliche waren. Ueber das Schickſal Bern⸗ 
hards wollte Ludwig ſelbſt verfugen; ehe dies aber ge⸗ 
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ſchah, wurden ihm, wahrſcheinlich auf Anſtiften der 
Kaiſerin Irmengard, die Augen ausgeſtochen: eine Ope. 
ration, an welcher er drei Tage darauf farb, wofern 
er ſich nicht aus Verzweiflung ſelbſt das Leben nahm. 
Bedenkt man, daß unter ſchwachen Fuͤrſten die Meute, 
rei am geſchaͤftigſten iſt und am leichteſten zu ihren 
Zwecken gelangt; bedenkt man ferner, daß Ludwig 
ſich über das Schickſal, das feinen Neffen getroffen 
hatte, nie beruhigen konnte; bedenkt man endlich, daß 
alle feine Feinde fein Betragen in dieſer Sache zum Ges 
genſtand der bitterſten Vorwürfe für ihn machten: fo 
wird man ſehr geneigt zu glauben, daß Bernhard auf 
eine hinterliſtige Weiſe zur Empörung verleitet worden, 
und daß der Wunſch, das Königreich Italien zu gewin⸗ 
nen, die Haupttriebfeder der ganzen Cabale geweſen ſey. 
So loͤſete Ludwig das feinem Vater gegebene Verſpre⸗ 
chen, den Sohn Pipins im ruhigen Beſitze von Italien 
zu laſſen! Und niche viel beſſer war das Schickſal, wel⸗ 
ches Karls natürliche Söhne hatten: ſie wurden beſcho. 
ren, in Kloͤſter geſteckt und zum Eintritt in Moͤnchor⸗ 
den gezwungen. Drogo ward zuletzt Biſchof von Metz; 
Hugo, Abt von Quintin; ein Dritter, Namens Die 
ttich, ſtarb, ohne zu geiſtlichen Würden gelangt zu 
ſeyn. or 

Ein Fuͤrſt, der, wie Ludwig der Fromme, nur 
im Gefühl feiner. Schwäche lebte, konnte fein Gewiſſen 
nicht verletzen, ohne alle Haltung zu verlieren. Das 
Uebergewicht feiner Miniſter und Mäthe war von dem 
Augenblick an entſchieden, wo er ſich als einen Sünder 
betrachtete, der den Zorn der Gottheit für ewige Zeiten 
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verdient habe. Es gab, von jetzt an, keine erſte Auto⸗ 
rität mehr in dem großen Frankenreiche. Die Geiſtlich⸗ 
keit, welche ſchon lange nach Unabhaͤngigkeit von der 
weltlichen Macht geſtrebt hatte, ſah ſich durch Ludwigs 
Gewiſſensbiſſe in dieſem Streben beguͤnſtigt; der Adel, 
nur auf Vermehrung ſeines Anſehens bedacht, vereinzelte 
ſich immer mehr in den ihm angewieſenen Wirkungs⸗ 
kreiſen. Eine Regierung, aus welcher der Zuſammen⸗ 
hang gewichen iſt, kann ſich gegen Nichtachtung nur 
dadurch ſchuͤtzen, daß fie häufig Unterſuchungen anſtellt; 
und an ſolchen ließ es Ludwig nicht fehlen. Seine Bes 
auftragten durchzogen das Reich in allen Richtungen; 
doch dem Nachtheil , der aus des Kaiſers Willenloſig⸗ 
keit hervorging, abzuhelfen, lag weder in ihrer Macht 
noch, wie es ſcheint, in ihrem Intereſſe, wozu freilich 
auch noch Das kam, daß ſie, als Geiſtliche und Welt⸗ 
liche — denn die Commiffionen waren aus beiden 
Staͤnden zuſammengeſetzt — in ihren Anſichten nur 
allzu ſehr von einander abwichen. Immer hoͤher ſtiegen 
unter ſolchen Umſtaͤnden die Anmaßungen der Paͤbſte. 
Leo der Dritte nahm keine Ruͤckſicht auf die Suveraͤne⸗ 
tät Ludwigs, als er die Urheber einer gegen ihn ange, 
zettelten Verſchwörung verhaften und hinrichten ließ. 
Sein Nachfolger, Stephan, der Vierte, beſtieg den heil. 
Stuhl, ohne die Beſtaͤtigung des Kaiſers abzuwarten, 
und legte dadurch nur allzu ſehr an den Tag, daß er 
ſich von allen Feſſeln befreiet glaubte, welche oſtroͤmiſche 
Imperatoren feinen Vorgängern angelegt hatten; kaum 
daß ſich der Anmaßende mit dem Zwange entſchuldigte, 
den die Volkswahl ihm angethan hätte, Derſelbe Pabſt 
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fand für gut, unaufgefordert über die Alpen zu gehen, 
um einen Monarchen zu krönen / der bereits ſich ſelbſt 
gefrönt hatte; und Ludwig, voll Aberglaubens, ging 
dem Hohenprieſter mit den Worten entgegen: „Geſeg⸗ 
net ſey, der da kommt in dem Namen des Herrn! 
Stephan erreichte ſeinen Zweck durch zwei mitgebrachte 
Kronen, von welchen er die eine dem Kaiſer, die au⸗ 
dere der Kaiſerin aufſetzte; und von dieſem Augenblick 
an gab es ein Vorurtheil, nach welchem man nicht 
bloß glaubte, daß die Einſegnung der Paͤbſte den Rech⸗ 
ten der Kaiſer etwas hinzufuͤge, ſondern im Stillen 
auch die letzteren als Werkzeuge der ae, d. h. als 
Kirchenvoͤgte, betrachtete. 

Es iſt hier der Ort, von einem großen Betruge zu 
reden, der während Ludwigs des Frommen Regierung 
geſpielt wurde, ohne daß das Jahr, in welchem er 
zuerſt zum Vorſchein trat, ſich mit Beſtimmtheit ange⸗ 
ben laͤßt. 

Zu einer Zeit, wo Alles, was Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft heißt, in den Händen der Prieſter Klaſſe war, 
wo man den Faden der Geſchichte gänzlich verloren 
hatte, wo es folglich keine Vergangenheit gab, bei wel⸗ 
cher man ſich Naths erholen konnte — zu einer ſolchen 
Zeit mußte es ſehr leicht ſeyn, falſche Documente zu 
ſchmieden, um auf dieſelben neue Forderungen zu ſluͤt 
zen. Karl der Große, von ſeinem geſunden Verſtande 
geleitet, hatte die Urkunde zuruckgewieſen, durch welche 
Hadrian ihm beweisen wollte, daß bereits Conſtantin der 
Große den Juhabern des heil. Stuhles die größten Bor 
theile bewilligt habe. Unter Karls Nachfolger war ein 
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ſolcher Betrug minder gefährlich. Urheber deſſelben war 
ein Unbekannter, des in der Folge die Benennung des 
Pfeudo » Zfidor erhalten hat; denn die Sammlung 
von falſchen Decretalen, womit er auftrat, wurde dem 
ſpaniſchen Biſchoſe Iſidor von Sevilla, einem der ge⸗ 
lehrteſten und angeſehenſten Geiſtichen feiner Zeit, zu⸗ 
geſchrieben. In dieſer Sammlung nun war Alles, was 
die Geſchichte uͤber die Entſtehung des Chriſtenthums 
ſagt, ſo wie Alles, was die fehr allmaͤhlige Ent⸗ 
wickelung der chriſtlichen Kirche und ihrer Regierung 
darſtellt, gaͤnzlich verſchwiegen, und die kühne Vor⸗ 
aus ſetzung gemacht, daß die roͤmiſchen Biſchöfe; zu allen 
Zeiten geweſen wären, was fie, nach den allermannig⸗ 
faltigſten Umwaͤlzungen des achten und neunten Jahr⸗ 
hunderts, geworden waren: von Petrus an bis auf Syl⸗ 
veſter, und von Dieſem an bis auf Gregor den Großen 
ſollten alle Päbſte denselben Grad von Macht geübt, 
oder als Monarchen der christlichen Kirche dageſtanden 
haben. Der angebliche Beweis dieſer Wahrheit wurde 
durch ein und ſechzig Briefe, welche der früheren Per 
riode, und durch fünf und dreißig, welche der ſpaͤteren 
angehörten, geführt; und die Abſicht der ganzen Erdich⸗ 
tung war, die Vorrechte des Primats der römischen 
Ober- Prieſter bis in's Unendliche zu ſteigern. Nach der 
Behauptung des Pſeudo⸗Iſtdor war der römifche Stuhl 
von Gott ſelbſt zu einem hoͤchſten Gericht in allen wich⸗ 
tigen Sachen verordnet, zunaͤchſt freilich nur in Bezie⸗ 
bung auf die Kirche, dann aber auch fuͤr den Staat. 
Berechtigt alſo, Biſchoͤfe ein und abzufegen, ſollte der 
Pabſt auch Könige und Fuͤrſten mit dem Banne beisgen 
Journ. f. Deutschl. XII. Bb. 4s Heft. 2 
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und der Regierung verluſtig erklaͤren koͤnnen. Unſtreitig 
verfolgte der Urheber der falſchen Decretalen einen dop⸗ 
pelten Zweck: namlich Einmal, die Geistlichkeit aus der 
Abhängigkeit zu befreien, worin ſie noch immer von der 
weltlichen Macht ſtand; zweitens, die Biſchöͤfe der Aus 
toritaͤt der Metropolitane zu entziehen. Wie ſehr er 
den erſten dieſer Zwecke erreichte, wird ſich aus dem 
Zuſammenhange dieſer Unterſuchungen ergeben. Eine fo 
unverſchaͤmte Erdichtung konnte ihr Glück nur zu einer 
Zeit machen, wo an Kritik über Bücher und Urkunden 
nicht zu denken, übrigens aber durch die wirkliche Lage 
der Sachen alles ſo vorbereitet war, daß der Betrug 
Eingang finden mußte. Denn, wo die organiſchen 
Geſetze eines Reiches nichts taugen, da finden auch die 
bürgerlichen Geſetze keine Achtung; und wo dieſe fehlt, 
da bleibt nichts Anderes uͤbrig, als die Geſellſchaft durch 
eine willkürliche Auslegung des göttlichen Geſetzes, d. 
h. durch den Aberglauben, zu leiten. Eine Prieſterſchaft 
kann immer nur da emporkommen, wo Verwirrung im 
Staatsweſen herrſcht. 

Als kudwigs Schwaͤche kein Geheimniß mehr war, 
löſete ſich die von Karl dem Großen geſtiftete Ordnung 
allmaͤhlig auf. Aufgewiegelt von den Obotriten (den 
gegenwärtigen Mecklenburgern) ſetzten ſich die Norman 
nen gegen das Frankenreich in Bewegung: fie landeten 
beim Ausfluß der Elbe, verheerten die beiden Ufer die, 
ſes Fluſſes bis nach Effenfeld, und ſchlugen das Heer, 
welches ihnen Ludtvig entgegenſtellte. Von dieſem Aus 
genblick an galt es die Vertheibigung der fraͤnkiſchen 
Kuͤſte auf allen Punkten des Reiches. Im Innern deſ⸗ 
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ſelben empörten fich die Vretagner und Vasken / jene 
unter dem Grafen Motvan, dieſe unter Garclas Limes 
nes und Lupus Centulus; und um beide Völker zum 
Geborſam zurückzuführen, bedurfte es bedeutender Ans 
ſtrengungen und graͤuelhafter Verwuͤſtungen. 

Ludwig, der in dieſen Kriegen den Oberbefehl fuhrte, 
hatte fo eben den Feldzug gegen die Bretagne beendigt / 
als ſeine Gemahlin Jtmengard zu Angers ſtarb. Ihr 
Tod ſcheint ihn wenig betruͤbt zu haben: die Geſchicht⸗ 
ſchreiber erwaͤhnen keines Schmetzes, den er uber ihren 
Hintritt empfunden; und ihr Stillſchweigen gründet ſich 
unſtreitig auf die Unempfindlichkeit, welche der Schwäs 
che eigen iſt. Da er ſich um dieſe Zeit (818) in ei 
nem Alter von vierzig Jahren befand, ſo war eine 
zweite Vermählung ein Schritt, der am wenigſten von 
einem im kirchlichen Aberglauben befangenen König vers 
mieden werden konnte. Wichtig wurde indeß dieſer 
Schritt durch die vorhergegangene Theilung des Reiches 
unter drei erwachſene Sohne: denn wenn es zur Aus⸗ 
ſtattung junger Prinzen aus einer zweiten Ehe einer 
neuen Theilung bedurfte, ſo war nichts natürlicher, als 
der Widerſtand der älteren Söhne. Von feinen Minis 
ſtern bewogen, waͤhlte Ludwig unter den Schönen des 
Landes, die, nach alt ⸗perſiſcher Sitte / ihm zur Schau 
geſtellt wurden, Jutta oder Judith, die Tochter des 
ſchwaͤbiſchen Grafen Welf, zu feiner Gemahlin. Die 
Vermählung wurde zu Ingelheim vollzogen; und bald 
machte Judith die Entdeckung, daß der Glanz des 
Thrones keinen Erſatz gewährt, wenn die Beſtimmung 
verfehlt iſt. Ein von feinen Gewiſſeusbiſſen geplagter 
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Kaiſer konnte an der Seite einer reitzenden Gemahlin 
nur noch mehr der Gegenſtand der Raͤnkeſucht werden, 
als er es früher geweſen war. Die Geſtalt des Hofes 
veränderte ſich, indem die Brüder der Kaiſerin, und mit 
ihnen viele andere Perſonen, emporkamen; unter den 
Maͤnnern aber zeichnete ſich Bernhard, Graf von Bar⸗ 
cellona und Herzog von Septimanien, durch Geſtalt und 
Muth und Einſicht am meiſten aus. Er vor Allen 
war es denn auch, den die Kaiferin zu ihrem Vertrau⸗ 
ten machte und der Gunſt Ludwigs ſo nachdrücklich 
empfahl, daß er nicht umhin konnte, ihn zu ſeinem er⸗ 
ſten Miniſter zu ernennen. Die Eiferſucht der Großen 
zu beſchwichtigen, und die moͤglichen Folgen derſelben ab» 
zuwenden wurde die Erbfolge Ordnung / ſo wie ſie im 
Jahre 617 ſeſtgeſtellt war, beſtaͤtigt; dies geſchah im 
Jahre 821. Doch wie hätte man Vertrauen zu einem 
Monarchen faſſen koͤnnen, der fortdauernd mit ſich ſelbſt 
in Widerſtreit lebte, ſich bei jeder Gelegenheit den groß. 
ten Sünder nannte, und in jeder Naturerſcheinung, die 
fein kindiſcher Geiſt nicht zu deuten verſtand, die Zorn, 
ruthe der Gottheit und eine Aufforderung zu neuen 
Bußuͤbungen ſah! 

Im Jahre 823 gebar die Kaiſerin Judith einen 
Sohn, von welchem man annahm, daß der Graf 
Bernhard ſein Vater ſey. Der junge Prinz wurde Karl 
genannt; und erhielt in der Folge den Beinamen: der 
Kahle. Jetzt ſah man ein, daß man ſich mit der 
Beſtaͤtigung der Erbfolge⸗Ordnung übereilt hatte. Da 
Judith nicht Luft hatte, ihn geſchoren und in ein Klo⸗ 
ſter geſteckt zu ſehen, fo wurde auf eine neue Theilung 
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des Reiches gedacht, zu welcher Lothar, als Koͤnig von 
Italien, die Hand bieten ſollte. Wirklich gab er, durch 
große Verheißungen verleitet, das Verſprechen, ſeinen 
Stiefbruder, für, welchen man Alemannien, Rhaͤtien und 
ein Stuͤck von Burgund auswarf, in dem Beſitz dieſer 
Länder zu beſchuͤtzen; doch als ein Reichstag dieſem 
Abkommen die nöthige Feſtigkeit geben ſollte, zog er 
zurück. Nichts vermochte ihn fo ſehr dazu, als die 
Einfliſterungen ſeines Schwiegervaters Hugo und ſeines 
Rathgebers Matfried, welche in die Geſinnungen der 
Kaiſerin und Bernhards — vielleicht nicht mit Unrecht 
— das größte Mißtrauen ſetzten. An ſie ſchloſſen ſich 
bald andere Mißvergnuͤgte an; mit den Uebrigen auch 
Vala, dieſer alte Miniſter Karls des Großen, der feine 
Zurückſetzung nicht hatte verſchmerzen koͤnnen. Was in 
ſich ſelbſt nur ein Gegenſtand der Vermuthung war, 
wir meinen die unechte Geburt des Prinzen Karl, wurde 
zur Gewißheit erhoben; und indem man den Kaiſer für 
die Zerrüttung des Reiches verantwortlich machte, klagte 
man den Grafen Bernhard als Denjenigen an, der, nicht 
zufrieden den Staat zerruͤttet zu haben, mit der Kaiſe⸗ 
rin verbotenen Umgang pflege, und dadurch nicht bloß 
die Ehre Ludwigs, ſondern auch die der ganzen Nation, 
ſchaͤnde. Man ging fo weit, daß man behauptete, Ju⸗ 
dich und der Graf Bernhard wollten die kalſerliche Tas 
milie ausrotten und die Krone an ſich reißen. Dieſe 
und ähnliche Beſchuldigungen gingen von einem Manne 
aus, der auch in früherer Zeit den Grundſatz ausge 
ſprochen hatte: die Kirche ſey nicht nur von dem Staate 
nuabhaͤngig, ſondern der Staat ihr ſogar unterge⸗ 
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ordnet; es war der Abt Vala. Eben die Mittel, durch 
welche man den König von Italien gewonnen hatte / 
wurden bei dem Könige von Aquitanien angewendet, 
und der Erfolg war derſelbe. Schon ſttzten ſich Lo⸗ 
thar und Pipin gegen ihren Vater in Bewegung! der 
die ihm vorgeſchriebenen Bedingungen anzunehmen ge⸗ 
noͤthigt war. Graf Bernhard entfernte ſich unter dies 
fen Umftänden vom Hofe; die Kaiſerin, um dem ihr 
angedroheten Tode zu entgehen, verſprach, den Schleier 
zu nehmen, und nahm ihn auch wirklich. Der Kaiſer 
ſelbſt war entſchloſſen, den Purpur gegen eine Moͤnchs, 
kutte zu vertauſchen, wenn man ihn nicht laͤnger beunruhi⸗ 
gen wollte; auf einem Reichstage ſollte die Abdankung 
geſchehen, und Staat und Kirche verbeſſert werden. 
Es war mit dem Frankenreiche, ungefähr ſechzehn Jahre 
nach Karls des Großen Tode, gerade eben fo weit ger 
kommen, wie mit dem Reiche der Weſtgothen im Ans 
fange des achten Jahrhunderts; und merkwürdig iſt es, 
daß die Trennung der Geſellſchaft in Kirche und 
Staat dort, wie hier, die Haupturſache eines Verfalls 
war, dem keine menſchliche Weisheit abhelfen konnte, 
fo lange die Trennung blieb, und die Geſellſchaft bald 
das Opfer des Staats, bald das der Kirche war. 

Wie indeß da, wo alles wankt, durch den Da⸗ 
ztoiſchentritt einer ſcheinbar unbedeutenden Kraft die 
Geſtalt der Dinge leicht verandert werden kann: fo ge⸗ 
ſchah es auch hier. Der Kaiſer und die Verſchwornen 
hatten ſich nicht über den Ort vereinigt, wo der Reichs, 
tan gehalten werden ſollte; und indem darüber eine Fofte 
bare Zeit verſtrich, faßte ein ſchlauer Moͤnch, Namens 
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Gundobald den Gedanken, den König von Aquitanien 
mit Ludwig von Baiern zu verbuͤnden, um durch Beide 
dem aͤlteſten Sohne des Kaiſers die Spitze zu bieten. 
Da dies; über alle Erwartung gelang, ſo kam der Reichs⸗ 
tag in Nymwegen zu Stande, wo Ludwig, im Schutze 
der Deutſchen, unter der Leitung Gundobalds noch ein, 
mal den Kaiſer und Vater geltend machen konnte. Die 
Anmaßung der Geiſtlichen verſchwand beim Anblick des 
Heeres, das den Kaiſerthron vertheidigte. Als Hilduin, 
Ludwigs Erz⸗Caplan, und Abt der Kloſter St. Deups, 
St. Germain und St. Medard, mit einer Begleitung 
von Bewaffneten heranzog, ließ der Kaiſer ihn fragen: 
wer ihm dazu die Eclaubniß gegeben habe; und mehr 
bedurfte es nicht, um ihn zur Rückkehr zu bewegen. 
Auf gleiche Weiſe wurde der Abt Vala in ſein Kloſter 
zurück verwiesen, und der Graf Lambert auf einen Po, 
ſten geſchickt. Der Koͤnig von Italien, zur Rechenſchaſt 
gefordert, nahm feine Zuflucht zu der väterlichen Gnade, 
und blieb im Gewahrſam des Kaiſers, der, nachdem 
er ſich der Hauptſchuldigen bemaͤchtigt hatte, einen 
Reichstag nach Aachen ausſchrieb, um ein foͤrmliches 
Gericht uͤber die Verſchwornen zu eroͤffnen. Dieſer 
Reichstag kam im Mai des Jahres 331 zu Stande; 
aber was die Richter verdammten, begnadigte der Kai⸗ 
ſer. Die Kaiſerin erſchien, um ihre Unſchuld zu bewei⸗ 
fen; und da niemand gegen fie auftrat, fo reinigte fie 
ſich durch einen Eid von allen gegen ſie vorgebrachten 
Beſchuldigungen. Auch der Herzog von Septimanien 
erſchien, und erbot ſich zu einem Zweikampf, den Nies 
mand annahm. Lothar, nach Italien zurückgeſendet / 
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mußte feine Ehrenzeichen als Mitregent zurücklaſſen, und 
trat folglich in gleiche Linie mit feinen Brüdern. Pabſt 
Gregor erklärte Judiths Gelübde für null und nichtig; 
die Kaiſerin kehrte alſo zu ihrem Gemahl zurück 
Inzwiſchen waren alle Verhältniffe bei dieſem Aus. 
gange der Sache nicht ſowohl verbeſſert, als verändert; 
und da Ludwigs Schwäche dieſelbe blieb, fo darf man 
ſich nichr darüber wundern, daß derſelbe aͤrgerliche Aufs 
tritt noch einmal zurückkehrte. Pipin und Ludwig, von 
welchen jeder nach Lothars Vorzuͤgen ſtrebte, hatten die 
Hofparthei gegen ſich, welche der zum erſten Miniſter 
erhobene Gundobald mit einiger Geſchicklichkeit zu leiten 
verſtand; der Herzog von Septimanien, welcher aus allen 
nur möglichen Gründen zurückgeſetzt werden mußte, gab 
der Empfindlichkeit Raum, und ſchloß ſich an den Kö⸗ 
nig von Aquitanien an. Judith wollte ihren Entwurf 
zur Verſorgung ihres Sohnes nicht aufgeben; und, ſo⸗ 
bald der Herzog von Septimanien ihr Feind geworden 
war, erhielt ſie einen entſchloſſenen Gegner in ihrem 
Stiefſohn, dem Koͤnige von Aquitanien. Nur allzu bald 
ſah ſich alſo ber Kaiſer in einer unglücklichen Mitte 
zwiſchen feinen Söhnen, von welchen der König von 
Aquitanien um fo trotziger war, je mehr er ſich auf 
Ludwig von Baiern verlaffen konnte. Des Kalſers eins 
zige Stuͤtze war das Heer; aber dieſe Stütze konnte nur 
ſchwach ſeyn, weil es an einem entſchloſſenen Fuͤhrer fehlte. 
Bald in Aquitanien, bald in Deutſchland beſchaftigt, 
und im entſcheidenden Augenblick eben fo unentfchioffen, 
wie jemals, verlor der Vater das Vertrauen feiner Ans 
haͤnger, welche ſich lieber den Soͤhnen zuweudeten. 
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Dies machte ben alten Empörern Muth: Vala, Mar- 
fried, Lambert und Andere traten aus ihrer Zurüͤckgezo⸗ 
genheit hervor, um die Flamme des Bürgerkrieges aufs 
Neue anzufachen. Da der König von Aquitanien zum 
Vortheil des Prinzen Karl beraubt werden ſollte, fo 
einigten ſich kothar und Ludwig zur Vertheidigung deſſelben. 
Das von ihnen zuſammengebrachte Heer war ſtark ges 
nug, ihnen das Uebergewicht zu verſchaffen. Inzwiſchen 
wollten ſie die Politik mit der Gewalt verbinden. In 
dem Heere Lothars befand ſich alſo Pabſt Gregor der 
Vierte, der, um dieſe Gelegenheit zur Vermehrung des 
paͤbſtlichen Anſehens nicht unbenutzt zu laſſen, res 
belliſchen Soͤhnen diente, die ihn als ein Werkzeug 
des Sieges uͤber einen ſchwachen Vater berufen hatten. 
Im Elſas, unweit Colmar, ſtanden die Heere einander 
gegenüber, als der Pabſt im Lager des Kaiſers erſchien, 
dem Vorwande nach, um Frieden zu ſtiften, der wah, 
ren Abſicht nach, um die Verwirrung zu vermehren. 
Mehrere Tage hindurch dauerte die Berathſchlagung; und 
als ſie endlich beendigt war, ging ein großer Theil des 
kaiſerlichen Heeres zu den Rebellen über: eine Folge von 
den Bedrohungen und Beſtechungen des Pabſtes, der, 
nachdem er in das Lager der Könige zurückgegangen 
war, nicht, wie er doch verſprochen hatte, wieder⸗ 
kehrte. Am 30. Jun. 833 ſetzte ſich das Heer der Ko 
nige zu einem Angriff auf das kaiſerliche Lager in Bes 
wegung. In dieſer Verlegenheit wurde Kriegesrath ge⸗ 
haltenz und da der Kaiſer einſah, daß die ihm übrig 
gebliebenen Getreuen (es waren groͤßten Theils Sach⸗ 
fen) den ungleichen Kampf nicht beſtehen wurden, fo 
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entließ er ſie ihrer Pflicht, und warf ſich in die Arme 
ſeiner Söhne, welche grauſam genug waren, unbedingte 
Ergebung zu verlangen. 
Mit ſeiner Gemahlin und feinem jüngften Sohne 
erſchien Ludwig der Fromme, ſein Schickſal aus dem 
Munde von Söhnen zu vernehmen, die, eigener Ein⸗ 
ſicht mißtrauend, den Eingebungen eines ehrgeitzigen 
Oberprieſters und anderer Meuterer folgten. Mit Ehre 
erbietung empfangen ward Ludwig — ein Gefangener 
der Könige von Italien, Aquitanien und Balern. Das 
Reich, deſſen Einheit auf der Fortdauer der kaiſerlichen 
Wuͤrde beruhete, wurde, auf den Rath des Pabſtes, in 
drei Theile getheilt, damit die Abhangigkeit der roͤmi⸗ 
ſchen Biſchöfe von einem Kaiſer aufhören möchte. Une 
mittelbar darauf ging Gregor nach Rom zuruͤck. Jun 
dith und Karl, dem Koͤnige von Baiern uͤberliefert, ver⸗ 
tauſchten den Palaſt gegen ein Kloſter. Mit dem Vater 
zog Lothar über Marlem, Metz und Verdun nach Soiſ⸗ 
ſons, wo er ihn in das Kloſter des heil. Medardus 
einſperrte / damit er Zeit gemönne, ſich auf das Kloſter⸗ 
leben vorzubereiten. Das Volk verlief ſich, ſobald der 
1. Oct. als der Tag bezeichnet war, an welchem der 
Reichstag zu Compiegne das Weitere entſcheiden ſollte. 
Goͤttliches und menſchliches Geſetz war in dem Lager 
der Könige gleich ſehr verletzt worden. Sie ſelbſt fühlten 
dies nicht; aber das Volk nicht von Ehrgeitz gequaͤlt 
und nur dem Aus ſpruche feines Gefuͤhls folgend, nannte 
die Gegend, wo der Kaiſer zur Ergebung war genoͤthigt 
worden, das kuͤgenfeld. 

Es ſcheint, daß Lothar den Plan verfolgte, gegen 
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den Willen feiner Bruͤder Kaiſer zu ſeyn. Zu Com 
piegne wohin er ſich begab, um den Erfolg des Reiche: 
tages zu ſichern, empfing er die Geſandten von Conſtan⸗ 
tinopel und die Abgeordneten mehrecer Provinzen. Nichts 
lag mehr in der Natur des Frankenreiches, deſſen Ein⸗ 
heit durch einen Familien⸗Zwiſt zwar geſtoͤrt, aber nicht 
aufgehoben werden“ konnte; nichts aber war zugleich 
den Anſprüchen der Könige von Aquitanien und Baieru 
mehr entgegen. Dieſe ſöhnten ſich im Stillen mit ih. 
rem Vater aus, wahrend Lothar nur darauf bedacht 
war, denſelben in der Meinung des Volkes ſo berabzun 
drücken, daß er nie wieder empor zu kommen vermochte. 
Seine Rathgeber waren Prieſter; Ebbo, Erzbiſchof von 
Rheims, Agobard, Etzbiſchof von Lyon, Gosvin, Bis 
ſchof von Osnabruͤck Es könnte auffallen, daß dieſe 
Rathgeber eine kirchliche Demüthigung fur das Mittel 
hielten, den frommen Ludwig laͤcherlich und verächtlich 
zu machen; doch was iſt auffallend, ſobald die Religion 
zu einem Werkzeuge des Ehrgeitzes und der Habſucht 
berabgeſunken iſt, und ihre Diener nur nach augenblick; 
lichen Triumphen ſireben! Agobard batte die Unver⸗ 
ſchamtheit eine Schrift aufzuſetzen, wodurch das Ders 
fahren der Sohne gegen den Vater gerechtfertigt wurde. 
Ein Kaiſer, dem nur Schwaͤche vorzuwerfen war und 
deſſen Entſchuldigung in dem Mißverhältniß feiner Pers 
ſoͤnlichkeit zu einem ungeheuren Reiche lag, mußte den 
Vorwurf hoͤren, daß er, bei Gelegenheit der Theilung, 
Meineide Theils veranlaßt, Theils ſelbſt begangen; daß 
er die Faſtenzeit durch Aufgebote, die Oſterfeier durch 
Reichstage entweihet; daß er geifliche, keinem Richter 
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unterworfene, Perſonen verurtheilt; daß er endlich 
Mißhelligkeiten zwiſchen ſich, feinen Soͤhnen und dem 
Volke angeſtiftet babe. Und für dies alles, wozu noch 
fein Verfahren gegen feinen Neffen Bernhard kam, vers 
langte die Kirche eine Genugthuung, welche nur durch 
eine Öffentliche Kirchenbuße gegeben werden konnte. Sey 
es Furcht vor noch haͤrterer Behandlung / oder Betaͤu⸗ 
bung des Gemuͤths, und Unfaͤhigkeit, wiederholten Auf⸗ 
forderungen zu widerſtehen: genug / Ludwig, deſſen Geiſt 
durch Aberglauben von Jugend auf entnervt war, wil⸗ 
ligte in die von ihm verlangte Genugthuung, und Lothar 
begab ſich mit der ganzen Verſammlung von Compiegne 
nach Soiſſons, wo die Kirchenbuße am Grabe der Heil. 
Medardus und Sebaſtian vollzogen werden ſollte. Hier 
alſo mußte Ludwig der Fromme auf eine haͤrene Ma⸗ 
trazze nieder knieen, das von der NKlerifei aufgeſetzte 
Suͤndenverzeichniß ableſen, ſich der darin benannten 
Sünden ſchuldig bekennen, und die Kirche um Auferle⸗ 
gung einer Strafe zur Abbuͤßung feiner Vergehungen 
bitten. Dieſes Poſſenſpiel wurde mit dem hoͤchſten 
Ernſte durchgefuͤhrt. Prieſter berathſchlagten über die 
Beſtrafung des Nachfolgers eines großen Monarchen, 
welcher gewohnt war, das Geſetz mit dem Degen vor⸗ 
zuſchreiben und mit dem Knopf des Degens zu beſiegelnz 
und fo wurde denn ſehr natuͤrlich feſigeſetzt: daß Luds 
wig feinen Gürtel, fein Schwert und feine übrigen Eh. 
renzeichen ablegen und ein Bußkleid anthun ſollte. Un⸗ 
ſanft wurde die Entkleidung Ludwigs von dem Erzbi⸗ 
ſchof von Rheims verrichtet, der ſein Milchbruder war 
und ihm alles verdankte. Eine Urkunde, von ſaͤmmtli⸗ 
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chen Biſchoͤfen unterzeichnet, verewigte das Andenken an 
dies Verfahren. Als ein Geſchaͤndeter hatte Ludwig 
alle Anſpruͤche auf den Kaiſerthron verloren; und nach⸗ 
dem ſeine Einſperrung beſchloſſen war, trat Lothar, als 
Kaiſer, an feine Stelle, und Prieſter durften ſich rühmen, 
ihn in feine neue Würde eingeführt. zu haben. 

Was die Könige von Aquitanien und Baiern ge 
than haben wuͤrden, wenn ſie dem Reichstage von Com⸗ 
piegne beigewohnt haͤtten, iſt auf's Mindeſte zweifel. 
haft. Unſchuldig an der Beſchimpfung und Mißhand⸗ 
lung ihres Vaters, zugleich aber auch voll von Beſorg⸗ 
niß wegen der Anmaßung ihres Bruders, mißbilligten 
ſie das Geſchehene , wiewohl Lothar, um ihre Zuſtim⸗ 
mung zu gewinnen, ihre Antheile an dem großen Fran⸗ 
kenſtaat wirklich vergrößerte. Zuerſt forderte Ludwig von 
Baiern eine anſtaͤndigere Behandlung ſeines Vaters; 
bald ſtimmte auch Pipin in dieſe Forderung, und als 
Lothar nicht nachgeben wollte, vereinigten ſich Jene ge⸗ 
gen Dieſen. Lothar, um dieſem Kampfe gewachſen zu 
ſeyn, verließ Aachen, und begab ſich in die Naͤhe von 
Paris, ſeinen Vater mit ſich fuͤhrend. Doch je weni⸗ 
ger er die Öffentliche Meinung auf feiner Seite hatte, deſto 
weniger konnte er ſeinen Bruͤdern widerſtehen. Von bei⸗ 
den umringt, nahm er die Miene an, als ob er unter⸗ 
handeln wollte; ehe es aber zu Unterhandlungen kam, 
entfloh er von St. Denys, wo er ſeinen Vater zurück 
ließ, nach Vienne an dem Rhonefluß. Gleich am fol⸗ 
genden Tage verſammelte man ſich um den abgeſetzten 
Kaiſer, den man dringend bat, die kaiſerlichen Ehren 
wieder anzunehmen. Er weigerte ſich, weil er glaubte, 
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daß er durch dieſelben Biſchoͤfe, welche ihn abgeſetzt 
hatten, auf den Kaiſerthron zurückgeführt werden müſſe. 
Von dieſem Vorurtheil befreiet, wurde er durch andere 
den t. Marz 834 in der Kirche von St. Denys auf's 
Neue zum Kaiſer ernannt: fie gaben ihm feinen Gürtel 
und feinen Degen zurück, und beurkundeten dadurch, daß 
er ihr Spielwerk blieb. Pipin und Ludwig vereinigten 
ſich mit ihm; der letztere fuͤhrte ibn nach Aachen, um 
ihn außer Gefahr zu bringen, und der Krieg mit Lo 
thar nahm ſeinen Anfang. 

Lothars Feldherren, Lambert und Matfried, hatten 
einige unbedeutende Vortheile davon getragen und große 
Zerſtöͤrungen angerichtet, als es endlich dem Könige von 
Aquitanien und Baier gelang, das Heer ihres Bru⸗ 
ders bei Blois einzuſchließen. Da an Entkommen nicht 
zu denken war, und Unterwerfung unter Androhung von 
Bann und Acht gefordert wurde: fo entſchloß ſich Lo. 
thar dazu um fo ſchneller, je mehr er auf die Gutmü⸗ 
thigkeit feines Vaters rechnete. Wirklich verzieh dieſer 
noch einmal, nachdem Lothar und deſſen Anhaͤnger ſich 
zu den Fuͤßen des Throns niedergeworfen und Treue ge⸗ 
lobt batten, wobei Lothar verſprach , ſich nach Italien 
zu begeben und es ohne die vaͤterliche Einwilligung nie 
wieder zu verlaſſen. Ebbo kam einer foͤrmlichen Abſet. 
zung durch Zurüuͤckgabe feines Biſchofsſitzes zuvor; Ango ⸗ 
bard von Lyon wurde abgeſetzt, und ſieben Erzbiſchoͤfe ent⸗ 
ledigten den Kaiſer der ferneren Buße dadurch, daß fie 
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Hätten nur dieſe Bußpfalmen "feine urſprüngliche 
Schwaͤche in Stärke verwandeln können! Daran fehlke 
aber fo viel, daß er ſich, nach feiner Wiedervereinigung 
mit Judith, auf's Neue zu allen den Fehlgriffen verlei⸗ 
ten ließ, welche bisher fein und des Reiches Ungläck 
berbeigeführt hatten. Aengſtlich beſorgt für ihren Sohn, 
ließ die Kaiferin in Cremieu einen neuen Theilungs⸗ 
plan entwerfen, beſſen Zweck Karls Vergrößerung war; 
und als fie daburch die Könige don Aqultanien und 
Baiern gegen ſich aufbrachte, blieb dem Kaifer nichts 
Anderes übrig, als die Freundſchaft ſeines aͤlteſten Soh⸗ 
nes zur Sicherſtellung des jüngften nachzufuchen. Lothar 
gab fein Wort, wurde aber durch eine gefährliche Krank, 
heit verhindert über die Alpen zu gehen. Eine Peft 
raffte in dem Zeitraum eines Jahres die vornehmſten 
Nathgeber Lothars hin, namentlich den Abt Vala, 
Jeſſe, Biſchof von Amiens, die Grafen Matftied, Lam, 
bert und Hugo. Hierdurch wurden Anſichten und Ent, 
mürfe verändert. Der Tod des Königs von Aquitanien, 
der nicht lange darauf erfolgte, brachte die Kaiſerin 
auf den Gedanken, daß es moͤglich ſey, das gauze 
Reich zwiſchen ihrem Sohne und Lothar fo zu theilen, 
daß Pipins Söhne gänzlich ausgeſchloſſen würden und 
Ludwig auf den Beſitz von Balern beſchraͤnkt bliebe. 
Solchen Entwuͤrfen durfte man ſich hingeben, fo lange 
die Erbfolge nicht an ein Geſetz gebunden war! In Worms 
wurde dieſe Theilung zur Sprache gebracht, und man 
begreift leicht, daß Lothar ſich derſelben nicht widerſetzte. 
Kaum war indeß der neue Entwurf bekannt geworden, 
als die Aquitanier ſich demſelben widetſetzten, damit die 
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Soͤhne ihres Könige, nicht des ihnen zukommenden Erb. 
theils beraubt wuͤrden. Schon war Ludwig der Fromme 
nach Aquitanien aufgebrochen, um durch eine Entführ 
rung feiner Enkel die Ruhe dieſes Königreiches zu ſichern/ 
und ſchon hatte er in Clermont und Poitiers Zufiche, 
rungen der Treue erhalten, als die Nachricht anlangte, 
daß Ludwig von Baiern in Thüringen eingefallen ſey, 
um feine Rechte gegen die Verfügungen feiner Stief⸗ 
mutter zu behaupten. Ohne die Faſten zu feiern, mußte 
der Kaiſer gegen den zurüuͤckgeſetzten Sohn zu Felde zu 
ziehen. Um ihm in den Rücken zu kommen, nahm jener 
ſeinen Weg durch Heſſen. Doch Ludwig wartete ſeine 
Ankunft nicht ab, ſondern erkaufte ſich von den Slaven 
Böbmens feinen Nuückzug nach Balern. Ludwig der 
Fromme, welcher um dieſe Zeit in einem Alter non 63 
Jahren ſtand, erkrankte auf dieſem Feldzuge, und ward 
zu Schiffe auf eine Rhein» Infel, Ingelheim gegenüber, 
gebracht. Man ſchlug ein Gezelt auf, um ihm Erho⸗ 
lung zu verſchaffen. Bei ihm war fein natürlicher Bru⸗ 
der Drego, Biſchof von Metz, in dieſem Augenblick des 
Karfers einziger Freund und Nathgeber. Ludwigs letzte 
Stunde hatte geſchlagen. Er verzieh ſeinem Sohn mit 
der Gefuͤhlloſigkeit eines Sterbenden, auf Drego's Zu⸗ 
ſprechen, und verſchied darauf den 20. Jun. 840, von 
Niemand bedauert, nicht einmal von ſeiner Gemahlin. 
Die Begebenheiten unter Ludwigs Regierung hat⸗ 
ten ale Eine und dieſelbe Quelle: namlich die Schwä- 
che dieſes Kaiferd. Karls des Großen Stärke, und 
Ludwigs des Frommen Schwaͤche beweiſen alſo gleich 
ſehr die Nützlichkeit guter organiſcher Geſetze. Hatte 
es 
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es nicht an dieſen gefehlt, ſo würde es nicht möglich 
geweſen ſeyn, die Graͤnzen des Reiches unnatuͤrlich zu 
erweitern; und auf gleiche Weiſe haͤtte mit ihnen das 
Reich nicht fo plötzlich zerſtͤrt werden konnen. Dies 
erklärt indeß nur die Erfcheinung, als ſolche; und nichts 
iſt weniger erlaubt, als die Forderung daß es im ach⸗ 
ten und neunten Jahrhunderte hätte gute organiſche Ger 
ſetze geben ſollen. Auch die Barbarei behauptet ihr 
Recht; und dieſes iſt gerade darin abgeſchloſſen, daß 
fie ſich mit nichts von Dem verträgt, was allein die 
Cultur giebt. Verfaſſung und Geſetz find" immer nur 
durch Aufklärung moglich; und wer es genau unterſu⸗ 
chen will, wird leicht zu der Entdeckung gelangen, daß 
beide genau den Fortſchritten entſprechen, welche die 
Wiſſenſchaft gemacht hat. Die Herrſchaft, welche 
die Prieſter jener Zeit ausübten, beruhete weſentlich auf 
der Verfinſterung der Kopfe: einer Verfinſterung, die ihren 
Grund in dem Untergang aller mathematiſchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Kenntniſſe hatte, als welche allein im Stande 
ſind, das Weſen der Gottheit in ihren ewigen Geſetzen 
kennen zu lehren, und den Gögendienft, ohne welchen 
kein Prieſterthum beſtehen kann, aus der Welt zu ver⸗ 
bannen. 

Der von Karl dem Großen angenommene, und von 
Ludwig dem Frommen fortgefuͤhrte Kaiſertitel war durch 
die Theilung bes Reiches zu einem bloßen Gaͤhrungs⸗ 
ſtof geworden, der alles nur erſinnliche Elend in ſich 
ſchloß. An ihn knüpfte ſich die, jedem großen Reiche 
nothwendige, Idee der Einheit; dieſe Idee aber war 
zerſtoͤrt durch eine factiſche Theilung, auf welche Lud⸗ 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 46 Heft. St 
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wigs des Frommen jüngere Söhne nicht Verzicht leiſten 
wollten. Vaſallen ihres aͤlteſten Bruders zu werden, 
war etwas, das ſie verabſcheueten. Wiederum war der 
Kaiſertitel ohne Sinn, wenn durch ihn nicht die Ein 
heit gegeben war, die immer nur durch Unterordnung 
erzielt werden kann. Hieraus muß man. fd, die Auf; 
tritte erklären welche, nach Ludwigs des Frommen 
Tode, Rate Frankenreich an den Rand des Verderbens 
führten... 2 
a, nn In wenigſtens in ſo fan ben 
nuͤnftig, als ſeine ganze Politik darauf abzweckte, ſeine 
Bruder zur Unterwerfung unter eine höhere Autorität 
(die ſeinige) zu bewegen; denn hierauf berubete die 
Fortdauer des Frankenreiches. Jene Forderungen, wel⸗ 
che fein ſterbender Vater an ihn gemacht hatte / konnten 
ihn wenig beruͤhren, da es Forderungen — nicht eines 
Regenten, der ſich auf den Staat, ſondern Forderun⸗ 
gen eines Privat⸗Mannes waren, der den Staat auf 
ſich bezieht und ihn folglich zu gemeinem Eigenthum 
macht. Selbſt wenn Lothar dies nicht beutlich dachte, 
fo wurde er wenigſtens von einem richtigen Inſtinkt ge⸗ 
leitet. Die Aufgabe war nur, wie er zum Ziele ‚ges 
langen ſollte; und die Löͤſung dieſer Aufgabe war nicht 
leicht. 

Gleich bei ſeiner erſten Erſcheinung am Rhein 
machte er die Entdeckung, daß ſeine Streitkräfte nicht 
hinrejchen wuͤrden, ſeinen Bruder Ludwig zur Unters 
werfung zu bewegen. Er zog ſich alſo vom Rheine 
weg / und wendete ſich gegen feinen Stiefbruder Karl, 
der in Aquitanien zuruͤckgeblieben war. Seine Vorausfegung 
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mochte ſeyn, daß ihm die Beſiegung Karls um ſo leich⸗ 
ter werden würde, wenn er ſich der Soͤhne Pipin's ge⸗ 
gen denſelben annaͤhme; aber obgleich der Herzog von 
Septimanien, Bernhard, auf feine Seite trat, fo ver⸗ 
mochte er doch im Uebrigen nichts über den Geiſt der 
Großen, welche, aus perfönlicher Abneigung von ihm, 
die Sache Karls unterſtuͤtzten. Fuͤrchtend nun, daß, 
waͤhrend er an den Ufern der Loire ſtaͤnde, ſein Bruder 
in Deutſchland neue Kräfte gewinnen möchte, führte er 
feine Truppen nach der Seine zurück, und ging für feine 
Perſon über den Rhein, wo er die Sachſen gegen ſei⸗ 
nen Bruber dadurch aufwiegelte, daß er ihnen die Wie⸗ 
derherſtellung ihres von feinem Großvater zerſtoͤrten 
Staatsweſens verſprach. Inzwiſchen benutzte Ludwig 
feine Abweſenheit vom Heere zu einem Angriff auf die 
an der Seine ſtehenden Truppen, die er ohne große 
Muͤhe auseinander ſprengte; und von jetzt an war es 
ſchwer, die Verbindung zwiſchen Ludwig und Karl zu 
verhindern. Als dieſe nach dem Rheinuͤbergange Lud⸗ 
wigs bei Worms zu Stande gebracht war, taͤuſchte Los 
thar noch eine Zeit lang durch Unterhandlungen, in 
welchen er die Miene annahm, als koͤnne er ſich zur Er⸗ 
fuͤlung ihrer Wünfche bequemen; ſobald aber der junge 
Pipin mit feinen Auhaͤngern in Aquitanien zu ihm ger 
ſtoßen war, warf er die Larve ab, und erſchien unweit 
Auxerre mit feinem ganzen Heere in Schlachtord⸗ 
nung. 

Eine entſcheidende Schlacht ließ ſich nicht länger 
vermeiden. Für die Könige Ludwig und Karl befehligte 
Warin, ein tapferer Kriegesmann. Das Schickſal des 
Ji 2 
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Reiches ſtand auf dem Spiele. Es wurde den 28. 
Jun. Bär bei Fontenailles, da, wo fetzt die Dörfer 
Etet und Druyes liegen, entſchieden. Man kaͤmpfte 
mit ungemeiner Erbitterung. Vortheile, welche Lothar 
Anfangs errang, gingen durch die Tapferkeit der Pros 
vengalen wieder verloren; und nachdem Lothars Mittel⸗ 
punkt geſprengt war, blieb dem Koͤnige von Italien 
und ſeinem Bundesgenoſſen nur die Flucht übrig, 
Gleichzeitige Geſchichtſchreiber geben den Verluſt von 
beiden Seiten auf nicht weniger als hundert tauſend 
Maun an, ſo daß die Schlacht bei Fontenailles auf 
gleicher Linie mit der zu ſtehen kommt, welche 
Attila in den katalauniſchen Gefilden verlor. 

Ein ſo ungebeurer Berluſt erklart das Mangel 
hafte des Erfolges. Es kam aber noch dazu, daß Lud⸗ 
wig gegen die Sachſen, Karl gegen die Aquitanier zu 
ziehen genoͤthigt war. Hierdurch gewann Lothar den 
Vortheil, ſich ſammeln und das Land nach Paris hin 
auf's Neue beſetzen zu koͤnnen. Maͤrſche und Gegen⸗ 
maͤrſche erfchöpften das Reich, bis Karl und Ludwig 
den 14. Febr. 842 ihre Heere aufs Neue bei Stra 
burg vereinigten und ihr Buͤndniß im Angeſicht der 
Truppen durch einen Eid, Jeder in der Sprache des 
Andern, beſtaͤtigten“) Beide Fürften hatten die Abſicht, 


») Man iſt berechtigt, Hieraus zu ſchlleßen, daß die deutſche 
Sprache in dem Franfenreiche ſich niemals jenfeits der Loire aus ⸗ 
gebreitet hat; denn ſonſt würde Karl ſich nicht gendtblgt geſehen Haben, 
feinen Eid in deutſcher, Ludwig den feinigen in romaniſcher Spra⸗ 
che abzulegen. Die Eides⸗Formeln hat der Abt Nithard aufbe⸗ 
wahrt, und man findet fie bei Duchesue Tom U, pag. 374. 
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die ganze Monarchie unter ſich zu theilen; doch auf Zus 
reden ihrer Lehntraͤger knüpften fie noch einmal Unters 
handlungen mit Lothar an. Durch dieſe wurde zunaͤchſt 
eine Zuſammenkunft der drei Bruͤder auf Anſille, einer 
Inſel in der Saone, unweit Macon, bewirkt, wo ſie 
darüber einig wurden, den Waffenſtillſtand fo lange zu 
halten, bis ernannte Commiſſarien eine Theilung des 
Reiches zu Stande gebracht haben wuͤrden. 

Der erſte Zuſammentritt der Commiſſarien erfolgte 
zu Metz; vierzig Maͤnner von jeder Seite, welche das 
ſchwierige Geſchaͤft hatten, den Eigenſiun dreier Bris 
der zu befriedigen, von denen jeder dem anderen 
gleich geſtellt ſeyn wollte. Als Karl bemerkte, daß we⸗ 
gen der Nähe von Lothars Heerlager kein unpartheii⸗ 
ſcher Aus ſpruch erfolgen konne, wurde die Verſammlung 
nach Cobleuz verlegt. Nicht lange darauf machte Lud⸗ 
wig die Ausſtellung, daß Commiſſarien, welche das 
Reich nicht nach ſeinem ganzen Umfange kenneten, un⸗ 
möglich unpartheliſch heilen konnten. Die Verſamm⸗ 
lung löoͤſete ſich alſo auf, zum größten Verdruß Derjeni- 
gen, welche des Krieges müde waren, d. h. aller El⸗ 
genthümer ohne Ausnahme. Ihr Murren bewog die 
Koͤnige endlich zu einem Zuſammentritt in Verdun (Febr. 
849), wo durch einen foͤrmlichen Tractat das Loos über 
das Frankenreich geworfen, d. h. Karls des Großen 
Schoͤpfung zerflört wurde. Nach dieſem Tractat erhielt 
Lothar die kaiſerliche Würde mit dem Königreiche Ita⸗ 
lien und den Provinzen zwiſchen dem Rhonefluß und der 
Saone, der Maas, der Schelde, dem Rhein und den 
Alpen. Ludwig der Baier bekam ganz Deutſchland am 
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rechten Rheinufer, und am linken die Diſtricte von 
Mainz, Speier und Worms. Alles Uebrige, alſo der 
ganze Theil von Gallien, der ſich von der Schelde, der 
Maas, der Saone und dem Nhonefluß bis zu den Py⸗ 
renden erſtreckt, fiel, nebſt der Grafſchaft Barcellona 
und der übrigen ſpaniſchen Mark, Karl dem Kahlen zu. 
Aus dieſer Theilung find die ſpaͤteren Schickſale Euro, 
pa's hervorgegangen. Sie war unſtreitig aus allen 
Gründen nothwendig; vorzüglich, weil das Zeitalter nicht 
die Mittel darbot, eine große Laͤndermaſſe zuſammen zu 
halten und die Bewohner deſſelben durch ein und daſ⸗ 
ſelbe Geſetz zu vereinigen. Inzwiſchen war davon gro⸗ 
ßes Ungemach nicht zu trennen; und da einzelne Zeit 
genoſſen es ahneten, ſo muß man dem neunten Jahr⸗ 
hunderte wenigſtens die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß ihm nicht alle politiſchen Ideen fremd waren, wie 
es auf den erſten Augenblick ſcheinen könnte *). 

Nach dem Tractat von Verdun trennte das Koͤ⸗ 
nigreich Italien Gallien von Deutſchland, ſo naͤmlich, 


») Als der vorzuͤglichſte Politiker und als der beſte lateini⸗ 
che Dichter dleſer Zeit kann Florus Diaconus betrachtet werden. 
Hier iſt eine Probe von ihm: 


— regnum unitum concidit sorte triformi. 
Induperator ibi prorsus jam nemo putatur: 
Pro rege est regulus, pro regno fragmina regni - 
Coneilüis erebris quaeruntur lurta nocendis 
Conyentu assiduo populantur jura salutis. 
Cassarur generale bonum; sua quisque tuetur, 
Omnia sunt curae, deus est oblivio solus. 


(Aus Mabillons Analketen.) 
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daß Lothar mit dem Beſitz des ehemaligen longobardi⸗ 
ſchen Königreiches die Schweiz und das Land zwiſchen 
der Seine und dem Rheine bis nach Aachen hinauf bes 
ſaß: eine Huldigung, welche dem Kaiſertitek gebracht 
zu ſeyn ſcheint. Vermöͤge dieſer Trennung hob eine 
ganz neue Entwickelung für Gallien an. Als Bruch, 
ſtuͤck von dem alten Reiche der Franken oder von der 
Monarchie Karls des Großen, behielt es zwar die 
Benennung „das Frankenreich,“ welches in Frankreich 
zuſammen gezogen wurde; allein, wenn vor Karl dem 
Kahlen deutſche Sitten und Geſetze vorgeherrſcht hats 
ten, fo hörte dies mit der Theilung auf. Die Gal⸗ 
lier bekamen das Uebergewicht im weſtlichen Franzien 
oder in Neuſtrien: ihre Sitten und ihre Sprache 
drängten ſich an den Hof, der nicht vermeiden konnte, 
ſie zu den ſeinigen zu machen; und ſo entſtand nach 
und nach aus der romaniſchen Sprache die neuere 
franzöſiſche mit gaͤnzlicher Ausſchließung der deutſchen. 
Genau genommen war alſo Karl der Kahle der erſte 
König von Frankreich, d. h. die abendlaͤndiſchen Frans 
ken hörten auf, eigentliche Franken zu ſeyn, und man 
muß nun anfangen ſie Franzoſen zu nennen. 

So wie aber Karl der Kahle der erſte König 
von Frankreich war, eben fo war Ludwig der Baier 
der erſte König von Deutſchland, welches jetzt zuerſt, 
wie es ſcheint, zu einer Monarchie ausgebildet wurde. 
Einen laͤngeren Zeitraum hindurch behielt das Reich 
Ludwigs den Namen Oſt⸗Franken, um es von Weſt⸗ 
Franken oder Neuſtrien zu unterſcheiden; doch dieſe Be⸗ 
neunung verlor ſich in den mannigfaltigen Umwaͤlzungen 
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weſche vom Jahre 887 an die Königreiche Lothringen, 
Buraund und Navarra gebaren. Die große Rolle, wel⸗ 
che die Normannen ſeit einem halben Jahrhunderte zu 
ſpielen angefangen hatten, noͤthigt uns, zunaͤchſt auf 
dieſes Raubvolk zurück zu kommen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 


Außer der zahlreichen Nachkommenſchaft, welche 
Cosmo der Zweite zuruͤckließ, beſtand das Geſchlecht 
der Medici, bei ſeinem Tode, aus dem Cardinal Carlo 
und dem Prinzen Don Lorenzo, feinen Brüdern, und 
den Prinzeſſinnen Claudia und Magdalena, ſeinen Schwe⸗ 
ſtern. Es lebten auch noch Don Giovanni, ein natürs 
licher Sohn Cosmo's des Erſten, und Don Antonio, 
vorgeblicher Sohn des Großherzogs Francesco; doch 
Beide ſtarben, bald nach Cosmo dem Zweiten, in einem 
ziemlich vorgerückten Alter, Don Giovanni, von dem 
Hofe und ſeinen Mitbuͤrgern wegen ſeiner Einſichten ge⸗ 
achtet, Don Antonio wegen feiner Einfünfte, die ſich 
auf 80,000 Scudi beliefen, wenigſtens äußerlich verehrt. 

Ein langer Friede hatte das Großherzogthum un⸗ 
ter der Regierung Ferdinands und Cosmo's aus dem 
Zuſtande innerer Schwaͤche, zu welchem es unter Frans 
cesco herabgeſunken war, zu der Stärke emporge⸗ 
hoben, die ſich mit der Monarchie verträgt. Ausge⸗ 
ſoͤhnt mit derſelben, ſchaͤtzten die Florentiner ſich glück 
lich, in ihren Fuͤrſten Vormuͤnder zu haben, welche ihr 
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Geſchick mit Menſchlichkeit beſtimmten und die Künfte 
des Friedens denen des Krieges vorzogen. Bildhauerei, 
Malerei, Baukunſt und Muſik bluͤheten in einem fo 
hohen Grade, baß fie allgemeine Bewunderung fanden. 
Selbſt über die Wiſſenſchaften war der Stab nicht gänzs 
lich gebrochen, ſeitdem die roͤmiſche Kirche angefangen 
hatte, dem Gedanken aufzulauern , damit er ſich nicht 
zu einer ihr nachtheiligen Höhe erheben möchte. Phyſik und 
Mathematik wurden mit großem Eifer bearbeitet, und 
Galileo Galilei, von dem Großherzoge geſchaͤtzt und 
von dem Miniſter Piccheng beguͤnſtigt, zog durch feine 
Erfindungen und Entdeckungen die Aufmerkſamkeit aller 
Gelehrten Europa's auf ſich. In einem mit Prieſtern 
angefüllten Staate wagte dieſer große Mann, Gott in 
feinen ewigen Geſetzen kennen zu lehren und fo die bis, 
herigen Grundlagen der Theologie zu erſchüͤttern. 
Geſchlecht und Staat bei der Ausſicht auf eine 
langere Regentſchaft zu ſichern, hatte Cosmo der Zweite 
ſeine Zuflucht zu eben dem Mittel genommen, das in 
unumſchrankten Monarchieen ſich nie durch den Erfolg 
bewaͤhrt hat: er hatte ein Deſtament hinterlaſſen, in der 
Vorausſetzung, daß man, auch nach ſeinem Tode, feis 
nen Willen ehren wuͤrde. Nach demſelben ſollte die 
Vollſahrigkeit des Erbprinzen mit dem achtzehnten Jahre 
eintreten. Die Regentſchaft war der Großherzogin Chri⸗ 
ſtina und der Erzherzogin Maria Magdalena mit voller 
Suveräͤnetät übertragen, nur daß ein Megentfchaftss 
Rath von vier Perſonen ihnen zur Seite geſetzt war. 
Es wurde den Vormuͤnderinnen erlaubt, die Prinzen 
vom Gebluͤt in dieſen Rath aufzunehmen; doch ver⸗ 
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langte der Urheber des Deſtaments, daß fie, als Mits 
glieder des Regentſchafts-Raths, nicht in fremden 
Dienſten ſtehen ſollten. Jeder von dieſen Näthen ſollte 
ein Gehalt von 2000 Scudi beziehen; der Rath ſelbſt 
aber von zwei erſten Geheimſchreibern unterſtützt werden, 
denen ein Gehalt von 1200 Seudi beſtimmt war. 
Mäthe ſowohl als Geheimſchreiber mußten geborne Uns 
terthanen ſeyn, und eine beſondere Verfügung des Groß⸗ 
herzogs ſchloß alle Ausländer ſowohl von den Staats, 
als von den Hofaͤmtern aus. Außerdem verordnete Cos⸗ 
mo's Teſtament, daß keinen Geſandten fremder Mächte, 
am wenigſten aber denen des Kaiſers, des Koͤnigs von 
Spanien und des Königs von Frankreich, der Aufent⸗ 
halt in Florenz geſtattet werden ſollte. Die Köpfe feiner 
Kinder vor den Verdrehungen der Prieſterſchaft zu be⸗ 
wahren, verbot er den Zutritt anderer Beichtvater, als 
Zoccolant's. Er empfahl die Befolgung der vorhandenen 
Geſetze, die gerechte Vertheilung der Staatslaſt und die 
Fortſetzung der Ruͤckſichten, welche feine Vorfahren auf 
den Adel genommen hatten. Sein Schatz ſollte nur 
in den dringendſten Faͤllen gedffuet werden, namentlich 
bei der Ausſteuer der Prinzeſſinnen, und zur Abhülfe öfs 
fentlichen Elendes. Wer dieſen Verfügungen entgegen 
handelte, ſollte feinen Antheil an der Vormundſchaft 
verlieren, und dem Senat von Florenz ward der ehren⸗ 
volle Auftrag in Verſtoß⸗Faͤllen zu erkennen. Leider 
war ein Richter, der in einem ſo geringen Anſehen 
ſtand, nicht dazu gemacht, Denen zu gebieten, 
welche die hoͤchſte Macht auszuüben beſtimmt waren; 
und gerade hierin zeigte ſich, mit der Schwaͤche des Te⸗ 
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ſtaments, der aus dem Mangel an einer guten Staats, 
verfaſſung hervorgehende Nachtheil. Cosmo's des Zwei⸗ 
ten Verfuͤgungen hatten in den geſellſchaftlichen Anord⸗ 
nungen des Großherzogthums keine feſte Grundlage, 
und eben deswegen war es kein Wunder, wenn ſie un⸗ 
beachtet blieben. 

Mit dem Inhalte des ee Vermaͤcht⸗ 
niſſes wurde dem Senat die Wahl der Regent⸗ 
ſchafts⸗Raͤthe und Geheimſchreiber bekaunt gemacht, 
und die Vormuͤnderinnen ermangelten nicht, dieſe Wahl 
als von dem verſtorbenen Großherzoge ſelbſt herruͤhrend, 
darzuſtellen. Oben an ſtand der Erzbiſchof von Piſa, 
Cardinal Medici, als vertrauter Freund des Großber⸗ 
zogs Ferdinand; ſeine Collegen waren der Graf Orſo 
Delci / ehemals Geſandter am ſpaniſchen Hofe, der Aus 
ditor Niccolo dell' Antella, und der Marcheſe Fabricio 
Colloredo. Zu Geheimſchreibern waren die beiden Mis 
niſter Picchena und Cioli ernannt, jener mit Beziehung 
auf die ausmärtigen, dieſer mit Beziehung auf die ins 
nern Angelegenheiten des Großherzogthums. 

Unabhängig von einander ſollten Beide dem Nath 
und den Vormünderinnen alle wichtigen Vorfaͤlle 
mittheilen; doch Cioli's Lift wußte es durch die 
Schwäche der Fürſtinnen ſehr bald dahin zu bringen, 
daß Picchena ausgeſchloſſen wurde, und daß die Leitung 
des Regentſchafts⸗Rathes ihm allein verblieb. Ein 
Mann, der, wie Picchena, Wahrheit ehrte, ſeine Rede 
mehr nach der Wichtigkeit der Gegenſtaͤnde, als nach 
der Stimmung der Perſonen abwog, Schmeichelelen 
und loſe Kuͤnſte verabſcheuete, Principe geltend machte, 
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und bei jeder Gelegenheit bewies, daß er den Tacitus 
nicht ohne Anwendung auf feine Verhaͤltniſſe geleſen 
hatte — ein ſolcher Mann konnte nicht den Beifall 
von Frauen haben, die der Form das Weſen nachſetzten, 
und überall nur ihrer Willfuͤr folgen wollten. Nur 
allzu bald gelangte Cioli dahin, die beiden Fuͤrſtinnen 
und den ganzen Regentſchafts⸗Rath zu unterfochen, 
und auf dieſe Weiſe das ganze Großherzogthum zu bes 
herrſchen. Picchena, der ſich immer mehr zurückzog, 
troͤſtete ſich durch das Bewußtſeyn langer und treuer 
Dienſte, überließ feinem Nebenbuhler ein Feld, auf wel⸗ 
chem geſiegt zu haben, mit dem Ruhm taglich unver⸗ 
traͤglicher wurde, und ſtarb enblich den 14. Jun. 1626, 
unbetrauert, weil nur Männer ſein Verdienft erkennen 
konnten. Br bier aun 13 

Frauen, bei welchen die Laune entſchied, und ein 
erſter Miniſter, deſſen größtes: Talent die Geſchmeidig · 
keit war, konnten wohl nicht anders, als einen blühen; 
den Staat zu Grunde richten. Von dem Teſtamente 
Cosmo's war, nach deſſen Mittheilung an den Senat, 
nicht laͤnger die Rede. Es wurden Veranderungen ges 
troffen, welche unnoͤthig waren; dagegen unterblieben 
andere, für welche ein ſchreiendes Beduͤrfuiß ſprach. 
Was den Prunk der Vormuͤnderinnen beförderte, oder 
dem Vortheil der Raͤthe diente, blieb, oder wurde 
verſtaͤkkt; was hingegen zur Ausſtattung Öffentlicher Eins 
richtungen gehoͤrte, ſah ſich angetastet und geſchmaͤlert. 
Eine beinahe nothwendige Folge der vertheilten Autori⸗ 
tät war, daß unter Denen, welche Antheil an der Re, 
gierung hatten / der Geiſt der Cabale , der Rache und 
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der Anmaßung das Uebergewicht bekam; und ſehr 
ſchnell ſahen ſich die alten Miniſter und Raͤthe der 
Großherzoge verdrängt, damit Platz für Günſtlinge ent, 
ſtehen möchte. Mönche ſchlichen ſich bei Hofe ein, und 
umgarnten die Staatskunſt mit der Theologie. Sich 
hinter Mitleid oder Anſtand verbergend, vermehrte die 
Eitelkeit die Verſchwendung. Als der Großherzog Fer⸗ 
dinand im Jahre 1392 fein Teſtament machte, naͤhrte 
er die Hoffnung, daß jaͤhrlich 300% 0 Scudi in den 
Schatz gelegt werden könnten; und beim Tode Cosmo's 
hatten ſich die Umſtaͤnde noch nicht veraͤndert; allein 
der Schwindelgeiſt, der, von jetzt an, über die Regie⸗ 
rung kam, zerſtoͤrte jede Ordnung und jede nützliche 
Wirkung derſelben. Das Gerechtigkeitsgefuͤhl verlor ſich 
mit der Sparſamkeit; und nicht genug, daß ſich die 
Auflagen vermehrten, unterdruͤckte man ſelbſt nahe An⸗ 
verwandten. Zu dieſen gehörten die Nachkommen Don 
Antonio's, und deſſen Wittwe. Sie wurden der Ans 
ſpruͤche beraubt, welche fie auf das Vermoͤgen dieſes 
Prinzen hatten, und die Wittwe hatte von Gluck zu ſa⸗ 
gen, daß man fie, um ihr Schweigen zu erzwingen, 
von einer Feſtung zur andern ſchleppte, und nicht als 
eine Hexe verbrannte, welche das Herz dieſes Prinzen 
durch Zaubermitttl gewonnen habe. 

Inzwiſchen wurden Entwuͤrfe zur Vergrößerung des 
Großherzogthums gemacht. Es kam auf nichts Gerin⸗ 
geres an, als das Herzogthum Urbino zu erwerben. 
Da der Kaiſer Ferdinand der Zweite die Schweſter 
Cosmo's verſchmaͤhet hatte, fo war man nicht abgeneigt, 
Claudien — dies war der Name der Prinzeſſin — mit 
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dem Prinzen Friedrich, einzigem Sohn und Erben des 
alten Herzogs Francesco Maria de la Rovere, zu ders 
mahlen. Dieſe Heirath fand, weil der alte Herzog ſich 
nur durch den Beiſtand Toscana's gegen die Anfprüche 
des Pabſtes vertheidigen zu können, glaubte, wirklich im 
Frühling des Jahres 1621 Statt; nur daß fie nicht 
die Wirkung hervorbrachte, die ſich die Regentſchaft da⸗ 
von perſprach⸗ 

Der Herzog Francesco Maria überließ feinem Sohne, 
unmittelbar nach deſſen Vermaͤhlung, das ganze Regie⸗ 
rungsgeſchaͤft, um ſich in die Einſamkeit zurückzuziehen, 
die er, als ein Mann von ſeltener Bildung, immer ges 
liebt hatte, nach der er ſich aber jetzt mehr als jemals 
fehnte, weil koͤrperliche Leiden und Hang zu religiöfer 
Schwaͤrmerei ihm jede Thaͤtigkeit verbitterten. Voll 
heftiger Leidenſchaften und ohne allen Sinn für Ans 
fand und Würde, überließ ſich der junge Herzog ſehr 
bald den gröbſten Ausſchwelfungen, die ihn in kurzer 
Zeit dahin brachten, daß er ſich nur in der Geſell⸗ 
ſchaft von Schauſpielern und Gauklern wohlbefand, 
feine junge Gemahlin vernachlaͤſſigte und ſich an eine 
Schauſpiclerin, Namens Argentina, haͤngte. Da er ge⸗ 
wohnt war, ſeine Handlungen, ſo viel es ſich thun ließ, 
zu verheimlichen, ſo ſchloß er ſich auch Nachts in ſein 
Schlafzimmer ein, ohne irgend Jemand den Zutritt in 
daſſelbe zu geſtatten. Im Jahre 1623 hatte er, nach 
einer durchſchwaͤrmten Nacht, daſſelbe gethan; und als 
er am folgenden Tage ſeinen Kammerdiener nicht zur 
gewohnten Stunde rief, entſtand die Beforgniß, daß 
ihn ein Unglück getroffen haben könnte. So war es 
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wirklich; denn, als man nach langem Warten fein 
Schlafzimmer gewaltſam oͤffnete, fand man ihn kalt 
und ſtarr in ſeinem Blute liegen, das ihm aus 
Mund und Naſe gequollen war. 

Aus ſeiner Ehe mit Claudien hinterließ er eine ein⸗ 
zige Tochter von 19 Monaten, Namens Vittoria, in 
welcher ſich alle Erbrechte der Haͤuſer Montefeltro und 
la Rovere vereinigen mußten. Das Schickſal ſchien 
alſo dem Geſchlechte der Medici mehr als je zu lächeln; 
denn das Herzogthum Urbino, im Herzen Italiens ge⸗ 
legen, und von der Romagna, der Mark Ancona, Ums 
brien, Toscana und dem adriatiſchen Meere begraͤnzt, 
konnte nicht ein Beſtandtheil des Großherzogthums Tos⸗ 
cana werden, ohne demſelben den Vortheil zweier Meere 
zuzuwenden. Sein einziger Mitbewerber um eine fo 
reiche Erbſchaft war der Pabſt, welcher ſich berechtigt 
glaubte, das Herzogthum Urbino in dem Lichte eines 
heimgefallenen Lehns betrachten zu dürfen. Wäre die 
nöthige Eutſchloſſenheit in der Regentſchaft geweſen, 
ſo würde ſie die beſſern Rechte geltend gemacht haben, 
welche das Haus Medici, von dem Herzog Lorenzo her, 
auf Urbino hatte. Indeß gab Cioli nur allzu bald 
nach. Der alte Herzog trat im Jahre 1626 die Suve⸗ 
raͤnetät an den heil. Stuhl ab; und der einzige Vor⸗ 
theil, welchen Cioli erhielt, beſtand darin, daß die 
Prinzeſſin Vittoria, als verlobte Braut des jungen 
Großherzogs Ferdinand des Zweiten, die Familiengüter 
des Hauſes Urbino erhielt. Als Beſtandtheil des Kurz 
cheuſtaates verlor das Herzogthum Urbino ſehr bald feis 
nen Wohlſtand, feine Bevölkerung und alle die Vor⸗ 
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zuͤge, die es dem geſittetſten Hofe Italiens berbankte; 
und der alte Herzog, der erſt im Jahre 1636 ſtarb, 
hatte volle Zeit, den Verfall eines Landes zu beobach⸗ 
ten, welches durch ſeine Familie emporgebracht war. 
Nichts trug zu diefer für ganz Italien fo nachtheis 
ligen Wendung der Dinge mehr bei, als der Tod Gres 
gors des Funfzehnten, welcher den 15. Jul 1623 ſtarb. 
Im Collegium der Cardinale gab es zwei Partheien, 
welche ſich die Tiara ſtreitig machten: die eine war die 
ludoviſiſche, die andere die borgheſiſche. Da die letztere 
die ſchwaͤchere war, fo fiel die Wahl, wie es zu ge 
ſchehen pflegt, auf einen Dritten, der ſchwerlich jemals 
auf einen ſolchen Vorzug gerechnet hatte. Dies war 
der Cardinal Maffeo Barberini, ein urſpruͤnglicher Flo⸗ 
rentiner, deſſen Großvater, Antonio Barberini, in eine 
Verſchwöͤrung gegen Cosmo den Erſten verwickelt, ſich 
nach Rom begeben und daſelbſt den Schutz Pauls des 
Dritten gefunden hate. Die Farneſen, nur auf die Uns 
terdrückung ihrer Gegner bedacht, hatten ſich, vielleicht 
gegen ihren Willen, das Verdienſt erworben, das Haus 
Barberini zu heben; und fo war es einem Sprößlinge 
deſſelben gelungen, bis zur Würde eines Cardinals em⸗ 
por zu ſteigen. Maffeo beſaß die feinem Stande nicht 
fremde Kunſt, Laſtern den Anſtrich von Tugenden zu 
geben und den ſtaͤrkſten Ehrgeitz hinter der Larve der 
Uneigennügigfeit und Gleichgültigkeit zu verbergen. Als 
Legat in Frankreich hatte er ſich den Beifall des ſpani⸗ 
ſchen Hofes, und als Legat in Bologna die Achtung und 
das Wohlwollen des Hauſes Medici erworben. Ihm, 
konnte kein Vorwurf gemacht werden, als er in's Com 
Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 48 Heft, Kk 
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clave trat; das einzige Hinderniß war ſein Alter von 
55 Jahren. Dieſes wurde durch den Eintritt der Jah⸗ 
reszeit gefchtwächt, welche im Auguſt den Bewohnern 
des Vaticans durch die Fieber, die fie zu verurſachen 
pflegt, gefaͤhrlich iſt. um das Conclave zu beendigen, 
waͤhlte man den Cardinal Maffeo Barberini, der, nach 
ſeiner Erhebung, Urban der Achte genannt wurde. 

Als Pabſt richtete er ſein Augenmerk vorzüglich auf 
die Erwerbung des Herzogthums Urbino. Alle Triebfe⸗ 
dern wurden in Bewegung geſetzt, um den Kirchenſtaat 
durch dieſes Herzogthum zu vergrößern. Die Haupt 
rolle ſpielten Mönche: ihnen war die Bearbeitung des 
alten Herzogs Francesco Maria und der beiden Regen⸗ 
tinuen von Toscana überlaſſen; und fie erfuͤllten ihren 
Auftrag ſo gut, daß weder von der Einen noch von 
der andern Seite ein folgerechter Widerſtand geleiſtet 
wurde. Nebenher ermangelte der Pabſt nicht, Cioli 
durch Alles zu beſtechen, was ihn fuͤr den päbftlichen 
Stuhl gewinnen konnte; und damit die Einverleibung 
des Herzogthums Urbino in den Kirchenſtaat deſto fir 
cherer gelingen möchte, wurde ſogar ein Heer von Cor⸗ 
ſen angeworben, welche keine andere Beſtimmung hat⸗ 
ten, als die Vorrechte der roͤmiſchen Kirche, ſo wie fie 
auf angeblichen Schenkungen Conſtantins des Großen und 
den wirklichen Schenkungen Pipins und ſeines großen Soh⸗ 
nes ruheten, zu vertheidigen. Der dreißigjaͤhrige Krieg, 
welcher um dieſe Zeit im vollſten Gange war, vorzüglich 
aber die Spannung, welche zwiſchen den Höfen von Pas 
ris und Madrid Statt fand, mochte das Beſte für die 
Vergrößerungsabfichten des ehrgeitzigen Pabſtes thun. 
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Ganz Europa war iu ber erſten Haͤlfte des fiebs 
zehnten Jahrhunderts mit einer Zerſetzung ſeines geſell⸗ 
schaftlichen Zuſtandes bedrohet, die mit ter Reforma⸗ 
tion in der engſten Verbindung ſtand. Von den Feſ⸗ 
ſeln des kirchlichen Aberglaubens befreiet, nahm der 
Geiſt einen Höheren Flug. Im Nordweſten von Deutſch⸗ 
land erhob ſich auf den Truͤmmern der ſpaniſchen Mo⸗ 
narchie eine Republik, welche mit jugendlichem Ueber⸗ 
muthe nach der Herrſchaft des Meeres ſtrebte und den Ab⸗ 
lauf des mit dem Herzoge von Lerma gefchloffenen Wafs 
fenſtillſtandes zur Erneuerung des Krieges benutzte. In 
Frankreich wurde die Gaͤhrung durch die Anhaͤnger Cal⸗ 
vins unterhalten, welche um ihrer kirchlichen Anſichten 
willen nicht im Genuß von Menſchen- und Buͤrgerrech⸗ 
rechten zuruͤckſtehen wollten; und dieſe Gaͤhrung dauerte 
fort, bis es dem entſchloſſenen Cardinal Richelieu ges 
lang / die ganze Parthei zu zertreten. Ferdinand der 
Zweite hatte in Deutſchland zwar Böhmen wiedererobert 
und ſeinen Nebenbuhler vertrieben; allein in Ungarn 
war eine Empörung ausgebrochen, welche dem Kriege 
nur eine neue Richtung gab. Die Cabinette von Paris 
und Madrid verſchmaͤheten es nicht, den Ereigniſſen 
in Deutſchland die Wendung zu geben, von welcher ſie 
glaubten, daß fie zu ihrem Vortheil endigen würde; 
doch wuͤnſchten fie, ihre Kräfte aufzuſparen, bis der 
Kampf um Italien erneuert werden konnte und müßte, 
Italien war die Angel, um welche ſich die Politik der 
erſten Mächte drehete. Dieſes Land, in viele Suveräͤ⸗ 
netäten zerſtückelt verdiente eine um fo gefpanntere 
Aufmerkſamkeit, weil fein ganzes politifches Syſtem nur 
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zur Erhaltung der Prieſterſchaft diente, deren Fortdauer 
oder Nicht- Fortdauer fir die Geſetzgebung Europa's 
von der größten Wichtigkeit war. In Italien ſelbſt 
waren die Intereſſen getheilt. Die Spanier, die Repu⸗ 
blik Venedig und der Herzog von Savoyen wuͤnſchten 
den Krieg. Nicht fo der Pabſt und die großberzogliche 
Regierung von Toscana, welche, als die Schwaͤcheren, 
jeder Veränderung des bisherigen Beſitzſtandes abgeneigt 
waren und daher immer auf die Erhaltung des Fries 
dens drangen. Unter den Fuͤrſten Europas war Karl 
Emanuel, Herzog von Savoyen, der Einzige, der das 
Praͤdicat eines Großen verdiente: fo allgemein war die 
Geiſtesſchwaͤche unter ihnen! Philipp der Vierte von 
Spanien, Ludwig der Dreizehnte von Frankreich, Karl 
der Erſte von England, und Ferdinand der Zweite, Kai⸗ 
ſer von Deutſchland, waren nur geeignet, Antrieb zu 
empfangen, nicht, ihn zu geben. Philipp ſtand unter 
der Vormundſchaft Balthaſars von Zuniga und des 
Grafen von Olivarez eines Neffen des erſteren; Lud⸗ 
wig hatte das franzöſiſche Reich in die Hände des Car⸗ 
dinals von Richelieu gegeben; Karl, noch unmuͤndig, 
wurde von dem Herzoge von Buckingham geleitet; Fer⸗ 
dinand endlich hörte nicht auf, das Werkzeug der Je⸗ 
ſuiten zu ſeyn, die ihn erzogen hatten. Unter den Mi⸗ 
niſtern war der Cardinal von Richelieu ohne Vergleich 
der vorzüglichſte. Eben deswegen fand er bei einem fo 
verſchmitzten Pabſte, wie Urban der Achte war, in 
der meiſten Achtung. 

Es war unſtreitig nicht leicht, ſich unter fo man⸗ 
nigfaltigen und entgegengeſetzten Beſtrebungen zurecht zu 
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finden. Indeß kommt es im Leben nicht ſowohl darauf 
an, daß man immer den rechten Punkt treffe, als viel. 
mehr darauf, daß man den guten Wilken habe, ihn 
treffen zu wollen: ein Vorſatz, den man vorzüglich dar 
durch an den Dag legt, daß man ſich nicht vereinzelt 
und eine Flauheit annimmt, die am wenigſten den Schwa⸗ 
chen geſtattet iſt. Ciol's Nachgiebigkeit war das Ders 
derben Toscana's: fie koſtete dieſem Großherzogthum 
nicht bloß Urbino, ſondern, mit demſelben, auch feine ins 
nere Freiheit; denn ſobald Urban der Achte der Schwaͤ⸗ 
che Cioli's inne geworden war, wurde er in feinen For⸗ 
derungen immer dringender, und die Macht, welche er 
durch feine Prieſter und Mönche ausübte, raubte der 
Regierung allen eigenen Willen. Es fehlte nicht viel 
daran, daß der Pabſt ſeinen Wunſch als Befehl geltend 
machte. Jene 200,000 Scudi, welche die Marſchallin 
d'Ancre in die Bank von Florenz niedergelegt hatte, 
waren noch immer nicht zuruͤckgezahlt: und, fo lange 
Luines lebte, wurde dieſe Angelegenheit von dem fran⸗ 
söfifchen Hofe nicht ſehr eifrig betrieben. Nach dem 
Tode dieſes Günftlings ſchenkte Ludwig der Dreizehnte 
feiner Mutter, mit welcher er ſich allmaͤhlig verſöͤhnt 
hatte / nicht nur die Koſtbarkeiten ihrer als Hexe hin⸗ 
gerichteten Freundin, ſondern auch jene 200/00 Seudi. 
Nun brauchte ſich Maria von Medici nur durch den 
Cardinal von Richelieu an Urban den Achten zu wen⸗ 
den, um in Hinſicht jener Summe zu ihrem Zwecke zu 
gelangen. Zwar hatte der Pabſt von Dem, was die 
Marſchallin von Anere in die römifche Bank niederger 
legt hatte, 60,000 Scubi zu dem Bau der St. Peterskirche 
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zuruͤckbehalten; dies hinderte ihn aber nicht, dem floren, 
tiniſchen Hofe die Zuruͤckzahlung der anvertraueten Sum⸗ 
me zur Pflicht zu machen, wobei ihm nur geſtattet 
wurde, 100/00 Scudi auf die dem Könige Heinrich ge⸗ 
machten Vorſchüͤſſe abzuziehen. In jeder Beziehung war 
der Vortheil des Großherzogs dem des Kirchenſtaates 
untergeordnet. 

Juzwiſchen rückte der Zeitpunkt heran, wo die Res 
gentſchaft ihr Ende erreichen mußte; er war in der 
Volljährigkeit Ferdinands des Zweiten feſtgeſtellt. Dem 
jungen Großherzoge von Toscana eine ganz vorzügliche 
Erziehung zu geben, fehlte es nicht an Mitteln; denn 
Florenz hatte noch immer ſehr ausgezeichnete Maͤnner 
aufzuweiſen, denen ein ſolches Geſchaͤft anvertrauet wer: 
den konnte. Unter ihnen ſtand Galieo Galilei oben an. 
Ferdinand der Zweite genoß deſſen Unterricht; doch läßt 
ſich nicht beſtimmen, wie viel er ſich davon aneignete, 
da er unter fo manchen anderen Einflüffen ſtand, von wel⸗ 
chen jeder ſich geltend machen wollte. Dem jungen 
Fuͤrſten fehlte es nicht an Lebhaftigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit, deſto mehr aber an der unerſchuͤtterlichen Willens⸗ 
kraft, welche in reinen Monarchieen allein Rettung 
bringt. Die Achtung, welche Prieſter ihm für feine 
Vormuͤnderinnen eingefloͤßt hatten — eine Achtung, wel⸗ 
che fie mehr auf ſich ſelbſt bezogen — war etwas, wor⸗ 
über er nie hinauskommen konnte. So wie nun dieſe 
Vormuͤnderinnen Alles in dem Spiegel ſahen, wel, 
chen Cioli ihnen vorhielt: eben ſo gewohnte ſich auch 
Ferdinand an dieſelbe Art und Weiſe , die Dinge zu 
ſehen. 
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Fuͤr Italien war um dieſe Zeit der Tod Vincenz 
des Zweiten, Herzogs von Mantua und Montferrat, 
eine Hauptangelegenheit. Das Haus Gonzaga, zu 
welchem dieſer Herzog gehoͤrte, hatte zu allen Zeiten 
eine verderbliche Willkuͤr geuͤbt, bei welcher auf das 
Wohl und Wehe der Unterthanen auch nicht die aller 
mindeſte Rüͤckſicht genommen wurde. Nicht ungern ſah 
man es daher ausſterben. Indeß batte Vincenz der 
Zweite kurz vor ſeinem Tode den Herzog Karl von Ne⸗ 
vers, einen Sproͤßling der in Frankreich anſäſſigen 
Gonzaga's, zu ſeinem Nachfolger ernannt, und dieſer 
ſeinen Erſtgebornen nach Mantua geſendet, um nach 
dem Ableben des Fuͤrſten Beſitz von dem Herzogthum 
zu nehmen. Kaum aber war dies geſchehen, als Don 
Gonzalo de Cordova, ſpaniſcher Statthalter in Mais 
land, und der Herzog von Savoyen ſich dieſer Erbfolge 
widerſetzten. Es wurden die Rechte des Herzogs von 
Guaſtalla, fo wie die der verwitweten Herzogin 
Margaretha von Lothringen, geltend gemacht, um einen 
franzoͤſiſchen Prinzen zu verdrängen, den man fuͤr un⸗ 
berechtigt hielt. Daruͤber erhoben ſich Frankreich und 
der deutſche Kaiſer. Ludwig der Dreizehnte erklaͤrte, 
daß er den Herzog von Nevers mit der ganzen Macht 
feines Königreiches beſchuͤtzen werde, und Ferdinand der 
Zweite verlangte die Auslieferung von Mantua und 
Montferrat, als Lehne, welche zum Reiche gehörten, 
über welche folglich er allein gebieten koͤnne. So mis 
derſireitende Intereſſen bedroheten Italien mit einem 
langen Kriege, der in der Folge wirklich Statt fand, 
und, obgleich auf einen kleinen Raum beſchraͤnkt, bis 
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zum Frieden mit Spanien im Jahre 1659 fortdauerte. 
Die Republik Venedig nahm gleich Anfaugs die Par⸗ 
thei Frankreichs. Urban der Achte war derſelben auch 
nicht abgeneigt, obgleich feine Nunzien den Auftrag ers 
hielten, auf die Erhaltung des Friedens in Italien hin 
zu wirken. 

Unter ſolchen Ausſichten ſollte Ferdinand der Zweite 
ſeine Regierung antreten. 

Ehe er ſich dieſer Buͤrde unterzog, wollte er eine 
Reiſe nach Rom und Deutſchland machen, um den 
paͤbſtlichen Hof, welcher auf das politiſche Syſtem des 
Großherzogthums ſo unwiderſtehlich einwirkte, und die 
Geſinnungen ſeines Oheims Ferdinand, von welchen 
er ſich fo viel verſprach, näher kennen zu lernen. Sein 
zweiter Bruder, der Prinz Giov. Carlo, ſollte ihn auf 
diefer Reiſe begleiten. Kaum nun war dies zu Rom 
bekannt geworden, als Urbans des Achten Argwohn 
rege ward. Was den Pabſt am meiſten aͤngſtigte, war 
die Furcht, daß der junge Großherzog auf der Reiſe 
nach Loreto den alten Herzog von Urbino zu Caſteldu⸗ 
rante beſuchen und zur Reue noch weit mehr umſtim⸗ 
men möchte, als er durch die Behandlung des Pabſtes 
ſchon umgeſtimmt war. Hieruͤber durch Cioli beruhigt, 
nuterhandelte Urban nur noch über die Art des Empfan⸗ 
ges, damit nicht Forderungen gemacht wuͤrden, welche 
mit der Mafeſtaͤt des heil. Stuhls unverträglich wären, 
Gern that der junge Großherzog Verzicht auf einen 
prunkvollen Einzug, wie Cosmo der Erſte ihn in früher 
rer Zeit gehalten hatte; allein, ſelbſt indem er für ſich 
nur den Platz forderte, welchen Cosmo im Jahre 1559 
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in ber Capelle eingenommen hatte, für feinen Bruder aber 
den Titel Hoheit; den man zu Rom feinem Oheim Los 
renzo gab, wollte der Pabſt dieſe Gunſtbezeigungen nur 
gegen Demüthigungen verkaufen; ja, feine Anmaßung 
ging fo weit, daß er verlangte, der junge Großher⸗ 
zog ſollte den Cardinaͤlen den erſten Beſuch machen. 
Zu Florenz kannte man den prieſterlichen Hochmuth 
genug, um zu wiſſen, wie ſchwer es iſt, ſich den For⸗ 
derungen deſſelben zu entziehen. Ferdinand, ohne ſich 
den Bedingungen des Pabſtes foͤrmlich zu unterwerfen, 
richtete ſich ſo ein, daß er gegen die Nacht in Rom 
anlangte. In das Vorzimmer des Pabſtes gefuͤhrt, 
erfuhr er auf der Stelle die Kraͤnkung, daß von den 
Barberini und von den übrigen Großen des römifchen 
Hofſtaates Niemand zu ſeinem Empfange bereit war, 
und daß er eine laͤugere Zeit warten mußte, ehe er vor⸗ 
gelaſſen wurde. Hierdurch beleidigt, weigerte er ſich 
ſtandhaft, den Carbinälen den erſten Beſuch zu machen; 
und der Pabſt ſah ſich genoͤthigt, ihm den Platz feines 
Urgroßvaters in der Capelle zu bewilligen, ohne daß 
die Bedingung dieſer Gunſt erfuͤllt wurde. Dem An⸗ 
ſchein nach war Urban die Zaͤrtlichkeit ſelbſt gegen den 
jungen Großherzog; dies hielt ihn aber nicht ab, dem 
Don Carlo Barberini, Oberfeld herrn der heil. Kirche, 
den Vorrang vor dem Großherzog einzuräumen, und den 
Cardinaͤlen, welche allzu viel Herablaſſung bewieſen, 
Vorwuͤrſe zu machen. Von den Kunſtgriffen des Pab⸗ 
ſtes empört, verließ Ferdinand die Hauptſtadt des Kite 
cheuſtaates, um nach Deutſchland zu gehen. Ueber Fer⸗ 
rara und Trient begab er ſich zuerſt nach Münden, 
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wohin ber Herzog Albert von Baiern ihn eingeladen 
hatte; und als er Prag, den Aufenthaltsort des 
deutſchen Kaiſers im Jahre 1628, erreichte, fand er 
eine Aufnahme, welche der Liebe entſprach , die Ferdi 
nand der Zweite für feine Schweſter, die Mutter des 
Großherzogs, hegte. Mit der größten Herzlichkeit em. 
pfingen die Kaiſerin, der Kaiſer und die Erzherzoginnen 
ihre Gaͤſte, welche den Abſtich des ſieifen Ceremoniels 
am paͤbſtlichen Hofe von dem Familien-Leben, das in 
Prag geführt wurde, nur allzu ſehr empfanden. Hier 
kam die Sache des Herzogs von Nevers zur Sprache, 
doch ohne Erfolg für die Wuͤnſche des jungen Großher⸗ 
zogs, der, um es weder mit Spanien noch mit Frank, 
reich zu verderben, ſogar Bedenken trug / die ſtreitigen 
Länder zu beſetzen, wie ſehr es der Kaiſer, der fein Heer 
in Deutſchland ſelbſt ſehr noͤthig hatte, auch wuͤnſchen 
mochte. 

Unmittelbar nach feiner Zuruͤckkunft in Florenz übers 
nahm Ferdinand die Zuͤgel der Regierung, doch nicht 
mit der Entſchloſſenheit, welche die Umſtaͤnde erforderten. 
Der Regentſchaftsrath wurde nicht aufgelöſet, und die 
beiden Großherzoginnen behielten nur allzu viel Einfluß 
auf die Beſchluͤſſe des jungen Fuͤrſten. In der Familie 
ſelbſt fehlte es nicht an Einigkeit; allein die Wirkung 
derſelben für den Staat war deshalb nicht beſſer. Dies 
ſer ging in eben dem Maße zu Grunde, worin er als 
das Eigenthum eines einzigen Hauſes behandelt wurde. 
Noch immer ſuchte man ſich Stutzen durch neue Per, 
bindungen mit anderen Hoͤfen zu verſchaffen. Die Ver⸗ 
mählung der Prinzeſſin Margaretha (einer Schweſter des 
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Großberzogs) mit dem Prinzen Ddoardo Farneſe, Her⸗ 
zog von Parma, wurde jetzt vollzogen, und ſo der Ei⸗ 
ferſucht ein Ziel geſetzt, womit die beiden Haͤuſer einander 
bisher verfolgt hatten. Odoardo war ein eben fo ent⸗ 
ſchiedener Feind der ſpauiſchen Macht, als Ferdinand. 
Beide neigten ſich nach Frankreich hinz und da Riche⸗ 
lieu um dieſe Zeit durch die Eroberung von la Rochelle 
die Proteſtanten in ſeine Gewalt bekommen hatte und 
folglich ohne Nachtheil in Italien operiren konnte: ſo 
kam es auf nichts Geringeres an, als eine Macht fuͤr 
ſich zu gewinnen, deren Furchtbarkeit kein Geheimniß 
war. Schon vorlaͤufig entſchuldigte ſich der Großherzog 
von Toscana mit ererbten Tractaten, die ihm keine an⸗ 
dere Wahl ließen, als der Richtung zu folgen, welche 
Spanien ihm zu geben für gut befaͤnde; für den ſchlauen 
Richelieu Winks genug, daß Ferdinand neutral zu 
bleiben wünſchte. 

Gewiß war dieſe politiſche Flauheit nicht das rechte 
Mittel, Staat und Dynaſtie zu retten; allein bei der 
Entkraͤftung des einen, und bei der Ermattung des ans 
dern war es wenigſtens ein verzeihliches Mittel. Mit 
dem Tode Cosmo's des Zweiten hatte eine neue Epoche 
für das Großherzogthum Toscana ihren Anfang genom⸗ 
men. Der Öffentliche Wohlſtand war zerronnen , 
ohne daß Cioli ſich die Mühe gegeben hätte, den Urſa⸗ 
chen dieſer Erſcheinung nachzudenken. Englaͤnder und 
Holländer hatten ſich des ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Handels bemaͤchtigt, der einen ſo langen Zeitraum hin⸗ 
durch den Einwohnern von Toscana fo vortheilhaft gewe⸗ 
fen war: durch die Erzeugniſſe ihrer Manufakturen er⸗ 
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ſetzten jene, was dieſe bis dahin geleiftet hatten. Der 
Hafen von Livorno fuͤllte ſich mit Auslaͤndern, die 
einen Handel trieben, zu welchem es den Eingebornen 
immer mehr an Kapitalien gebrach, ſeitdem ſie einmal 
angefangen hatten; ihr Vermögen in Fidei-Commiſſen 
anzulegen. In dieſem beklagenswerthen Zuſtande der 
Dinge vermehrte ſich die Zahl der Huͤlfsbeduͤrftigen, die, 
wie ſich leicht begreifen läßt, nur auf Koften der Ges 
ſellſchaft fortzudauern vermochten. Die Natur ſelbſt 
ſchien ſich mit einem fehlerhaften politiſchen Syſtem 
zum Verderben Toscana's zu verihwüren: Eine Miß⸗ 
ernte folgte der andern, und brachte die Regierung das 
hin, daß fie unnatürliche Anſtrengungen machen mußte, 
die nothwendigen Bedingungen des Lebens herbeizuſchaf⸗ 
fen. Alle Uebel, welche eine Hungersnoth zu begleiten 
pflegen, ſtellten ſich ein, wie Fieber, Abzehrungen und 
andere Krankheiten; bald kam die Peſt hinzu, die, nach⸗ 
dem fie im Mailaͤudiſchen gewuͤthet hatte, über das Ges 
biet von Bologna nach Toscana zog. Schrecken ergriff 
die Einwohner dieſes ſchoͤnen Landes; aber die Anſtal⸗ 
ten, welche man zur Abwehrung eines ſo großen Uebels 
traf, trugen nicht wenig dazu bei, daß daſſelbe nur um 
fo zerſtoͤrender wirkte. Jetzt, nach einer langen Vers 
blendung, ſah die Regierung ein, daß es ihre Kraft 
uͤberſteige Alles zu umfaſſen. Lange zurückgefegt und 
verachtet, erhielt der Senat den Auftrag, aus ſeiner 
Mitte eine Commiffion zu wählen, welche wirkſame Net, 
tungsmittel in Vorſchlag brachte. Er erwachte aus einem 
langen Schlummer; aber durch ihn wurde wenig⸗ 
ſtens bewirkt, daß der Monte di Pieta hundert und 
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funfzig tauſend Ducaten zur Anſchaffung von Wolle 
und anderen rohen Stoffen hergab, damit es nicht an 
Beſchaͤftigung fehlen möchte. Der Großherzog ſelbſt ent⸗ 
ſchloß ſich, in dem Gebietsumfange ſeines Palaſtes eine 
neue Kirche zu erbauen; und, damit die Bewohner des 
platten Landes nicht ganz leer ausgehen möchten, wurde 
den 10. September 1630 verordnet, daß die Graf⸗ 
ſchaft und der Diſtrict von Florenz — man erinnere 
ſich des Unterſchiedes — unter drei Aufſeber vertheilt 
werden ſollten, von welchen jeder in dem ihm angewieſe⸗ 
nen Kreiſe darauf zu achten haͤtte, daß es den Landleu⸗ 
ten nicht an Ausſaat fehle, und daß dieſe ihrer Beſtim⸗ 
mung gemäß verwendet werde. Die Peſt richtete gleich» 
wohl große Zerſtoͤrungen an. Zu Florenz farben in ei⸗ 
nigen Monaten nicht weniger als 6921 Menſchenz und 
bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich der prieſterliche Eigen, 
nutz in feiner ganzen Staͤrte. Da es unmoͤglich 
war, Peſthaͤuſer zu errichten, und die Kloͤſter als Si⸗ 
cherungsanſtalten zu Huͤlfe genommen werden mußten: 
fo wurden zu Rom die bitterſten Klagen über gewalt— 
ſame Verletzung kirchlicher Immunitaͤt geführt, und die 
Curie ermangelte nicht, über die Urheber dieſer Verlet⸗ 
zung den Bann auszuſprechen. Von der Peſt und dem 
Pabſte zugleich gequält, und von der Hintanſetzung aller 
Geſetze der Menſchlichkeit empört, ſtanden die Florenti⸗ 
ner im Begriff, zu Rebellen an dem paͤbſtlichen Stuhle 
zu werden. Der Großherzog und die Großherzoginnen 
beruhigten fie, und die Geſundheitsbeamten, als urhe⸗ 
ber der genommenen Maßregel, machten ſich anheiſchig, 
den paͤbſtlichen Zorn zu beſänftigen. So kehrte das Volk 
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freilich in die Schranken des Gehorſams zuruͤck; Urban 
der Achte aber verwarf jede Rechtfertigung, als unzu⸗ 
reichend, und die Geſundheitsbeamten mußten öffentliche 
Abbitte dafür thun, daß fie ohne Erlaubniß Sr. Hei⸗ 
ligkeit menſchlich gehandelt hatten. Außerdem mußte 
den "Mönchen jeder Beitrag erſetzt werden, weil man 
behauptete, die Geiſtlichkeit habe das Vorrecht, auf Kos 
ſten der Laien zu leben. 

Solche Gewaltſtreiche durfte Urban der Achte ſich 
um ſo dreiſter erlauben, da das Heer von Prieſtern und 
Mönchen, welches ihm in Toscana zu Gebote ſtand, 
bei weitem ſtaͤrker war, als das Soldatenheer Ferdis 
nand's des Zweiten. Die Zahl der Prieſter und Moͤn⸗ 
che hatte ſich ſeit den Zeiten der Republik betraͤchtlich 
vermehrt; und je nachgiebiger der Geiſt der Regierung 
während der Regentſchaft geweſen war, deſto übermüs 
thiger und unverſchaͤmter war jenes Ungeziefer geworden. 
In ſtetem Widerſpruche mit der Regierung begriffen, 
weil es nur von Rom abhangen wollte, predigte es bei 
jeder Gelegenheit Ungehorſam; und wollte der Fürſt 


nicht alle feine. Verhaͤltuiſſe verderben, fo blieb ihm 


nichts Anderes uͤbrig, als nachgiebig gegen eine Klaſſe 
zu ſeyn, die nirgends geduldet werden ſollte, wo es 
eine regelmaͤßige Regierung giebt. 

Opfer dieſer unſeligen Verhaͤltniſſe wurde im Jahre 
1633 ein Mann, auf welchen das ganze weſtliche Eu⸗ 
ropa mit gleicher Bewunderung hinblickte. Dies war 
kein Anderer, als Galileo Galilei, der in einem 
Alter von ſiebzig Jahren die volle Schärfe des Verſtan⸗ 
des behalten hatte, durch welche er in einer fruheren Le⸗ 
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bens ⸗Periode der Urheber ſo vieler Entdeckungen und 
Erfindungen geworden war. Seine Feinde waren die 
Prieſter, vor allen aber die Jeſuiten, welche es nicht 
verzeihen konnten, daß ein Mann, der nicht zu ihrem 
Orden gehörte, eines weit verbreiteten Ruhmes genoß. 
Es ift nicht zu leugnen, daß in Galilei's Schriften die 
erwieſene Wahrheit die unerweisbare, der in feinen ewi⸗ 
gen Geſetzen angeſchauete Gott den priefterlichen Goͤtzen 
bekämpfte; aber eben dieſe Schriften hatten früher den 
Beifall der roͤmiſchen Curie gefunden, mit deren Geneh⸗ 
migung fie gedruckt waren. Wäre alfo in der römifchen 
Regierung nur der mindeſte Sinn — nicht etwa fuͤr 
Wahrheit und Gerechtigkeit, ſondern nur für Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ſich felbit, und für allgemeine Schicklich⸗ 
keit geweſen, ſo würde ſie einen Weiſen, der ſchon um 
feines Alters willen Schonung verdiente, in Ruhe ges 
laſſen haben. Doch hinaus‘ über ſolche Betrachtungen, 
und der gemeinften Rachſucht folgend *), verlangte Ur⸗ 
ban die Auslieferung Galilei's an das Inquiſitions⸗ 
Gericht, weil er in ſeinem Hauptwerke bewieſen hatte, 
„daß die Erde ſich um die Sonne, nicht dieſe um jene, 
drehe.“ Jetzt zeigten ſich die Folgen des Verraths, den 
Cosmo an Carneſrechi begangen hatte. Auf dieſes Bei⸗ 
ſpiel geſtuͤtzt, und in der vollen Ueberzeugung, daß die 
Großherzoge von Toscana ſich eine Ehre daraus ma⸗ 
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*) Man batte dem Pabſte glaublich gemacht, daß er der 
Simpllejo ſey, welchen Galilel als einen ſeiner Interlocutoren 
aufführt., wiewohl der Philoſoph den Peripatztiker Gimplicius ber 
zeichnet hatte. 
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chen müßten, die Trabanten des Inquiſitions ⸗Gerichtes 
zu ſeyn, war Urban der Achte von ſeiner Forderung 
nicht abzubringen. Vergeblich machte der Großherzog 
den Umſtand geltend, daß Galilei fein Lehrer fen; vers 
geblich verbuͤrgte ſich ſogar der Erzbiſchof von Piſa für 
die Rechtglaͤubigkeit des Phiſoſophen: der Name des 
Pabſtes verbreitete in Florenz denſelben Schrecken, wel⸗ 
chen, wenige Jahre fruͤher, der Name des Koͤnigs von 
Schweden in ganz Italien verbreitet hatte; und weil 
Urban dies wußte, fo war er unerbittlich. Die Schwaͤ⸗ 
che der Großherzogin Chriſtina, und die Feilheit der tos. 
caniſchen Miniſter ſtanden ihm fuͤr Alles ein. Ferdi⸗ 
nand, im Staatsrath uͤberſtimmt, mußte nachgeben. 
Die Auslieferung Galilers wurde alſo beſchloſſen; und 
da man die Wuth Sr. Heiligkeit durch Aufſchub nicht 
zu befänftigen vermochte, fo nahm man feine Zuflucht 
zu Bitten um Gnade und Güte — als haͤtte ſich dergleis 

chen von einem übermüthigen Prieſter erwarten laſſen! 
Den 21. Jan. 1633 ging Galilei nach Rom, ver 
ſehen mit Allem, was ſeinen Zuſtand erleichtern konnte. 
Nach feiner Ankunft in der Hauptſtadt des Kirchen. 
ſtaates in die Kerker der Inquiſition geſchleppt, wo Fin⸗ 
ſterniß und Schreckniſſe ihn von allen Seiten umgaben, 
hatte er Zeit, uͤber die Belohnungen nachzudenken, 
welche das Verdienſt, neue Wahrheiten bekannt gemacht 
zu haben, erhält. Dreißig Tage mußte er in der Duns 
kelheit verleben, ehe er die Erlaubniß erhielt, bisweilen 
in den Gärten friſche Luft zu ſchoͤpfen; und ohne je, 
mals verhoͤrt zu ſeyn, wurde er, nach Verlauf von 
zwei anderen Monaten, gezwungen, die Bewegung der 
Er 
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Erde, von welcher er in feinem Innern überzeugt war, 
abzuſchwoͤren und zu verwünſchen. Seine Ges 
fpräche wurden verboten: eine Strafe, die er ſich bei 
der Größe feines Geiſtes leicht gefallen laſſen konnte. 
Weit haͤrter mußte es ihm erſcheinen, daß er auf un⸗ 
beſtimmte Zeit zur Gefangenſchaft verurtheilt wurde, 
wiewohl man dieſe Strafe, nicht lange darauf, in eine 
Verweiſung nach dem Palaſt des Erzbiſchofs von Siena 
und den Landhaͤuſern deſſelben Praͤlaten verwandelte. 
In den Verhandlungen, deren Gegenſtand feine Lehre 
war, lieſet man noch, „daß, da Galilei nicht die 
volle Wahrheit geſagt habe, man gendthigt geweſen ſey / 
zu einer ſtrengen Unterſuchung zu ſchreiten.!“ Gefoltert 
alſo wurde noch gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts ein Philoſoph von ſiebzig Jahren, weil er bes 
wieſen hatte, was gegenwärtig Knaben zu begreifen fär 
hig ſind, daß die Erde ſich um die Sonne bewegt. 
Und ſo handelte eine Regierung, welche durch das Ges 
ſetz der Liebe da iſt! So handelte fie zu einer Zeit, 
wo Guſtav Adolphs Schwert ihrem Unſinn in Deutſch⸗ 
land ein Ende machte “). 

In Florenz ſchaͤtzte man ſich gluͤcklich, den erſten 
Denker ſeiner Zeit lebendig zurück erhalten zu haben. 
Kaum war er in Stena angelangt, als man ihn von 
allen Seiten begrüßte; und es gereicht dem Großherzog 
zur Ehre, daß er kein Bedenken trug / unter den Vereh⸗ 
rern Galilels oben an zu ſtehen. Mehr als jemals 
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) Auch Guſtav Adolph war ein Schuler und Verehrer 
Balılers 


Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 46 Heft. 2 1 
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wurde der Prinz Leopold, von dieſer Zeit an, ein eifeis 
ger Schüler des piſaniſchen Natur s Pbilofophen , der, 
durch das grauſame Verfahren der Inquiſition, von der 
Aſtronomie zurückgeſchreckt, ſich ganz dem Studium der 
Mechanik ergab. Galilei's Lieblingsaufenthalt war das 
Landhaus Arcetes. Hier lebte er in ungeſtörter Muße 
bis zum Jahre 1643, wo er, acht und ſiebzig Jahr 
alt, ſtarb. Die Liebenswürdigkeit feines: Charakters 
mußte ſehr groß ſeyn, da die Blindheit, welche ihn 
bald nach ſeiner Zuruͤckkunft aus den Kerkern der In⸗ 
quiſition befiel, feine Freunde nicht von dem Umgange 
mit ihm abzuſchrecken vermochte. Unter dieſen waren 
Viviani und Torricelli die Haupterben feiner Ideen. 
Was aber in dem knechtiſchen Italien nicht ausgebildet 
werden konnte, das erhielt in dem freien England ſeine 
Vollendung; und es iſt ein merkwürdiger Umſtand, 
daß Iſaak Newton am Schluſſe deſſelben Jahres gebo⸗ 
ren wurde, in deſſen Anfang (8. Jan.) Galilei geſtor⸗ 
ben war. So unerſchoͤpflich iſt die Natur an Mitteln 
für ihre Zwecke! Waͤhrend in Deutſchland Millionen 
Leben aufgeopfert wurden, um den Unterſchied des 
Proteſtantismus und Katholicismus auszugleichen , brach 
in Italien ein Einzelner dem menſchlichen Geiſte neue 
Bahnen, die zur Duldung fuͤhrten; und kaum war die⸗ 
ſer Wohlthaͤter ausgeſchieden, ſo ſtand in England ein 
Mann auf, der, indem er das Naturgeſetz in ſeiner 
hoͤchſten Allgemeinheit ausſprach / keinen Zweifel darüber 
beſtehen ließ, daß die Geſellſchaft nur durch die freie 
Unterwerfung unter daſſelbe, oder vielmehr durch die 
Uebertragung deſſelben auf ſich, fortzudauern 
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vermag. — Doch wir kehren nach Toscana und zu dem 
Hauſe Medici zuruͤck. 

Die Erzherzogin Maria Magdalena, Mutter des 
Großherzogs, war im Jahre 1631 auf einer Reiſe nach 
Wien in Paſſau gestorben; ſie wollte ihren Bruder, 
den Kaiſer Ferdinand IL, beſuchen und demſelben ihre 
beiden juͤngſten Söhne empfehlen, als eine Lungenent⸗ 
zuͤndung ihrem Leben plötzlich ein Ende machte. Sie 
erlebte alſo die Vermaͤhlung ihres aͤlteſten Sohnes mit 
Vittoria, Prinzeſſin von Urbino, nicht. Dieſe erfolgte 
im Jahre 1634, um die Ungeduld der Großherzogin 
Chriſtina zu befriedigen, welche die verlobte Braut ihres 
Entels mit großmütterlicher Sorgfalt im einem Kloſter 
batte erziehen laſſen. Da die Prinzeſſin erſt dreizehn 
Jahre alt war, fo wurde das Beilager nicht auf der 
Stelle vollzogen. Auch in dieſer Angelegenheit bewies 
ſich Ferdinand der Zweite als ein folgſamer Sohn und 
Enkel; denn er vermaͤhlte ſich, ohne mit ſeinem Herzen 
zu RNathe zu gehen, ja ſogar gegen die Neigungen defs 
felben, da ſeine Braut ihm ſowohl wegen der kloͤſterli⸗ 
chen Sitten, als wegen ihrer Ungeſtalt zuwider war 
Zwar blieb dieſe Ehe nicht unfruchtbarz doch wie hatte 
fie jemals Glück gewähren können! 

Vielleicht darf man fügen, daß zum Untergange 
des Hauſes Medici nichts fo viel beigetragen hat, als 
die Begierde, ſich durch Verſchwaͤgerung mit anderen 
Fuͤrſtenhaͤuſern zu vergroͤßern. Das Schickſal billigt ſel⸗ 
ten, was nicht der Natur gemäß iſt. Maria von Mes 
dich, die Gemahlin Heinrichs des Vierten, ſah ſich 
durch den Cardinal Richelieu zum zweiten Male vom 
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Hofe verbannt; und als fie aus ihrem Gefängniß zu 
Compiegne nach den Niederlanden entflohen war, um, 
ſich in die Arme des ſpaniſchen Hofes zu werfen, erfuhr 
fie, mehrere Jahre hindurch, alle die Truͤbſale, welche 
von Unverträgfichkeit und Eigenſinn unzertrennlich find. 
Die Großherzogin Chriſtina ihrerſeits erlebte noch vor 
ihrem Ende den Umſturz des vaͤterlichen Hauſes, indem 
der kuͤhne Cardinal, der Frankreichs Schickſal beſtimmte, 
den Bürgerkrieg in Deutſchland benutzte, um ſich uͤber 
Lothringen den Weg nach den Niederlanden zu bahnen. 
Die herzogliche Familie, eine Zeitlang in Nancy gefan⸗ 
gen gehalten, entwiſchte ihren Kerkermeiſtern in der Bers 
kleidung von Perfonen gemeinen Standes, und hatte 
große Mühe, nach Toscana zu entkommen. Entwuͤrdigt 
ſah alſo die Großherzogin Chriſtina die Ihrigen wieder. 

Sie fand am Rande des Grabes, als dies ges 
ſchah. Ihr Tod erfolgte den 20. Dec. 1636. Voran⸗ 
gegangen waren ihr zu Anfange dieſes Jahres der Erze 
biſchof von Piſa, und nach der Mitte deſſelben der Graf 
Orſo Delci. Von dem Regentſchaftsrathe war alſo nur 
Cioli noch übrig, welcher in feiner Vereinzelung hoͤch⸗ 
ſtens als Miniſter in Anſchlag gebracht wurde. Befreiet 
von allen Hemmniſſen, konnte Ferdinand zeigen, wie 
viel er durch ſich ſelbſt vermochte; allein, obgleich 
ſeine Regierung beinahe ein halbes Jahrhundert 
umfaßte, ſo verlor ſie doch nie den Charakter, 
welchen Frauen ihr gegeben hatten: Ferdinand war 
gütig und friedfertig aber er war zugleich ſchwach 
und feig; und ſolche Gebrechen führen in unumſchraͤnk⸗ 
ten Monarchien ganz unfehlbar zum Untergang. 
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Das Haus Medici wurde in Italien uͤberwiegend 
geworden ſeyn, wenn in den Fuͤrſten deſſelben ein krie⸗ 
geriſcher Geiſt gewaltet hätte, der, Gefahren verachtend, 
und Klugheit mit Tapferkeit verbindend, ſeinen Zielen 
auf dem kuͤrzeſten Wege nähen. gerückt wäre. Es giebt 
Verhaͤltuiſſe, die keine Schonung verdienen z und ſolche 
waren für die Medici diejenigen, worin ſie auf der Einen 
Seite zu dem Kirchenſtaate, auf der andern zu Spa⸗ 
nien ſtanden. Gerade dadurch, daß fie dieſe Verhaͤlt, 
niſſe bei jeder Gelegenheit ſchonten, und daß ſie durch 
Klugheit gewinnen wollten,, was nur die hoͤchſſe Ent, 
ſchloſſenheit zu gewaͤhren vermag, gruben ſie ſich, als 
Fuͤrſten, ſelbſt ihr Grab. Im boͤchſten Gegenſatze muß» 
ten fie zu dem Pabſte ſtehen; und zu dieſem End zweck 
war nichts nothwendiger, als. den toscaniſchen Staat 
zu einem Militaͤr⸗Staat auszubilden. Indem ſie dies 
unterließen, ordneten fie, ſich den Paͤbſten unter, welche 
ihrerſeits ſchlau genug waren, die Nachgiebigkeit der 
Medici zu ihrem ausſchließenden Vortheile zu benutzen. 
Gregors des Vierzehnten Bulle vom Jahre 1591, die 
Immunitaͤt der Kirche betreffend, untergrub im Groß⸗ 
herzogthum Toscana alle geſellſchaftliche Ordnung, im 
dem ſie in ſich ſelbſt nichts weiter war, als eine Auf- 
munterung zu jeder Art von Verbrechen. Der Eifer, 
womit die Prieſterſchaft ſich der Verbrecher annahm, 
und die Anmaßung, womit die Biſchoͤfe und der paͤbſt⸗ 
liche Nuntius ſich den Wirkungen der Gerechtigkeits⸗ 
pflege entgegenſtellten, laͤhmte den Arm des Fuͤrſten, 
wie ſie das Anſehn der Geſetze ſchwaͤchten. Was auch 
von Seiten des florentiniſchen Hofes gegen die Bulle 
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eingewendet werden mochte: der römiſche blieb dabei, 
es komme der weltlichen Macht nicht zu, Verbrecher in 
den Kirchen und Klöſtern zu verhaften, ohne eine aus, 
druckliche Erlaubniß dazu erhalten zu haben; und ſo 
war die Regierung des Großherzogthums um einen we⸗ 
ſentlichen Theil ihrer Beſtimmung gebracht und der 
Pabſt der Süveraͤn von Toscana. War es ein Wun⸗ 
der, wenn im Verlallfe der Zeit die Medici vollkom⸗ 
men gleichguͤltig wurden gegen den Staat, an deſſen 
Spitze fe fanden, und ihren Vortheil nicht länger in 
dem Vortheil des Ganzen ſuchten Mit der Geſell⸗ 
ſchaft fel das Furſteuhaus, ohne daß an mend 
zu denken war, 

Es lohnt ſich daher kaum der Mühe, den Kan 
zu (chitdern , welpen der Großhetzeg Ferdinand der 
Zweite, vom Jahre 1637 an, mit der paͤbſtlichen Regie, 
rung zu beſtehen hatte. Die erſte Veraulaſſung zu dent 
ſelben war eine Mahlſteuer, die, indem ſie eine ub. 
reiche Geiſtlichkeit traf, ſehr viel Mißvergnügen erregte 
und alle die Auftritte erneuerte in welchen es ſich um 
den Vorzug der geiſtlichen und weltlichen Macht zu Han: 
deln pflegte. Mit der Mahlſteuer verband ſich das 
Schickſal des Herzogs Eduard Farneſe, der, von den 
Spaniern aus Parma vertrieben, an dem Hofe des 
Großherzogs, ſeines Schwagers, lebte, und nicht ertra⸗ 
gen wollte, daß die Nepoten des Pabſtes darauf aus. 
gingen, ihm den Staat von Caſtro zu entreißen. Die 
Buͤrger von Lucca erweiterten den Streit, als fie im 
Kampfe mit ihrem Erzbiſchofe, der allein das Vorrecht, 
Waffen zu tragen, genießen wollte, mit dem roͤmiſchen 
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Hofe zerſielen und den Beiſtand des Großherzogs nach⸗ 
ſuchten. Was den Pabſt Urban, oder vielmehr die Ne⸗ 
poten deſſelben, fo uͤbermüthig machte, war der allge⸗ 
meine Krieg, welcher Europa bewegte: ein Krieg, wel⸗ 
chen die Barberini fur die ſchicklichſte Gelegenheit hiel⸗ 
ten, die Reichthuͤmer, die ſie ihrem Befchüger verbank⸗ 
ten, zu vermehren, um nach deſſen Tode eben ‚fo dazu; 
fieben, wie die Nepoten Pauls des Dritten. Inzwi⸗ 
ſchen hatten fie ſich kaum des Staates von Caſtro be, 
mächtige, als der Großherzog Ferdinand ein Schutz, 
buͤndniß mit der Republik Venedig und dem Herzoge 
von Modeng zu Stande brachte „ das, als die Barbe, 
rini demſelben trotzten, von der Vertheidigung zum Ans 
griff uͤberging. Dieſer dreijaͤhrige Krieg, welcher , vom 
Jahre 1643 an, ernſtlich wurde, war im ſiebzehnten 
Jahrhundert der einzige, den man italiäniſchen Urſprungs 
nennen kann. Die Folge deſſelben war, daß die Finan⸗ 
zen des Kirchenſtaates und des Herzogthums Parma 
gleich ſehr zerrürtet wurden z nur daß die Art und Weife, 
wie man zu Werke ging, noch bejammernswerther war, 
als die Wirkungen. Thaddeo Barberini, Praͤfekt von 
Rom, und Generaliſſimus der Kirche, ſtand mit 18? bis 
20,000, Mann in dem Gebiete von Bologna, als ihm 
die Ankunft Eduards Farueſe an der Spitze von 3000 
Mann Reiterei gemeldet wurde. Von Schrecken ergrif⸗ 
ſen, kehrte er ſogleich um, und ſein ganzes Heer zer⸗ 
ſtreuete ſich auf der Stelle. Man hätte nun glauben fol 
len, daß der Herzog von Parma die Umſtaͤnde benutzen 
wurde, um große Vortheile davon zu tragen. Doch 
er verdarb alles durch feine Unbeſonnenheit, Weberei: 
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lung und Verſchwendungsſucht, und mußte ſich glücklich 
ſchaͤtzen, in dem Frieden von Venedig den Staat 
Eaftro zu retten und von der Abbitte losgeſprochen zu 
werden. Der Tod Urbans des Achten, welcher unmit⸗ 
telbar nach dem Abſchluſſe dieſes Friedens (31. Mai 
1644) erfolgte, machte den Anmaßungen der Varberini 
ein Ende. Ganz Italien freuete ſich, von einem Pabſte er⸗ 
löſ't zu ſeyn, deſſen menſchenfeindliche Politik den Brand 
unterhielt, der Deutfchland verzehrte ). 

Krieg war nicht die Sache der Mebiei. Eben for 
ſchwach in der Politik, rückten fie in ihren Vergröͤße⸗ 
rungsentwuͤrſen nicht von der Stelle; und die Herr⸗ 
ſchaft von Pontremoli, einem in der Lunigiata gelegenen, 
von etwa funfzehn tauſend Menſchen bewohnten Lands 
ſtriche / war der einzige Zuwachs, den das Großherzog⸗ 
thum unter Ferdinand dem Zweiten, gegen nicht unbedeu⸗ 
tende Opfer an baarem Gelde, von Spanien erhielt. 
Der Tod Urbans des Achten hatte die Wahl des Car⸗ 
dinals Pamfili zur Folge, der ſich nach ſeiner Erhebung 
Innocenz der Zehnte nennen ließ. So verhaßt war der 
Nepotismus durch die Herrſchaft der Barberini gewor⸗ 
den, daß man vor der Wahl des neuen Pabſtes auf 
eine Abänderung der organiſchen Geſetze des Kirchen 
thums bedacht war. Man hatte namlich den Gedan⸗ 
ken, den neuen Pabſt gänzlich von der Verwaltung des 
Zeitlichen loszuſprechen und dieſelbe dem Collegium der 
Cardinale zu uͤbertragen. an ſollte der ur ſich 


a Orbem bellis, Ubem and erke. ſagte Pas- 
quino von ihm. 
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nur mit der Repräſentatlon und Ausübung der geiſtli⸗ 
chen Gerichtsbarkeit beſchaͤftigen, das Collegium hinge⸗ 
gen die Suberänetät des Kirchenſtaates ausuͤben. Die 
Kirche ſtand alſo im Begriff eine republikaniſche, d. h. 
antimonarchiſche Regierung zu erhalten, bloß damit dem 
Nepotismus ein Ende gemacht wuͤrde. Nun geſchah 
dies zwar nicht, weil es im Collegium der Cardinale 
nicht an Mitgtiedern fehlte, welche die Folgen einer fo 
veränderten Verfaſſung vorherſahen; allein die glückliche 
Wirkung des gemachten Vorſchlages war, daß der neue 
Pabſt vorſichtiger handelte, als fein Vorgaͤnger. Da Inno⸗ 
cenz der Zehnte feine Wahl hauptſächlich dem Hauſe 
Medici verdankte, ſo war er nicht unerkenntlich gegen 
daſſelbez und da die paͤbſtliche Kammer nicht weniger 
als acht Millionen Seudi ſchuldig war, und der Pabſt. 
feinen Haushalt beſchraͤnken mußte, wenn er das Uebel 
nicht vergrößern wollte: ſo hielt es nicht ſchwer, gegen 
die Barberihi eine Verfolgung zu eröffnen, welche ihnen 
keine andere Wahl ließ, als den Kirchenſtaat mit Allem, 
was ſie darin erworben hatten, zu verlaſſen und ſich 
nach Frankreich zu begeben. Die wichtigſten Ereigniſſe 
diefer Zeit waren die Unterhandlung und endliche Ab⸗ 
ſchließung des weſtphaͤliſchen Friedens, durch welchen 
die proteſtantiſche Kirche ein geſetzliches Daſeyn erhielt; 
die Fortſetzung des Krieges zwiſchen Frankreich und 
Spanien, welcher bis zum Jahre 1639 dauerte; und 
der Ausbruch jener Umwaͤlzung, welche England an den 
Rand des Verderbens fuhrte, damit es fi fü ich von ſeinen 
Hauptgebrechen reinigen mochte. onslonꝰ 

Gerade waͤhrend dieſer Zeit kehrte der Hof von 


* 

Florenz Cer mochte nun von einem boͤheren Juſtinkt ges 
trieben ſeyn, oder nicht) zu dem Punkte zuruck, von 
welchem er ausgegangen war. So wie die Medici des 
funfzehnten Jahrhunderts ihren hoͤchſten Ruhm in der 
Beſchuͤtzung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften fanden: fo 
ſuchte auch Ferdinand der Zweite, unterſtͤͤtzt von feinen 
Brüder) Leopold und Matthias, den ſeinigen in der Be 
ſoͤrderung des Schoͤnen und Wahrenz nur mit dem Uns 
terſchiede von Cosmo und Lorenzo, daß er A Hand 
an's Werk legte. 

Die Keime, welche Galle ausgeſtreuet — konn⸗ 
ten durch Peſt und Inquiſitlon und Krieg am Wachs⸗ 
thum verhindert, aber ſie konnten nicht erſtickt 
werden. Sobald alſo die Zeiten wieder günſtig ge⸗ 
worden waren, vorzüglich aber ſeit dem Tode Ur 
baus des Achten, eutſtand am florentiniſchen Hofe die 
Akademie der Erfahrung (Aecademia, di Ci- 
mentog/ welche / zufammengeſetzt aus den beſten Schü- 
lern Walileis, die Natur⸗Phikoſophie zu vervollkomm⸗ 
nen ſuchte, um das Erweisliche in den menſchlichen 
Vorſtellungen bon dem Nicht ⸗Erweislichen abſondern 
zu lernen Es war vielleicht ſehr naturlich, daß ein 
ſolches Juſtitut ſich zuerſt in der Nähe eines Staates 
entwickelte, deſſen Fortdauer weſentlich auf einer Vers 
mengung des Erweislichen mit dem Unerweislichen be⸗ 
ruhet. Wie dem aber auch ſey , fo ward die Akademie 
der Erfahrung das Muſter für alle Akademien welche 
ſich in der Folge zu demſelben Zweck in Branfreich, 
England und Deutſchland bildeten, ſo daß man ohne 
Uebertreibung ſagen kann, ein von Florenz ausgegange⸗ 
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ner Antrieb habe Newton, Huygens u. ſ. w. ing Le⸗ 
ben gerufen. Die Großherzoge von Toscana hielten es 
nicht fuͤr eine Verletzung ihrer Würde, mit den ausge⸗ 
zeichneiſten Köpfen ihrer Zeit unizugehen. Evangeliſta 
Torricell! von Modigliana ſetzte nach Galileſ's Tode 
deu Unterricht in der Mathematik und Natur- Philoſo⸗ 
phie bei dem Großherzoge Ferdinand fort; und er war 
es denn auch, der dem Fuͤrſten fo viel Geſchmack für 
die neue Wiſſenſchaft einfloͤßte, daß er Werkzeuge ver⸗ 
fertigte, Maſchinen erfand und. Gläser für Fernrohre 
ſchliff *). unglücklicher Weiſe farb Torricelli in einem 
Alter von 39 Jahren *). Inzwiſchen horte Ferdinand 
nicht auf, ſich zum Mittelpunkte für alle Wahrheitsfor⸗ 
ſcher zu machen. Mit Famiano Michelini, welcher die 
Prinzen Karl und keopold in der Mathematik unterrich⸗ 
tete, ſtellte er aſttonomiſche Beobachtungen an; Niecold 
Aſgiunti, Vinceneio Vivtant, Aleſſandro Marſili, Paolo 
und Candido del Buono, Antonio Uliva und Francesco 
Medi bildeten feinen und feiner Brüder täglichen Um: 
gang. Man ſtellte Verſuche an; man entdeckte Irrthü⸗ 
mer und Wahrheiten; man wetteiferte mit einander, 
neue Entdeckungen und Erfindungen zu machen; der 
Hof, in eine Reſidenz der Wiſſenſchaft verwandelt, zog 
die Aufmerkſamkeit Europas mehr, als jemals, auf 


3% 

) Die 'Itöfihl letteraria Plotentins del Clakiesime Stb. 
Senatore Gio. Batista Nelli giebt; e über Ferdinands des 
Zweiten Erfindungen. 


*) Er war der Erfinder des rieis. 
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ſich, und Perſonen, welche, um innerer Umwaͤlzungen 
willen aus Frankreich und Engkand verbannt, nach Flo⸗ 
renz kamen, verbreiteten den Ruhm Ferdinands, und 
feuerten ihre Landsleute zur Nacheiferung an. Nach 
und nach bildete ſich das Weſen der Akademie foͤrmli⸗ 
cher aus. Prinz Leopold trat an ihre Spitze. Die Zahl 
der Mitglieder blieb unbeſtimmt, damit Jeder Raum 
gewoͤnne, der neue Erfahrungen mitzutheilen hatte. Die 
einzige Bedingung des Eintritts in die Akademie war; 
Verzichtleiſtung auf jedes vorhandene philoſo⸗ 
phiſche Syſtem, und Beſchraͤnkung auf erweis, 
liche Wahrheit. Das Inſtitut ſetzte ſich allmaͤhlich 
in Verbindung mit allen Gelehrten Europa's, welche 
dieſelbe Bahn verfolgten, und der Briefwechſel wurde im 
Namen des Prinzen Leopold durch Aleſſandro Segni ger 
fuͤhrt, der das Amt eines Sekretaͤrs bekleidete. Die 
ſogenannte peripatetiſche Philoſophie zu ſtuͤrzen, war 
der eingeſtandene Zweck dieſer achtbaren Geſellſchaft; 
doch arbeitete ſie wohl noch mehr auf den Umſturz des 
roͤmiſchen Kirchenthums, das dem Großherzogthum ſo 
verderblich war. Leiber, will der Augenblick fein Recht 
haben, Als die Akademie der Erfahrung neun Jahre 
gedauert hatte, erforderte der Vortheil des Hauſes Me⸗ 
dici, daß der Prinz Leopoldo die Cardinals⸗Wuͤrde an⸗ 
nahm; und da ſich dieſe Wuͤrde nicht mit Forſchungen 
im Gebiete der Naturwiſſenſchaft vertrug, fo löſete ſich 
der Verein der vorzüglichſten Köpfe Italiens wieder auf, 
und die Bekanntmachung ſeiner Forſchungen war der 
größte Gewinn, den Europa von ihm zog. 

Die Idee Verhaͤltniſſen aufopfern zu muͤſſen, iſt 
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das Loos der Fuͤrſten in einem noch weit größerem 
Maße, als der Privat⸗Perſonen. Welchen Planen und 
welchen Neigungen Ferdinand in dem von ihm beguͤnſtig⸗ 
ten Inſtitut auch folgen mochte: ſo mußte er ſich doch 
gefallen laſſen, daß Mönche feinen Sohn und Nachfol⸗ 
ger, Cosmo, zu einem Theologen ausbildeten, dem jede 
Philoſophie ein Graͤuel war. Des Großherzogs Ber; 
haͤltniß zu feiner Gemahlin brachte dies mit ſich. Zwei 
Charaktere können ſich ſchwerlich noch mehr abſtoßen, 
als Ferdinand und Vittoria. Die Freiſinnigkeit, Her⸗ 
ablaſſung und Großmuth des erſten fanden ihre Gegen⸗ 
ſaͤtze in der Beſchraͤnktheit, dem Hochmuth und der Scheel⸗ 
ſucht der letzteren. Was Beide noch mehr entzweiete, 
war der Abſcheu des Großherzogs vor den Moͤnchen 
und der ganzen Prieſter⸗Klaſſe, und die Liebe der Groß⸗ 
herzogin für die Jeſuiten. Alſo entgegengeſetzt, flohen 
fie einander, und die Trennung / worin fie lebten, dauerte 
nicht weniger, als achtzehn Jahre. Inzwiſchen war 
aͤußerer Anſtand zu beobachten; und dieſer brachte 
es mit ſich, daß die Großherzogin Gebieterin uͤber ihren 
einzigen Sohn blieb. So wie fie nun überhaupt das 
größte Vertrauen in die Denkungsart heuchleriſcher 
Mönche ſetzte, fo trug fie auch kein Bedenken, ihnen 
die Erziehung des jungen Cosmo zu uͤberlaſſen, der un⸗ 
ter ihren Händen nur allzu bald die Richtung nahm, 
welche dem Vortheile des Prieſterthums entſprach. Man 
ſah einen Prinzen von ſechzehn Jahren, in theologiſche 
Studien vertieft, alles von ſich weiſen, was Herz und 
Geiſt anfriſchen konnte, und mit einer lächerlichen Vers 
achtung, welche die Mönche für Majefäs ausgaben / 
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auf Diejenigen berabſehen, die ſeinen Geiſt von dem 
Joche des Vorurtheils Hätten befreien konnen. Als der 
Schaden geſchehen war, kam die Huͤlfe zu ſpaͤt; 
denn Carlo Dati und andere ausgezeichnete Männer 
vermochten nicht, die Eindrücke auszulöſchen, welche 
Volumio Bandinelli, ſein erſter Fuͤhrer, und andere 
Mönche auf den Jüngling gemacht hatten. Von dem Prins 


zen Leopold zur Beiwohnung der Akademie aufgefordert, 


blieb der Erbprinz ſtandhaft zuruck; und gerade hierin 
zeigte ſich am auffallendſten, wie ſehr er das Werkzeug 
der Prieſter war, und wie viel dieſe von einer Beſchaͤf⸗ 
tigung mit Gegenſtaͤnden der Natur: Philofophie ber 
fuͤcchteten. $ 
Solche Charakters Fehler in einem für die Regie, 
rung eines bedeutenden Herzogthums beſtimmten Prins 
zen, ſchienen dem Großherzoge nur durch eine Gemahlin 
verbeſſert werden zu können, welche Verſtand genug 
hätte, dem Befangenen ſeine innere Freiheit zurückzu⸗ 
geben. Die Vermählung des Erbpinzen Cosmo wurde 
alſo zu einer doppelt wichtigen Angelegenheit. Eine 
Fächfifche Prinzeſſin, welche zuerſt in Vorſchlag gebracht 
wurde) ſchien gefaͤhrlich, weil fie nicht katholiſch war. 
Mit einer engliſchen Prinzeſſin wollte man ſich nicht 
gern befaſſen ) Theils, weil man Cromwell fuͤrchtete, 
Theils, weil ſich nicht berechnen ließ, wie das Schickſal 
des Hauſes Stuart ausfallen wuͤrde. Eine franzoͤſiſche 
Prinzeſſin gewann alſo den Vorzug vor allen. Es war 
Margaretha Luiſe, Tochter des Herzogs von Orleans, 
zweiten Sohnes von Heinrich dem Vierten. Indeß was 
ren hierbei bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden, 


a 


von welchen die hauptſͤͤchlichſte darin lag, daß der Va. 
ter dleſe ſeine Tochter fuͤr den franzböſiſchen Thron ber 
ſtimmte. Der Pyrenäen ⸗Friede, die Vermaͤhlung Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin, 
vorzuͤglich aber der bald darauf erfolgte Tod des Her⸗ 
zogs von Orleans, und Mazarin's Dankbarkeit gegen 
das Haus Mediet, dem er ſein Gluck ſchuldig war, 
hoben dieſe Schwierigkeiten, und Margaretha Luiſe 
wurde als eine Tochter Frankreichs, von dem RW: 
nige ſelbſt zur Gemahlin des Erbprinzen Cosmo be⸗ 
ſtimmk. 

Doch kaum war dieſe Prinzeſſin in Sioten, ange⸗ 
langt, als ſie, allen Liebkoſungen zum Trotz, einen un ⸗ 


uͤberwindlichen Groll gegen ihren Gemahl faßte. Cos 


mo's ſinſterer Einf (ein Erzeugniß der prieſterlichen Er 
ziehung) ſtach allzu fehr gegen ihre Lebendigkeit ab, als 
daß irgend eine Harmonie yifchen Beiden möglich gez 
weſen wre. Die Schuld einer fortdauernden Uneinig⸗ 
keit würde zwar auf die Franſdſinnen geworfen y welche 
zur Umgebung der Prinzeſſin gehörten; allein dieſe Unei⸗ 
nigkeit dauerte fort, als Jene entfernt waren, und feine 
Bemühungen des Großherzogs und ſeiner Gemahlin 
vermochten Lulſens Leibeuſchaft zu beſänftigen. Se 
weit ging ihr Haß gegen den Gemaht, daß ſie ſelbſt 
die Frucht ihrer Verbindung mik ihm zu vernichten 
ſuchte. Hieran verhindert, bereicherte ’ fiel zwar den 
Stamm der Medici um einen Sproß; doch aͤnderte 
fie die Geſinnungen nicht welche ihr den Aufenthalt 
in Toscana je länger deſto unerträglicher machten. Sie 
erklaͤrte Ein Mal über das andere, daß fie in Frankreich 
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lieber in der ſchlechteſten Bauerhuͤtte wohnen, als an 
der Seite ihres unausſtehlichen Gemahls in dem glaͤn⸗ 
zendſten Palaſt bleiben wollte. Nichts fruchtete das 
Zureden der Geiſtlichkeit, das ſie verſpottetez nichts 
der Ernſt; womit Ludwig der Vierzehnte ſie behau⸗ 
delte. Mit Entwürfen zur Flucht beſchäftigt, haͤngte 
fie ſich an alle Diejenigen, die ihr dazu beförderlich 
ſeyn konnten; am liebſten an gemeine Franzoſen. Als 
alle Veruhigungsmittel erſchoͤpft waren, und dennoch 
ſelbſt das Leben ihres Gemahls bedrohet blieb, ſchickte 
fie der Großherzog nach Poggio⸗ a-Cajano, wo fie, ge⸗ 
ſchieden von ihren Vertrauten, ſich durch die lange Weile 
bekehren ſollte. Dieſe vermehrte Anfangs nur ihre Wuthz 
und, unterſtützt von ihrer Mutter, welche ihre Vermäh⸗ 
lung nie gebilligt hatte, trotzte fie, eine Zeit lang, ſeloſt 
der Haͤrte, womit man ſie zu behandeln aufing. 

Endlich, der Einſamkeit uͤberdruͤſſig, bat fie um 
die Erlaubniß, nach Florenz zuruͤckkehren zu duͤrfen. 
Sie erhielt dieſelbe, und ſoͤhnte ſich fuͤr einen Augen⸗ 
blick mit ihrem Gemahl aus; doch mit der zweiten 
Schwangerſchaft erwachte ihr Haß auf's Neue, und uns 
geberdiger, als jemals, verlangte fie, nach Frankreich 
zurückgefendet zu werden. Es blieb alſo nichts Ande⸗ 
res übrig; als fie von ihrem Gemahl zu trennen; da 
man aber Ludwig den Vierzehnten zu beleidigen glaubte, 
wenn man fe über die Alpen gehen ließe, fo wurde bes 
ſchloſſen, daß der Prinz Cosmo auf Neiſen gehen ſollte. 
Er ging zuerſt nach Holland; und als er nach feis 
ner Zurüuͤckkunft ſich noch immer zuruͤckgeſtoßſen fühlte, 

ſetz 
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feßte er feine Reiſen durch Spanien, Portugal, Eng⸗ 
land und Frankreich fort, und kam von denſelben erſt 
im Jahre 1669 zurück. d 

Diefer Familien: Zwift und die Haͤndel, welche 
zwiſchen Ludwig dem Vierzehnten und Alexander dem 
Achten, erſt auf Veranlaſſung des Pyrenaͤen Friedens, 
durch welchen der Pabſt ſich gekraͤnkt glaubte, dann we» 
gen der Beleidigungen, die der franzdfifche Geſandte 
zu Rom von der corficanifchen Leibwache erfuhr, ent⸗ 
ſtanden waren, verbitterten Ferdinands des Zweiten 
letzte Regierungsſahre. Als Sohn eines ſchwachen Bas 
ters brachte er ſein Leben nur auf acht und fünfzig 
Jahre; neun und vierzig derſelben hatte er den Titel 
eines Großherzogs von Toscana geführt. Er ſtarb den 
aaſten Mai 1670 am Schlage. Ihn überlebten zwei 
Söhne: Cosmo der Dritte und Francesco Maria. 
Sein Oheim, der Cardinal Carlo, war vor ihm ges 
ſtoeben; eben ſo feine Brüder Francesco und Matfia, 
von welchen jener vor Regensburg im kaiſerlichen 
Dienſt geblieben war, dieſer zu Florenz verſchied, als 
er ih um die Eardinald: Würde bewarb. Nur Leo⸗ 
pold, deſſen Beiſtand ihm die Buͤrde des Fuͤrſtenle⸗ 
bens ertraͤglicher gemacht hatte, überlebte ihn, als Cardinal 
im Conclave beſchaͤftigt, wo er, kurz vor dem Tode 
Ferdinands, den achtzigjährigen Cardinal Altieri, uns 
ter der Benennung Clemens des Zehnten, auf den, 
päbſtlichen Stuhl erhoben hatte. Mit den Einwoh⸗ 
nern Toscana's bedauerten die Gelehrten Europa's 
den Tod Ferdinands; die letzteren wegen des Schut⸗ 

Journ. f. Oeutſchl. XII. Bd. 4s Heft. M m 
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zes, den er den Wiſſenſchaften gewahrt hatte. Die 
Grabſchrift, welche Carlo Dati ihm ſetzte, ſcheint 
indeß mehr beneidenswerth, als wahr. Sie lautete: 
Prineipum sapientissimus, sapientum Princeps, 
Fovit artes et auxit, adamavit scientias et habuit. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Welche Stellung hat Deutſchland gegen 
den Pabſt und die roͤmiſche Curie zu 
nehmen? 


Seit einer langen Reihe von Jahrhunderken kennt Eu⸗ 
ropa einen Monarchen, der ſich von Kaifern, Koͤnigen und 


andern Fuͤrſten dadurch unterſcheidet, daß er fein Daſeyn 


und ſeine zweideutig gewordene Wirkſamkeit nicht ſowohl 
auf ein geſellſchaftliches Bedürfniß, als vielmehr auf eine 
Einrichtung ſtuͤtzt, welche unmittelbar von der Gottheit 
ſelbſt herrühren fol. Gemeiniglich wird diefer Monarch 
der Pabſt genannt. Er ſelbſt nennt ſich abwechſelnd 
den Knecht der Knechte Gottes, das Oberhaupt der all, 
gemeinen Kirche, den Vater aller Gläubigen, den Ober⸗ 
lehnsherrn, von welchem alle weltliche Macht ausgehet / 
den Einzigen, der das Recht hat zwei Schwerter zu fühs 
ren, den Untrieglichen u. ſ. w. In jeder von dieſen Eigen. 
fehaften verwirft er die Gleichheit mit anderen Suveraͤ⸗ 
nen; und ob er gleich ſeit einigen Jahrhunderten in feinen 
Forderungen aus Klugheit nachgelaſſen hat, ſo iſt er 
doch weit davon entfernt geblieben, fie aufzugeben. 
Nicht glaubend an eine Entwickelung des menſchlichen 
Geſchlechts, rechnet er auf die Wiederkehr früherer Jahr⸗ 
hunderte; verachtend den hoͤchſten Vorzug des Menſchen 
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vor dem Thiere, die Vernunft, — will er, daß man 
ſeine Ausſprüche uͤber Alles ſetze, was der menſchliche 
Geiſt als wahr und zuverlaͤſſig erkannt hat. 

Nie hat ſich dieſer Monarch über die Recht mä⸗ 
ßigkeit ſeiner Anſprüche ausweſſen können. Seine 
Berufung auf eine Urkunde, worin die Gottheit 
ihren Willen in Beziehung auf ihn ausgedrückt haben 
ſoll, it unzureichend befunden worden; denn dieſe Urkunde 
weiß nichts von ihm, und erklart ſich in mehreren Stel 
len auf das Nachdruͤcklichſte gegen ein Verfahren, wie 
das ſeinige von jeher geweſen iſt. Als eben ſo unzurei⸗ 
chend iſt feine zweite Berufung auf eine ununter⸗ 
broche ne Ueberlieferung erſchienenz denn was ließe 
ſich wohl durch dieselbe beweiſen, da Alles an ihr unge 
wiß iſt! 

Je mehr ſich im Verlauf der Zeit das wahrhaft 
göttliche Geſetz entſchleiert hat; je mehr das Ideal der 
Gottheit von verunſtaltenden Zufägen gereinigt worden 
iſt: deſto ſeltſamer hat es ſcheinen müſſen, daß der Su⸗ 
verän einiger entvoͤlkerten Provinzen im mittleren 
Italien ſich den Stellvertreter Gottes auf Erden nennt 
und eine allgemeine Herrſchaft über die Geiſter ausüben 
will. Den ſchlimmſten Dienſt aber hat die hiſtoriſche Kritik 
dieſem Monarchen erwiefenz denn fie hat gezeigt, was er 
in ſeinem Urſprunge war, wie er durch den Mißbrauch 
der reinſten und erhabenſten Lehre zur Ausübung der Gewalt 
gelangt iſt, und wie er, von Einer Uſurpation zur andern 
uͤbergehend und von den Umſtaͤnden mehr oder weniger bes 
guͤnſtigt / das Gelungene fur Recht, das Mißlungene für 
Unrecht ausgegeben, und alle menſchliche Leidenſchaften 
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zugleich getheilt und benutzt hat; mit Einem Worte: wo⸗ 
durch er iſt, was er iſt. 

Seit Gregor's des Siebenten Zeit, d. h. ſeit dem 
Schluſſe des elften Jahrhunderts, hat jedes Zeitalter 
auf ſeine eigenthuͤmliche Weiſe gegen das Pabſtthum oder 
die allgemeine Herrſchaft der römifchen Biſchoͤfe ange⸗ 
kampft, bis man nach und nach zu der Ueberzeugung 
gelangt iſt/ „daß eine Lehre, welche fh nur durch die 
Gewalt behaupten kann, den Namen der Lehre ſchlecht 
verdient und mit der Wahrheit wenig oder gar nichts 
gemein hat.“ In der That, es war nur allzu auf- 
fallend, daß wahrend jede andere Wiſſenſchaft der 
Wirkſamkeit ihrer Grundfäge und ihres inneren Zuſam⸗ 
menhanges überlaffen wurde, die Theologie allein An; 
ſpruch machte auf die Unterſtützung einer aͤußeren Ges 
walt, weil ſie ohne dieſelbe nicht beſtehen zu können 
glaubte. Worin konnte dieſer Unterſchied gegründet ſeyn? 
Wie man auch darüber urtheilen mochte: immer fuͤhrte 
die Bemerkung jenes Unterſchiedes zu. folgendem 
Dilemma: Entweder die Theologie iſt eine Wiſſenſchaft, 
oder fie iſt es nicht. Iſt fie es, fa gehöre ſie, wie jede 
andere Wiſſenſchaft, in das Gebiet der Freiheit; und dann 
bedarf es für fie. des Nachbrucks nicht, den ſie von ei⸗ 
ner weitſchichtigen Hierarchie und van allen den übrigen 
kuͤnſtlichen Mitteln, ihr Anſehn zu vermehren, entlehnt. 
Iſt ſie es nicht — dann hat aller Streit auf ein Mal 
ein Ende, weil, wenn. fie, keine Wiſſenſchaft iſt, ſich gar 
nicht ſagen läßt, was fie if, und, weil ſie als ein unbegreifli · 
ches Etwas am wenigſten durch die Gewalt unterſtützt zu 
werden verdient. 
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Ohne auf dieſes Dilemma mehr Gewicht zu legen, 
als ſich gebuͤhrt — wie viel Verdacht erhebt ſich gegen 
eine Lehre, deren innerer Guͤte man ſo wenig vertrauen 
kann, daß man ſich gendthigt ſieht, ihre Wirkſamkeit 
durch Gewaltthaͤrigkeiten aller Art zu unterflügen! Ueberall 
graͤnzt zwar die Ahnung an das Gebiet der Wahrheit; 
was würde man aber z. B. von der Aſtronomie ſagen, 
wenn Herſchel alle die Ahnungen, welche ihm auf ſei⸗ 
nen Fluͤgen durch das unermeßliche Weltall zu Theil 
werden, ſogleich in Glaubenslehren verwandeln und die 
Annahme oder Verwerfung derſelben mit ewigen Beloh⸗ 
nungen und Strafen verbinden wollte! Schwerlich bes 
darf es einer Erwaͤhnung, daß die Lehren der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche und das Chriſtenthum, fo wie wir 
daſſelbe in ſeinen Urkunden antreffen, etwas durchaus 
Verſchiedenes ſind. Gerade in der Entwickelung, welche 
das Chriſtenthum durch die Regierung der Kirche erhal⸗ 
ten hat, zeigt Mich aufs Deutlichſte, was aus der eins 
ſochſten und erhabenſten Lehre wird, wenn die Gewalt 
ſich ihrer bemaͤchtigt, um daraus eine Unterlage fuͤr ſich 
zu machen. Dem Chriſtenthum iſt es unter den Haͤn⸗ 
den der Gewalt nicht beſſer ergangen, als den edelſten 
Metallen, die jede Art von Verfaͤlſchung erfahren haben, 
um augenblicklichen Zwecken zu dienen; doch, gerade 
wie dieſe Verfaͤlſchung ſich noch immer geraͤcht hat, ſo 
hat auch das Chriſtenthum uͤber alle Verunſtaltungen 
triumphirt, und ſein Triumph verſpricht mit jedem Jahre 
glaͤnzender zu werden. 

Sollte man nicht die Behauptung aufſtellen duͤr⸗ 
fen daß die Hierarchie ſeit ſieben Jahrhunderten als 


der Tod der Sittlichkeit empfunden ſey? Werſen wir 
zu dieſem Endzweck einen Blick auf die merkwürdig⸗ 
ſten Begebenheiten der europaͤiſchen Welt in dem eben 
genannten Zeitraum. 

Um ihr Anſehn als Univerſal⸗ Pen zu retten 
und es zugleich zu befeſtigen, gaben die roͤmiſchen Bis 
ſchoͤfe den Antrieb zu jenen Kreuzzuͤgen, in welchen 
die Bevölkerung Europa's einem Phantom aufgeopfert 8 
wurde; Die Theologie fraß, mehr als zwei Jahrhun⸗ 
derte hindurch, Millionen Menfchen; ſie war aber am 
Schluſſe noch eben ſo hungrig, wie im Anfang. 
Doch kaum waren die Kreuzzüge durch eine allgemeine 
Ermattung beendigt, da hob die ſogenannte babyloniſche 
Gefangenſchaft an, welche keinen anderen Zweck hatte, 
als den theokratiſchen Univerſal⸗Monarchen durch Vers 
ſetzung in ein von ihm unabhaͤngiges Land zur Unter⸗ 
werfung unter die Vernunft zu bringen. Unmittelbar 
nach derfelben trat jenes Schisma ein, worin angebliche 
Statthalter Gottes auf Erden ſich gegenſeitig in den 
Bann thaten und auf das Bitterſte verfolgten, zum Aer⸗ 
gerniß fuͤr alle Glaͤubigen, welchen ſie den Frieden ge⸗ 
ben ſollten. Der Verſuch, dieſem Schisma ein Ende 
zu machen, füllte das ganze funfzehnte Jahrhundert aus, 
bis Frankreichs Könige in Italien auftraten, und es nach 
mehreren Gluͤckswechſeln endlich dahin brachten, daß der 
Pabſt ſich zur Abſchließung eines Concordats bequemte, 
nach welchem ein König von Frankreich die oberbifchöf- 
liche Macht mit dem roͤmiſchen Biſchof theilen ſollte. 
Das ſechzehnte Jahrhundert war die Periode, wo ſich 
Deutſchland, England, Danemark und Schweden von 
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der Herrſchaft des Pabſtes losſagten, um ihr politiſches 
Syſtem dem Einfluſſe der roͤmiſchen Curie zu entziehen. 
Zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts hatte Heinrich 
der Vierte, König von Frankreich, den kuͤhnen Gedanken, 
allen Streitigkeiten zwiſchen geiſtlicher und weltlicher 
Macht durch die Verwandlung des Pabſtes in einen Kö, 
nig von Italien ein Ende zu machen; doch ehe der 
wohlwollende Koͤnig Hand an's Werk legen konnte, 
wurde der Faden feines Lebens durch ein Meſſer zer, 
ſchnitten, welches argliſtige Jeſuiten geſchliffen hatten. 
Der dreißigjaͤhrige Krieg, der Deutſchlands Fluren ver 
oͤdete, kam unmittelbar darauf zum Ausbruch. Sein End» 
zweck war, den Gegenſatz von Chriſtenthum und katho⸗ 
liſchem Kirchenthum im Blute der Proteſtanten auszu⸗ 
tilgen; allein er endete ſich mit einer feierlichen Aner⸗ 
kennung des Proteſtantismus, d. h. der Herrſchaft der 
Philoſophie uͤber das Kirchenthum, ausgeſprochen durch 
den weſtphaͤliſchen Frieden. Die letzte Hälfte des eben 
genannten Jahrhunderts zeichnete ſich dadurch aus, daß 
ein König von Frankreich, um nicht fortdauernd in ei 
nem untergeordneten Verhaͤltniſſe zu erſcheinen, das Be, 
ſchuͤtzungsrecht ſeines Geſandten in der Hauptſtadt des 
Kirchenſtaates durch 700 Gendarmen vertheidigte. Im 
achtzehnten Jahrhundert zunehmender Verfall der Theo⸗ 
kratie, am meiſten ſichtbar in dem Sturz der Jeſul⸗ 
ten, und in der Aufhebung anderer Moͤnchsorden! 
Nur wenige Regierungen ordneten ſich in ihren kirchli⸗ 
chen Angelegenheiten dem Pabſte unter ). Das Ge- 
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heimniß der romiſchen Curie war enthuͤllt; und je frecher 
fie die Religion zum Deckmantel der Politik machte, deſto 
mehr fühlte man ſich verſucht, ihr Trotz zu bieten. 
Welche Schickſale der roͤmiſche Stuhl waͤhrend der fran⸗ 
zoͤſtſchen Umwaͤlzung gehabt hat, darf als bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt werden. Napoleon wollte mit ihm concordi⸗ 
ren; aber aus dem Concordate entwickelte ſich die bit⸗ 
terſte Feind ſchaft zwiſchen dem Pabſte und dem Kaifer 
der Franzoſen. Nach Napoleons Sturze wurde ein neues 
Concorbat abgeſchloſſen; indeß konnte es nicht zur Voll⸗ 
ziehung gebracht werden, und nach mehreren vergebli⸗ 
chen Unterhandlungen ſah Ludwig der Achtzehnte ſich ges 
nörbigt, dem Pabſte zu erklären, daß er künftig keinen 
legatus a latere, ſondern nur einen Geſandten, von 


nen päbfitichen Nunziug nach München berſek, um feinem Kkrchen. 

tbum eine Stellung zu geben, worin es von Josephs des Zweiten 
Noformation unberͤhet bliebe. Der Rahme dieſes Nunzins war 
Julio Ceſare Zoglio. Sein Eintritt in das damalige Kur⸗ 
fürſtenthum Baiern verdient unſterbliches Andenken, weil er dle 
Geftenung feines Hofes auf eine Wetfe zur Schau trug, dle ihn 
nur allzu ſehr charakteriſirt. Er gab nämlich mit der Unterſchrift: 
Le Nonce du St. Siege eine Viſitenkarte ab, die in einer Bir 
gnette Folgendes enthielt. Auf einem von zwei Löwen gezogenen 
Trlumphwagen, welcher in einer lachenden Gegend über Leichname 
dabin fuhr, ſaß mit umſchleiertem Haupte die Religion, in der 
Rechten das Scepter in der Geftalt, eines Kreuzes, in der Linken 
eln Buch (die verſchloſſzne Bibel) und auf demſelben ein Kelch 
mit elner daraus bervorgehenden Sonne; im Hintergrunde auf ei⸗ 
ner Anboͤhe die St. Peterskirche, als der gemelnſchaftliche Sam⸗ 
melpunkt. Man ſebe pieruͤber Pet. Phil Wolfs Geſchichte der roͤm. 
Tabel, Kirche 4 B, wo Seſte 269 die Viſttenkarte des pabſl. 
Nunzlus abgebildet iſt. Jeder Commentar ſcheint uns hier über: 
Auſſig zu ſeyn. 
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ihm annehmen werde. Auf dieſe Weiſe wurde der Pabſt 
in die Klaſſe weltlicher Fuͤrſten verſetzt, und wenigſtens 
von Seiten Frankreichs die Idee eines Oberhaupts der 
allgemeinen Kirche zerſtört. 

Erinnert man ſich aller dieſer Thatſachen, und weiß 
man nebenher, daß die Kirche, welche Benennung ſie 
auch fuͤhren mag, keine andere Beſtimmung haben kann, 
als den Frieden und die Eintracht der Geſellſchaft durch 
die Lehre zu erhalten: wie koͤnnte man ſich alsdann der 
Ueberzeugung verſagen, daß die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche 
ein ganz anderes Intereſſe verfolge, als das der Lehre, 
und daß in allen den Kaͤmpfen, welche jemals mit ihr 
beſtanden worden ſind, die Oberherrſchaft der Gegenſtand 
geweſen ſey! Mi 

Es ſcheint aber, ale st Ar die Erklärung des 
franzöſiſchen Hofes, daß er kͤͤnftig keinen legatus a la- 
tere mehr annehmen werde, das Verhaͤltuiß aller euros 
päifchen Staaten zu dem Pabſte und der roͤmiſchen Eur 
rie auf einen Punkt geführt worden ſey, wo eine Kriſis 
erfolgen muß; ja, es ſcheint, als ob dieſe Kriſis mit der 
Haupt’ Tendenz des Jahrhunderts in unzertrennlicher 
Verbindung ſtehe. 

Wir wollen uns über dieſen wichtigen Gegenſtand 
näher erklaͤren. 

Vor dem ſechzehnten Jahrhundert waren die Paͤbſte 
auf Seiten der Voͤlker gegen die Koͤnige; und in dieſem 
Kampfe obzuſiegen / mußte ihnen um fo leichter werden, 
da, außer einer zahlreichen Geiſtlichkeit, die nur von 
ihnen abhing, ein eben fo eigenfüchtiger als unwiſſender 
Adel für den roͤmiſchen Univerſal-Monarchen ſteitt. 
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Dieſe Politik des römiſchen Hofes nun fand ihr Ende, 
ſobald es den Koͤnigen gelungen war, aus der Veſchraͤn⸗ 
kung hervorzugehen, worin fie, als Haͤupter des Feudal⸗ 
Adels, ſo viele Jahrhunderte gelebt harten. Mit dem 
Eintritt des ſechzehnten Jahrhunderts, wo die Macht 
der Meinung ſich gegen das Pabſtthum zu erklaren be⸗ 
gann, fühlte der römiſche Hof, daß er die bis dahin 
geübte Suveränerät nur in fo fern retten werde, als es 
ihm gelinge, gegen die Volker, mit den Königen ges 
meinſchaftliche Sache zu machen; und wirklich gelang ihm 
dies, hier und da, durch eine ſolche Theilung des ober⸗ 
biſchoͤflichen Anſehens, vermoͤge deren das Erne n⸗ 
nungsrecht auf die Könige überging, das Beſtäti⸗ 
gungsrecht hingegen dem Pabſte verblieb. Aber auch 
dieſe Politit konnte nicht lange vorhalten; um ſo weni⸗ 
ger, weil das vorbehaltene Beſtatigungsrecht das be⸗ 
willigte Ernennungsrecht verachten ſollte. Es kam dazu, 
daß das Wahlrecht ſich nicht allenthalben theilen ließ, 
wie z. B. in Deutſchland, wo die Oppoſition gegen das 
Pabſtthum ſehr bald eine Richtung nahm, welche keine 
Verſoͤhnung zuließ. In dem geſetzlichen Daſeyn, welches 
der Proteſtautismus durch den weſtphaͤliſchen Frieden 
erhielt, gewann die Aufklaͤrung eine neue Grundlage: 
die Vernunft ſtellte ſich für ganz Europa über den Glau⸗ 
ben; und es kam im Verlauf der Zeit dahin, daß Dinge, 
welche nie unterſucht worden waren, der Prüfung nicht 
länger entgehen konnten. Jene Umwaͤlzung, welche Eng 
land unmittelbar nach dem Abſchluſſe des weſtphaͤliſchen 
Friedens erfuhr / hing aufs Genaueſte mit der Reforma⸗ 
tion der Kirche im ſechzehnten Jahrhundert zuſammen. 
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Eben ſo die, welche am Schluſſe des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts über Frankreich kam. Es lag in den Fort 
ſchritten der Civiliſation, daß man in Frankreich wie 
fruher in England, dem Despotismus den Krieg ankuͤn⸗ 
digte, und auf Theiluahme an der Hervorbringung der Ges 
ſetze drang. Sobald nun das ſittliche Verhaͤltniß der 
Regierten zur Regierung und dem Chef derſelben durch 
eine Verfaſſungsurkunde einmal, feſigeſtellt war, hatte 
jeder Dritte das Recht verloren, ſich zwiſchen Beide ein⸗ 
zudrängen; denn was unter ihnen auszugleichen war , 
mußte auf dem Wege der Verfaſſung ausgeglichen wer⸗ 
den. Die Verfaſſungsurkunde ſagte zwar nicht aus⸗ 
druͤcklich: „meine Wirkſamkeit iſt ſo beſchaffen, daß 
ſie alles ausſchließt , was über die Bildung des guten 
bürgerlichen Geſetzes hinausgeht; “ allein, dem war des⸗ 
wegen nicht weniger ſo. Zwei Verſuche, mit dem theo⸗ 
kratiſchen Monarchen zu Rom Concordate abzuſchließen, 
And auf gleiche Weiſe fehlgeſchlagen; fe mußten fehl⸗ 
ſchlagen, weil das Vertretungs⸗Syſtem zuletzt nichts an⸗ 
deres iſt, als eine Uebertragung des wahrhaft. göttlichen 
Geſetzes (des Geſetzes der Wirkung und Gegenwirkung) 
auf die Regierungsform, neben dieſem aber, wenn die 
Uebertragung geſchehen iſt, nichts beſtehen kann, was ſich 
als göttliches Geſetz ausbringen moͤchte, ohne es wirk⸗ 
lich zu ſeyn. Frankreich, if, vermoͤge feiner Verfaſſung / 
in die Reihe der proteſtantiſchen Staaten getreten; und 
wie ſehr ſich auch ein großer Theil ſeiner Bewohner 
dagegen verblenden mag, ſo wird doch der Erfolg zeigen, 
daß bie Nückkehr zum Pabſithum ihm eben fo unmög- 
lich iſt, wie ſie es für England ſeit dem ſechzehnten Jahr⸗ 
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hundert war. Beide durfen als für immer geſchieden ber 
trachtet werden. Nun berechne man aber die Wirkungen, 
welche daraus hervorgehen muͤſſen, daß Frankreich in dem 
Pabſte nicht langer das Oberhaupt der allgemeinen 
Kirche, ſondern nur den Suverän des Kirchenſtaates, 
ſieht! 

Deutſchlands Lage iſt ſeit den letzten Friedensſchlüͤſ⸗ 
ſen ſehr eigenthuͤmlich geworden. Proteſtantiſche Fuͤrſten 
ſtehen an der Spitze von katholiſchen Staaten, und ihr 
Intereſſe, wie das der ganzen europaͤiſchen Welt, 
bringt es mit ſich, nichts zu geſtatten, was der Ein⸗ 
heit der Geſellſchaft ſchadet. Welche Stellung ſollen ſie 
nun gegen den Pabſt nehmen, der gewohnt iſt, alle fas 
+ tholifche Staaten als Provinzen feines Domaͤns zu bes 
trachten? 

Dieſe Frage würde für Deutſchlaud, wie für Frank⸗ 
reich, entſchieden ſeyn, wenn die in der Wiener Con⸗ 
groß Acte verheißenen ſtaͤndiſchen Verfaſſungen bereits 
eingeführt waͤren. Da dies nicht der Fall iſt, ſo denkt 
man auf Concordate. Doch hier ſtellt ſich eine weferlts 
liche Schwierigkeit ein: als Oberhaupt der allgemeinen 
Kirche kann der Pabſt, ohne mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch zu treten, mit proteſtantiſchen Fürften nicht con⸗ 
cordiren; und dieſe befinden ſich im Grunde, als Staats, 
chefs, in derſelben Lage. In der Mitte von beiden fies 
hen die Unterthanen mit ihren Auſpruͤchen auf Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit und ungeförten Cultus. Die Abſicht der pro⸗ 
teſtantiſchen Fuͤrſten kann nicht ſeyn, ihnen in dieſer dop⸗ 
pelten Hinſicht irgend eine Gewalt anzuthun. Wiederum 
hängt das katholiſche Kirchenweſen mit ſo viel Wirklich⸗ 
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keiten zuſammen, daß, wenn das buͤrgerliche Geſetz, 
welches uber die letzteren allein entſcheiden ſoll, ſich dem 
kirchlichen fortdauernd unterzuordnen gendͤthigt iſt, die 
Geſellſchaft zwiſchen zwei Autoritäten getheilt bleibt, die 
einander nur befämpfen koͤnnen: ein Zuſtand, deſſen Uner⸗ 
traͤglichkeit jeder auf der Stelle fühlt. 

Juzwiſchen hat ſich der roͤmiſche Hof auf das Beſtimm⸗ 
teſte erklärt. Denn, man ſage was man wolle; die An⸗ 
gelegenheit des Herrn von Weſſenberg, General Vicars 
im Bisthum Conſtanz ,, iſt zu einer National Angelegen⸗ 
heit der Deutſchen geworden, ſofern die Anklage des 
Cardinals Conſaloi genau den Grad von Aufklaͤrung 
und&a leur bezeichnet, auf welchem die Geſammtheit des 
deutſchen Volkes, nach dem Wunſche der roͤmiſchen Curie, 
ſtehen ſoll. In dieſer Anklage wird fuͤr Ketzerei und 
Gottloſigkeit erklart: wenn man die Entſcheidung des Kit 
chenraths von Epheſus, daß die heil. Jungfrau Marta 
die wahre Mutter Gottes ſey, nicht zu einem Glas 
bens Artikel macht; wenn man ſich einige ehrer⸗ 
bietige Zweifel gegen die Unfehlbarkeit des Pabſtes, ges 
gen die Richtigkeit der caniſtaniſchen Definition von der 
roͤmiſchen Kirche, und gegen die Lehre dieſer Kirche von 
der Trans ſubſtantiation, von dem Fegfeuer und der Vers 
ehrung der Bilder erlaubt; wenn man die Ritus der 
Meſſe theatraliſch und hofmaͤßig nennt; wenn man 
endlich behauptet, das roͤmiſche Primat ſey nicht zu al⸗ 
len Zeiten ein Primat der Jurisdiction gemefen, und 
die Paͤbſte ſeyen in ihren Streitigkeiten mit den 
Deutſchen Kaiſern und andern Fürften Europa's viel zu 
weit gegangen, um auf das Lob der Maͤßigung, Beſchei⸗ 
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denheit und Demuth gerechte Auſprüche machen zu 
koͤnnen. ; ß 
Wie ſollen aber die Deutſchen uͤber ſich ſelbſt ur⸗ 
theilen, wenn Das wirklich Ketzerei und Gottloſigkeit 
iſt!! Wie ſollen ſie ſich über die Fortſchritte, die 
fie in Erforſchung des Wahren gemacht haben, zu, 
recht finden, wenn ſich Das, was der Cardinal Conſalvf 
für entſchiedene Wahrheit ausgiebt, vbenan ſtellt! 
Nichts zu ſagen von dem Geiſte der Proteſtanten, mit 
welchem es dahin gekommen iſt daß er über die Forde, 
rungen der roͤmiſchen Curie nur in Erſtaunen gerathen 
kann — wie haͤtte unter den Erſchuͤtterungen, welche 
Deutſchland ſeit ſechs und zwanzig Jahren erlebt hat, 
der Geiſt der Katholiken derſelbe bleiben koͤnnen, der 
er früher war, als die reich ausgeſtattete Kirche ſich im 
Beſitz der noͤthigen Mittel fand, die Lehre durch die 
Kraft der Hierarchie, und dieſe durch jene, zu beſchuͤtzen 
und zu vertheidigen! Glaubt der Cardinal Conſalvf 
wirklich, es beduͤrfe von Seiten der roͤmiſchen Curie 
nur des Eigenſiung, um alles Verlorne wieder zu ge⸗ 
winnen? Eine ſolche Vorausſetzung würde nur bewei⸗ 
ſen, daß im Verlaufe der Zeit eine zweite Kriſis noth⸗ 
wendig geworden ſey. Die Behandlung, welche ſich 
der Herr von Weſſenberg in Nom hat gefallen laſſen 
müſſen, hat nur allzu viel Aehnlichkeit mit der Behand⸗ 
lung Luthers im ſechzehnten Jahrhundert; und wenn 
ſich auch nicht annehmen laßt, daß die Folgen davon 
dieſelben ſeyn werden, fo iſt doch nicht zu verkennen, 
daß das Beduͤrfniß der Staaten, mit dem katholiſchen 
Kirchenthum in Uebereinſtimmung zu kommen, auch für 
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die Verherrlichung des General-Vicars von Conſtanz 
etwas thun werde, was nicht in der Berechnung der 
römiſchen Curie liegt. Vergeblich betrachtet man den 
Herrn von Weſſenberg als einen Rebellen gegen das Aus 
ſehn der römischen. Curie. Was iſt denn dieſe Curie 
in ſich ſelbſt? Hat die Zeit ſie nicht zu einem Rebellen 
gegen die Fortſchritte des menſchlichen Geſchlechtes in 
Erkennung des Wahren gemacht? Iſt nicht jedes Kir⸗ 
chenthum, in Beziehung auf die Religion, nothwendig 
Haͤreſte? Iſt es nicht zu einer Abgeſchmacktheit gewor⸗ 
den, ſich die allgemeine Kirche zu nennen, wenn man 
weder für. das menſchliche Geſchlecht, noch ‚für die Be⸗ 
wohner der europaͤiſchen Halbinſel allgemein iſt? 

Wir bedauern, mit dieſen Satzen gegen die Ber 
hauptungen des weſtphaͤliſchen Einſiedlers, fo 
wie ſolche in No. 636 und 657 des deutſchen Beobach⸗ 
ters ausgeſprochen find, anrennen zu muͤſſen. Ohne 
ihn einen Sophiſten zu nennen, ja, ohne die Ehelich 
keit ſeiner Anſicht nur im Mindeſten zweifelhaft zu 
finden, müſſen wir ihm den Vorwurf machen, daß er 
gar nicht weiß, warum es ſich handelt. Nicht um dieſe 
oder jene Auſicht von der Sache iſt es zu thun, wohl 
aber um Grundſaͤtze, von welchen man mit Sicherheit 
ausgehen, und zu welchen man mit Sicherheit zurück 
kehren könne. Solche Grundſaͤtze aufzustellen, iſt der 
Zweck dieſes Aufſatzes, und aus ihnen wird ſich dann «ir 
geben, welche Stellung die deutſchen Staaten gegen ein 
Kirchenthum zu nehmen haben, das fortdauernd Anſpruͤche 
auf Mitherrſchaft macht, nachdem es der Alleinherrſchaft 
zu entſagen gendthigt worden iſt. Zur Sache! 

Wo 
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Wo Staat und Kirche nicht Eins und daſſelbe find, 
wie in allen Tempel⸗ und Kirchenſtaaten, da giebt es 
nur Ein untriegliches Kennzeichen für die gute Beſchaf⸗ 
fenheit des Kirchenthums; und dieſes tritt daun hervor, 
wenn die Lehre ſich von der Gewalt trennt und ihre 
Wirkungen nur ihrer inneren Gute verdanken will. 
Daß Lehre und Gewalt an und für ſich nichts gemein 
haben, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Gleichwohl iſt 
zwiſchen beiden nicht ſelten eine Verbindung zu Stande 
gekommen; und, wie es ſcheint, hat dies überall der Fall 
da ſeyn müffen, wo es unmoͤglich war, der geſellſchaftli⸗ 
chen Ordnung eine Grundlage zu geben, die ſich durch 
ſich ſelbſt verbuͤrgte. Wo alſo die Entwickelung der 
Geſellſchaft weit genug vorgeſchritten iſt, um eine ſolche 
Grundlage möglich zu machen, da ſondert ſich die Ges 
walt von der Lehre, um ſich mit dem bürgerlichen Ges 
ſetze zu verbinden; und die Lehre tritt gewiſſermaßen in 
die Mitte von beiden, um ihnen einen edleren Charakter 
zu geben. In dem Tempel» oder Kirchenſtaate kann 
dies freilich nie der Fall ſeyn; denn fein. Weſen iſt 
darin abgeſchloſſen, daß er die Lehre mit der Gewalt 
verbinden muß. Aber eben deswegen kann der Tempel⸗ 
oder Kirchenſtaat nie zum Muſter dienen; und ſo oft 
er anderen Staaten Das, was zu feinem Frieden die⸗ 
net / aufdringen will, muß er in feine Schranken zurück 
gewieſen werden. Die Wahrheit kann nie auf ſeiner 
Seite ſeyn, weil er fie durch etwas unterſtuͤtzt, das der 
Wahrheit / als ſolcher, fremd iſt; Lehren, welche gar 
nicht vorhanden ſeyn wuͤrdeu, wenn ſie nicht durch eine 
alles umfaſſende Gewalt gehalten waͤren, muͤſſen immer 
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als zweifelhaft und verdächtig erſcheinen. Man ſetze in 
Gedanken den Lehrbegriff der roͤmiſchen Kirche auf glei⸗ 
che Linie mit der Aſtronomie, oder mit welcher andern 
edlen Wiffenfchaft man wolle, und lege ſich dann die 
einfache Frage vor, ob er, verlaſſen von dem Beiſtande 
der Hierarchie, ein anderes Schickſal haben wuͤrde, als 
welches vor ihm aͤhnliche Syſteme gehabt haben? Die 
Conſequenz, welche man ihm zuſchreibt, mag in ihm 
ſeyn; aber kann dieſe entſcheiden, wo es an allen 
Principen fehlt und der Glaube die Vernunft vertre⸗ 
ten muß? 

Erwaͤgt man nun, daß das katholiſche Kirchen⸗ 
thum, ſo wie es jetzt noch daſteht, ſich zu einer Zeit 
bildete, wo alle bürgerliche Geſetzgebung noch in der 
Wiege lag und wo es folglich unumgaͤnglich nörhig 
war, die Gewalt mit der Lehre zu verbinden, um its 
gend eine Autorität ausüben zu koͤnnen: ſo iſt es eben 
nicht ſchwer, das Verhaͤltniß zu faſſen, worin Staat 
und katholiſche Kirche gegenwaͤrtig ſtehen. Beide haben 
ganz entgegengeſetzte Tendenzen: der Staat gründet 
die Pflicht auf das Geſetz, noͤthigt die Widerſpaͤnſtigen 
durch die Gewalt zum Gehorſam gegen daſſelbe, und 
uͤberläßt es der Lehre, die Neigungen mit der Pflicht 
in Harmonie zu bringen; die katholiſche Kirche hinge 
gen will nichts von einem bürgerlichen Geſetze wiſſen / 
und indem fie die Lehre an die Stelle deſſelben bringt, 
und dieſe durch die Gewalt unterſtuͤtzt, ſtoͤrt fie eine ge: 
ſellſchaftliche Ordnung, welche weſentlich auf dem Da, 
ſeyn des buͤrgerlichen Geſetzes beruhet. Unſtreitig hat 
das katholiſche Kirchenthum ſehr viel für die europa, 
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ſche Welt gethan: es hat dieſelbe in Zuſammenhang 
gebracht und im Großen geordnet. Aber wenn man 
behaupten wollte, daß es um dieſes Verdienſtes willen 
noch immer den Ausſchlag geben muͤſſe, fo würde man 
damit nichts mehr und nichts weniger behaupten, als 
daß die einmal vorhandene Welt in ihrer Entwickelung 
nicht fortzudauern verdiene und durch eine andere erſetzt 
werden müffe, welche der katholiſchen Kirche angemefe 
fen fey. Das Kanonenrecht mag dem Kansnen⸗Recht 
hinderlich ſeyn; To etwas begreift ſich. Doch da wir 
jenes einmal haben, ſo ſollten wir auch billig genug 
ſeyn das Gute zu ſchaͤtzen, das mit demſelben in Vers 
bindung ſteht. Eine der allerglͤcklichſten Wirkungen 
deſſelben iſt, daß der menſchliche Geiſt ſich einer höhe. 
ren Freiheit freuen darf, daß es erlaubt iſt, Gedanken 
zu haben, welche den Vortheil der katholiſchen Kirche 
beſtreiten, daß man nicht fuͤrchten darf, wegen einer 
großen Entdeckung in die Kerker der Inquiſttion ges 
ſchleppt und, mit allen Anfprüchen auf die Achtung 
der Menſchen, beſchimpft oder ermordet zu werden. 
In Wahrheit, es hat der Welt kein größeres Heil 
widerfahren konnen, als in der Trennung der Ge— 
walt von der Lehre; und dieſe Trennung will vertheidigt 
ſeyn von Allen, die den Vorzug des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts vor dem zwölften und dreizehnten faſſen. 

Von allem hier Bemerkten ahnet dem weſtphaͤliſchen 
Eremiten nicht das Mindeſte: er hat keinen Begriff davon, 
wie das Weſen der neueren Staaten auf der Trennung 
der Gewalt von der Lehre, und auf der Verbindung ders 
ſelben mit dem buͤrgerlichen Geſetze beruhet, und warum 
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fie eben deswegen den Einfluß eines Monarchen entfer⸗ 
nen muͤſſen, der Alles durch die Verbindung der Ge 
walt mit der Lehre iſt. Die Gegenwart iſt dieſem Ere⸗ 
miten nichts; die Vergangenheit hingegen iſt ihm Alles. 
Wie konnte er es ſonſt mißbilligen, daß Pius der Sie 
bente ſo gnaͤdig geweſen iſt, das Wahlrecht mit Sr. 
Majeſtaͤt dem Koͤnige don Baiern wenigſtens in ſo fern 
zu theilen, als er das Ernenaungsrecht, welches feine 
Vorfahren den deutſchen Kaiſern ſo hartnaͤckig ſtreitig 
machten, bewilligt hat! Bis zu welchem Grade muß 
man in das theokratiſche Syſtem verliebt ſeyn, wenn 
man ſich uͤber das zwiſchen dem Pabſte und dem Koͤ⸗ 
nige von Baiern abgeſchloſſene Concordat fo ausdrücken 
kann, wie dieſer Eremit! Allerdings wird es dem Ver, 
haͤltniſſe Baierns zu dem heil. Stuhl kuͤnftig nicht an 
allen den Spannungen fehlen, welche Frankreich, ſelbſt 
unter einem Ludwig dem Vierzehnten, erfahren hat: al 
lein ſteht denn der Unterſchied zwiſchen geiſtlicher und 
weltlicher Macht fo feſt, daß es zu einer Todſuͤnde für ci» 
nen König wird, einen Biſchof zu ernennen? Gehört 
denn, über allen Widerſpruch hinaus, die Seele des 
Unterthans dem Pabſte, und nur der Leib eben dieſes 
Unterthans dem Landesfürften? 

Es iſt nicht ganz klar, was der weftphälifche Ere 
mit unter Territorial⸗Syſtem verſteht; und, wie es 
ſcheint, hat er in dieſem Worte zwei Begriffe verwech— 
ſelt, welche durchaus verſchieden find. So wie er dan 
über ſpricht, muß man glauben, in dem Territorials 
Syſtem liege etwas, das dem paͤbſtlichen Anſehen ſchade. 
Allein, weit davon entfernt, daß dies jemals der Fall 
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geweſen waͤre, darf man behaupten, die Paͤbſte feyen 
alles, was fie geweſen ſind und noch ſind, gerade durch 
das Territorial-⸗Syſtem. Ohne die Schenkungen Pi⸗ 
pins und Karls des Großen haͤtte die Hierarchie nie 
die Ausbildung erhalten konnen, die fie ſeit dem neun: 
ten Jahrhundert erhalten hat: ſie allein haben das 
Primat der Ehre in ein Primat ber Jurisbiction ver⸗ 
wandelt; fie allein haben aus dem Biſchof der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche ein Oberhaupt der chriſtlichen Welt, einen 
Univerſal⸗ Monarchen gemacht. Denn kaum in die 
Reihe weltlicher Fuͤrſten aufgenommen, erſtreckten dieſe 
Bifchöfe ihre Anſpruͤche auf den ganzen Erdball, fo 
weit fie ihn kannten: ſie machten ſich zu Oberlehns⸗ 
herren, und behaupteten ſich, als ſolche, ſo lange die 
Füͤrſten nicht wuſtten, worauf fie, ihre Rechte gründen 
ſollten. Nur das Verſchwinden des Territorial⸗Sy⸗ 
ſiems konnte dieſer Anmaßung eine Gränge ſetzen: das 
Weſen dieſes Syſtems beſtand naͤmlich darin, daß man 
durch daſſelbe den Menſchen mit allen ſeinen ſchaffenden 
Kraͤften der Scholle unterordnete; und ſobald dies 
nachließ und die buͤrgerliche Freiheit zum Vorſchein kam, 
mußte man es lächerlich finden, daß ein einzelner 
Menſch ſich zum Oberherrn der ganzen Erde machte. 
Nicht als Landesherr, wohl aber als Superaͤn, theilt 
der König. von Bafern den summum episcopatum 
mit dem Pabſtez als Landesherr müßte er ſich dieſelbe Be⸗ 
handlung von Pius dem Siebenten gefallen laſſen, welche 
Ludwig von Baiern von Johann dem Zwei und zwan⸗ 
zigſten erfuhr. Erſt ſeitdem die Paͤbſte zu der Ueberzen · 
gung gekommen ſind, daß den weltlichen Regierungen doch 
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auch ein Theil von der Seele ihrer Unterthanen zus 
ſtehe , haben fie ſich zu einer Entaͤußerung des boͤch⸗ 
ſten Episkopats in derjenigen Haͤlfte bequemt, die man 
die ſchlechtere nennen kann, weil ſie das bloße Ernen⸗ 
nungsrecht in ſich ſchließt. Wer dabei am ſchlimmſten 
fahrt, find die Suveraͤne; denn ihre Abhaͤngigkeit von 
dem roͤmiſchen Stuhle dauert fort, und dieſe Abhaͤn⸗ 
gigkeit ſtoͤrt das ganze Regierungs⸗Syſtem dadurch, daß 
es im Staate zwei Gewalten giebt, von welchen die 
Eine um des Geſetzes, die andere um der Lehre willen 
da iſt. 

Doch dies iſt ein Punkt, uͤber welchen ſich der 
weſtphaͤliſche Eremit zufrieden geben würde, wenn nur 
der König von Baiern, gleich dem Könige von Nea⸗ 
pel, den Titel eines gebornen begaten des Pabſtes 
haͤtte annehmen wollen. 

Was er ganz abſcheulich findet, was, nach ſeinem 
Urtheil, auf keine Weiſe zu entſchuldigen, geſchweige 
zu rechtfertigen iſt, was folglich geradezu als eine Ver, 
letzung alles Goͤttlichen und als das erſte aller Verbre⸗ 
chen betrachtet werden muß — iſt der Einfluß eines 
proteſtantiſchen Fuͤrſten auf die Wahl und Anſtellung 
eines katholiſchen Biſchofs. Durch die Reformation, 
beſonders aber durch die Aufhebung des Episkopal⸗Sy⸗ 
ſtems und durch die Uebertragung der hoͤchſten Kirchen⸗ 
gewalt auf den ſogenannten weltlichen Fuͤrſten, iſt der 
Welt ein unerſetzlicher Schade geſchehen: die Weihe 
iſt unterbrochen, das Devolutions⸗Recht geflört worden. 
Menſchen, welche alles Göttliche und Menſchliche unter 
die Fuͤße getreten, die Welt mit Verbrechen aller Art 
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erfüüt, ihre Feinde vergiftet und verbrannt, und ſich 
überhaupt alles erlaubt haben, was ihnen nützlich 
ſchien — Paͤbſte, wie ein Sixtus der Vierte, ein Ale. 
rander der Sechſte, ein Julius der Zweite u. ſ. w., has 
ben die Weihe mit vollem Recht ertheilt oder durch Be⸗ 
auftragte ertheilen laſſen; aber der tugendhafteſte, der 
menſchenfreundlichſte, der verehrungswuͤrdigſte weltliche 
Fuͤͤrſt, wenn er das Unglück hat, der proteſtantiſchen 
Kirche anzugehoͤren, hat keinen Schein von Recht zur 
Anſtellung eines katholiſchen Biſchofs, und muß ſich Al. 
les gefallen laſſen; was ihm in dieſer Hinſicht wider⸗ 
fährt! Hier zeigt ſich die Scheidewand, welche die Ket⸗ 
zerei von der Rechtglaͤubigkeit ſondert: eine Scheider 
wand, welche nicht aufgehoben werden darf, weil Men 
ſcheuwitz dazu allzu gering iſt. Jene Weihe, welche 
von dem Urheber des Chriſtenthums zunaͤchſt auf die 
Apoſtel, und von dieſen in ununterbrochener Folge auf 
alle chriſtlichen Biſchöfe übergegangen ſeyn ſoll, die gar 
nicht ausgenommen, welche, in früheren, Zeiten, mit dem 
Morgenftern in der Hand, an der Spitze ihrer Heere, 
Mord und Raub und Nothzucht übten — dieſe wun⸗ 
dervolle , der menſchlichen Vernunft ganz unbegreifliche , 
Weihe tritt mit ewigen Naturgeſetzen in Reih und Glied, 
und muß / gleich dieſen, unbedingte Unterwerfung finden! 

Es ſey. Wie nun aber, wenn, gegen das Er⸗ 
warten des weſtphaͤliſchen Eremiten und anderer chriſt⸗ 
lich⸗katholiſchen Glaͤubigen, ſelbſt unter Katholiken — 
denn auch unter ihnen fehlt es nicht an einſichtsvollen 
und vorurtheilsfreien Männern — der Gedanke empor⸗ 
kommt, daß die Lehre nicht um der Hierarchie willen, 
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wohl aber die Hierarchie um der Lehre willen da ſey, 
und daß man von jener Alles wegſchneiden muͤſſe, was 
der Geſellſchaft ſchadet, auf welche doch zuletzt Alles 
bezogen werden muß! Alsdann haͤtten wir in der ka⸗ 
tholiſchen Welt eine zweite Reformation, und der Unter⸗ 
gang des Devolutions⸗Nechtes wuͤrde der Geſellſchaft 
eben ſo wenig ſchaden, wie ihr die erſte vor drei Jahr⸗ 
hunderten geſchadet hat. Für Frankreich wenigſtens ſcheint 
dieſe Umwaͤlzung nicht fern zu ſeyn. 

Das einmal Beſtehende vertheidigend, ſucht der 
weſtphaͤliche Eremit dem Pabſte dadurch eine ganz neue 
Verehrung zuzuwenden, daß er ihn zum Nepräfentanten 
des Beſtehenden erhebt und ſich ſo, auf Feine Weiſe, zu ei 
nem zweiten Pſeudo . Iſtdor macht. Würde es aber nicht der 
Wahrheit gemaͤßer ſeyn, in dem Pabſte das Product 
von Umwaͤlzungen und Gegenumwaͤlzungen zu ſehen? 
Wenigſtens gewöͤnne man hierdurch den Vortheil, daß 
der klare Inhalt der Geſchichte nicht getrübt zu werden 
brauchte. Was war ein Pabſt in den beiden erſten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung? Die Geſchichte 
des roͤmiſchen Reiches hat nichts von ihm zu ſagen, 
ſo lange Rom der Wohnſitz der Imperatoren war; und 
was die Kirchengeſchichte von ihm ſagt, iſt hoͤchſt unzu⸗ 
verlaͤſſig auf der Einen, und hoͤchſt dürftig auf der andern 
Seite. Erſt in der Anarchie des dritten Jahrhunderts 
kam zu Rom eine chriſtliche Gemeine, und mit derſelben 
eine geiſtliche Regierung, empor. Die Verlegung der 
Reſidenz nach Conſtantinopel, und die damit verbundene 
Erhebung des Chriſtenthums zur Staats⸗Religion gab 
im vierten Jahrhundert den roͤmiſchen Biſchoͤfen die erſte 
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gemacht hatten, und nichts kam ihnen dabei ſo ſehr zu 
Statten, als die Größe der Gemeine, die Beruͤhmtheit 
des alten Roms, und die Entwurdigung des Senats. 
Im fuͤnften und ſechſten Jahrhundert erhoben ſie ſich 
auf den Trümmern des weſtlichen Roͤmerreiches, das in 
dieſen Zeiten ein Raub der Barbaren wurde. Doch gab 
es für fie noch immer kein anderes Primat, als das 
der Ehre; und, abhaͤngig von der Gemeine, durften ſie 
ihrem Ehrgeitze keinen hoͤheren Flug geſtatten, als eben 
dieſe Gemeine mit Erfolg zu leiten. Die Entſte⸗ 
hung eines neuen Cultus, der ſich, von Arabien aus, 
nach Oſten und Weſten mit ungemeiner Schnelligkeit 
verbreitete, wurde ihnen im ſiebenten Jahrhunderte we⸗ 
nigſtens in ſo fern nuͤtzlich, als etwas aufgefunden wer⸗ 
den mußte, das den Eroberungen ein Ziel ſetzen könnte; 
und als die große Noth, worin ſich Europa nach der 
Eroberung Spaniens befand, das Mittel finden lehrte, 
ward Stephan der Zweite der erſte Pabſt, nach mos 
dernem Begriffe: denn von allen roͤmiſchen Bifchöfen 
war er der erſte, der, in den Fuͤrſtenſtand erhoben, und 
die weltliche Macht mit der geiſtlichen vereinigend, ſtark 
genug hervorſprang, um das Primat der Ehre in ein 
Primat der Jurisdiction verwandeln zu können. Da 
dies um die Mitte des achten Jahrhunderts geſchah, 
ſo muß dieſe Zeit als die Epoche des Eintritts der 
theokratiſchen Unſverſal⸗Herrſchaft betrachtet werden, 
die ſich unter den nachfolgenden Paͤbſten immer weiter 
ausbildete, bis ſie durch Gregor den Siebenten ihre 
Vollendung erhielt. Sie dauerte uͤber zwei Jahrhun⸗ 
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derte, und erreichte ihren Culminations-Punkt unter Bo⸗ 
nifaz dem Achten. Seit dem vierzehnten Jahrhundert 
bis auf unſere Zeiten iſt ihr Verfall nicht zu verkennen. 
Mit welchem Schein von Wahrheit will man alſo den 
Pabſt zum Repraͤſentanten des Beſtehenden machen? 
Zwar beſteht er ſelbſt noch; aber unter welchen ganz an, 
deren Bedingungen, als in fruͤheren Zeiten! 

Dieſelben Veränderungen, durch welche der Pabſt 
ſeit achtzehn Jahrhunderten gegangen iſt, haben auch das 
Kirchenſtaatsrecht getroffen, bis es nach der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts durch das tribentiniſche Conci⸗ 
lium auf eine Weiſe feſtgeſtellt worden ift, welche zwar 
nicht allgemeinen Beifall gefunden, aber das katholiſche 
Kirchenthum im Großen beſchützt hat. Eine nachdrucks. 
vollere Beſchuͤtzung verſpricht ſich der weſtphaͤliſche Ere⸗ 
mit von der Einfuͤhrung der Volksvertretungen; wir 
moͤchten aber dagegen behaupten, daß dieſes Kirchenthum 
auf keine gefaͤhrlichere Probe gebracht werden kann, als 
die iſt, welche die Volksvertretung in ſich ſchließt. Seit 
drei Jahrhunderten vertheidigte ſich die Hierarchie, mit 
dem Pabſte an ihrer Spitze, nicht mehr gegen die Fürs 
ſten, ſondern gegen die Voͤlker. Wie koͤnnte ihr alſo 
die Einführung der Volksvertretung nuͤtzlich werden? 
Wahrlich, wenn Völker einmal dahin gelangt ſind, bei 
der Verwaltung ihrer Angelegenheiten eine Stimme zu ha⸗ 
ben: ſo iſt die Entdeckung ſehr bald gemacht, daß es 
keines unermeßlichen Aufwandes bedarf, um der Geſell⸗ 
ſchaft den Vortheil einer gefunden Lehre zu gewͤhren, 
und daß dieſe nie von einer Hierarchie ausgehen kann, 
weil jede Hierarchie gendthigt iſt, den Gehorſam auf 
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Aberglauben und Unwiſſenheit zu gründen. Das Beiſpiel, 
welches Frankreich im abgewichenen Jahr in dieſer Hin, 
ſicht gegeben hat, iſt von unendlich größerem Gewicht, 
als das von dem Eremiten angeführte Geſchwaͤtz des 
Englaͤnders Parnell, der, um die Praͤrogative der 
Krone nicht vermehrt zu ſehen, ihr bei der Wahl der 
katholiſchen Biſchoͤfe in Irland nicht einmal ein Veto 
geſtatten will. Mag doch der Pabſt ſelbſt fortfahren, 
das Daſeyn der Hierarchie als nothwendig für die 
Beſchutzung der Throne zu ſchildern — der Gegenbeweis 
ift feit drei Jahrhunderten durch die ungeftörte Exiſtenz 
proteſtantiſcher Throne gefuͤhrt worden; und was ihm 
an Vollſtaͤndigkeit etwa noch abgehen moͤchte, das wird 
gerade durch gut eingerichtete Volksvertretung geleiftet 
werden deren den Thron beſchuͤtzende Kraft nicht lange 
verkannt werden wird. Die Zeit der Taͤuſchungen iſt 
vorüber. Ein monarchiſch ausgebildetes Kirchenthum 
wird den Despotismus nie verhindern, weil es ſelbſt den 
hoͤchſten Despotismus in ſich schließt, denjenigen naͤm⸗ 
lich, der feinen Willen gern als einen göttlichen ausbringen 
möchte; aber eben deswegen wird es auch keine Ums 
waͤlzungen verhindern, weil dieſe immer nur aus dem 
Despotismus hervorgehen. Darum iſt es im neunzehn⸗ 
ten Jahrhundert ganz unmöglich geworden, über Hierar⸗ 
chie und hierarchiſche Lehren in conſtitutioneller Weiſe 
(wie der weſtphaͤliſche Eremit es ausdruͤckt) zu reden. 
Nur in proteſtantiſcher Weiſe kann davon geredet werden; 
und es iſt wohl zu merken, daß da, wo das Beſtehende 
nicht unbedingtes Lob verdient, der Proteſtantismus 
immer religidſer Natur it, d. h. aus dem Gewiſſen und 
der beſſeren Erkenntniß herruͤhrt. 


Ph 
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Welche Stellung hat alſo Deutſchland gegen den 
Pabſt und die römifche Curie zu nehmen? 

Jede Uebereinkunft über Suveraͤnetaͤts⸗Acte iſt an 
und für ſich zwecklos, weil Suveraͤnetaͤt etwas iſt, das 
ſich nicht theilen läßt. Ein Wahl- und Anſtellungsrecht, 
das ſich in Ernennungs⸗ und Beſtaͤtigungsrecht ſpaltet, 
und zur einen Haͤlfte dem weltlichen, zur andern dem 
geiſtlichen Suveraͤn zukommen fol, kann nur zu einer 
unverſieglichen Quelle des Streites und der Chikanen 
werden; und die Erfahrung hat hierüber. fo vollſtaͤnbig 
entſchleden, daß es nicht erlaubt iſt, im neunzehnten 
Jahrhundert zu wiederholen, was ſeit dem ſechzehnten 
ohne allen glücklichen Erfolg verſucht worden iſt. Es 
bleibt demnach nichts Anderes übrig, als entweder dem 
Pabſte die Beſetzung der erledigten Biſchofsſtellen eben 
ſo zu bewilligen, wie er ſie in fruͤheren Jahrhunderten 
geuͤbt hat, oder, wenn man feinen. Einfluß auf das 
Staatsweſen nicht ertragen zu konnen glaubt, ihn als 
geiſtlichen Suverän gänzlich aus der Acht zu laſſen und 
auf eine neue Wahl⸗Methode bedacht zu ſeyn. 

Uueberlaͤßt man dem Pabſte die Beſetzung der erle⸗ 
bigten Biſchofsſtellen, und überhaupt die allgemeine Res 
gierung der katholiſchen Kirche: ſo iſt die unmittelbare 
Folge davon, daß es in Einem und demſelben Staate 
zwei Suveraͤne giebt, von welchen der Eine fein Anſehen 
auf das Geſetz, der andere das ſeinige auf die Lehre 
ſtuͤtzt; daß dieſe beiden Suveraͤne ſich bekaͤmpfen, weil die 
Lehre das Geſetz, das Geſetz die Lehre beſtreitet; daß 
dieſem Conflict kein Ende zu machen iſt, bis man zu 
der Ueberzeugung gelangt, „daß Lehre und Gewalt von 
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einander geſondert werden muͤſſen, weil nichts Unan⸗ 
ſtaͤndigeres gedacht werden koͤnne, als Lehre und Gewalt 
mit einander verbinden zu wollen.“ Dies iſt der wahre, 
wenn gleich nicht zu allen Zeiten gleich deutlich gedachte, 
Grund, um deſſentwillen man den Pabſt aus dem 
Staatsweſen zu verbannen geſucht hat. In der That, 
er paßt nicht in daſſelbe, weil er die Wichtigkeit des 
Geſetzes verkennen muß, um als Pabſt fortdauern zu 
koͤnnen. Fuͤr ihn hat nur die Lehre einen Werth; und 
da er feine ganze Gewalt auf dieſelbe fügt, ſo iſt auch 
nichts natürlicher, als daß er jeden ihr widerſtrebenden 
Gedanken verfolgt, beſtraft, vertilgen will. Die Unduld⸗ 
ſamkeit it dem katholiſchen Kirchenthume nothwendig; fie 
beruht auf der Verbindung der Gewalt mit der Lehre. 

Da nun in dem Verhaͤltniß der Deutfchen Fuͤrſten, 
den König von Baiern allein ausgenommen, an ein Eon: 
cordat mit dem Pabſte nicht zu denken iſt, das katholi⸗ 
ſche Kirchenthum aber alle die Schonung verdient, welche 
jeder religiöfen Anſicht zu Theil werden muß: fo wird es 
darauf ankommen, eine von der bisherigen durchaus abwei⸗ 
chende Negierungsart der katholiſchen Kirche darzuſtel⸗ 
len, ſollte es ſich auch zuletzt finden, daß es eine ſehr 
alte ſey. 2 

Die monarchiſche Verfaſſung iſt der katholiſchen 
Kirche nicht zu allen Zeiten eigen geweſen, ohne daß 
dieſe deshalb weniger exiſtirt haͤtte. Sehr allmaͤhlig 
verwandelte ſich das Primat der Ehre in ein Primat 
der Jurisdiction; und erſt als dieſe Verwandlung durch 
die Ausſtattung der Paͤbſte mit einigen Provinzen des 
mittleren Italiens zu Stande gebracht war, gelang es, 
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gegen das Ende des elften Jahrhunderts, Gregor dem 
Siebenten, eine ſtrenge kirchliche Monarchie dadurch zu 
gründen, daß er die roͤmiſche Gemeine von der Pabſt⸗ 
wahl ausſchloß, und dieſelbe dem Collegium der Cardi⸗ 
naͤle übertrug. 

Es leidet daher gar keinen Zweifel, daß die katho⸗ 
liſche Kirche, ſofern ihr Weſen durch die Lehre beſtimmt 
wird, auch ohne ihre gegenwaͤrtige Verfaſſung fortdau⸗ 
ern koͤnne. In den frühefien Zeiten waͤhlte die Ge 
meine ihren Biſchof; ſpaͤterhin mochten die Aelteſten die 
Hauptrolle dabei ſpielen; zuletzt wurde die Wahl eine 
Angelegenheit der Kapitel und des Pabſtes, wo nicht 
ausſchließend des letzteren. 

Warum nun nicht zu einer frühern Art der Wahl 
zuruͤckkehren, da die ſpaͤtere fo verderblich für die Geſell— 
ſchaft geworden iſt! 

Man hat in Vorſchlag gebracht, die Wahl der Bis 
ſchoͤfe (weil fie nun einmal nicht von proteftantifchen Fürs 
ſten ausgehen kann) den Kapiteln, Theils als Nach⸗ 
folgern der alten Presbyterien, Theils auch in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als verfaſſungmaͤßigen Koͤrperſchaften, zurüͤckzuge⸗ 
ben. Allerdings iſt dies in Rom geſchehen; allerdings 
hat es in Rom geſchehen muͤſſen, wenn der Pabſt, als 
eheloſer Wahl: Chef von der Gemeine unabhängig wer⸗ 
den und ſich zu einem kirchlichen Univerſal⸗Monarchen 
erheben ſollte. Allein wuͤrde die Verwandlung der 
Kapitel in Miniatur⸗Conclaven nicht dieſelben Folgen 
haben, welche von dem ausſchließenden Wahlrecht der 
Cardinale ausgegangen find? Stehen die Mitglieder eis 
nes Kapitels zu dem Biſchof in irgend einem andern 


a 555 = 

Verhältniß, als bie Mitglieder eines Collegiums zu dem 
Praͤſidenten? Und wenn alles dagegen flreitet, daß die 
Wahl des Präfidenten von dem Collegium ausgehe — 
ſtreitet nicht auch alles gegen die Wahl des Biſchofs 
durch das Kapitel? Ein von dem Kapitel gewählter Bi, 
ſchof würde nur die Ereatur des Kapitels ſeyn; und, fo 
wie jener ſich in dieſem Verhaͤltniſſe nie wohl befinden 
könnte, fo wurde ſich dieſes nur deſto enger an den 
Pabſt und die römiſche Curie anfchließen, und der Zweck, 
dieſer Wahl Methode ganzlich aufgegeben werden muͤſſen. 

Von dieſer Seite waͤre alſo kein Heil zu erwarten. 

Was bleibt nun aber übrig, wenn man ben Kapi⸗ 
teln die Wahl der Biſchoͤfe nicht uͤberlaſſen darf? 

Ueberhaupt genommen hat die Ausbildung des Kir⸗ 
chen⸗Negiments zu einer reinen Monarchie in der Kirche 
dieſelben Wirkungen hervorgebracht, welche wir auch im 
Staate als der reinen Monarchie eigenthuͤmlich zu bes 
merken überall Gelegenheit finden. Wo die vermittelnde 
Kraft ausſcheidet, da treten Regierer und Regierte über 
kurz oder lang in ein feindfeliges Verhaͤltniß, in welchem 
ſich alles nur durch die gegenfeitige Furcht ausgleicht. 
Nie Hätte der Lehrbegriff der roͤmiſchkathollſchen Kirche 
in einem ſo hohen Grade erſtarren, nie mit Allem, was 
Aufklaͤrung und Religion genannt zu werden verdient, 
in einen ſo ſchreienden Widerſpruch treten koͤnnen, wenn 
ſich das urſpruͤngliche Presbyterium erhalten haͤtte. So 
lange die Presbyteri die Repraͤſentanten der Gemeine was 
ren, d. h. ſo lange ſie die gegenwirkende Kraft bildeten, 
hatte es nichts auf ſich mit dem Despotismus der Bi⸗ 
ſchofe. Dieſer nahm nicht cher feinen Anfang, als bis 
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die Presbyteri mir den Bifchöfen gemeinſchaftliche Sache 
machten zur Beherrſchung der Gemeinen, d. h. bis ſie 
ſich in ein biſchoͤfliches Collegium verwandeln ließen, das 
zuletzt die Benennung „Kapitel“ annahm *). Von dieſem 
Zeitpunkt an war der Beherrſchung der Gewiſſen keine 
Graͤnze zu ſetzen; und was das roͤmiſch-katholiſche 
Chriſtenthum, der Lehre und dem Organismus nach, noch 

gegenwärtig ift, das iſt es auf dieſem Wege geworden. 
Soll daſſelbe nun nicht immer mehr veralten und 
für den wahren Zweck der Geſellſchaft täglich nicht nur 
unbrauchbarer, ſondern auch verderblicher werden: fo 
bleibt nichts Anderes übrig, als zu dem Punkte zurüͤckzu⸗ 
kehren, von welchem es in ſeinem Organismus ausgegan⸗ 
gen iſt. Keiner hat dies tiefer gefuͤhlt, als Calvin, und 
keiner hat durch die Wiederherſtellung des urſpruͤnglichen 
Organismus des Kirchenthums mehr geleiſtet, als eben 
dieſer Reformator. Es iſt ein bloßes Vorurtheil, 
wenn man annimmt, die organiſche Geſetzgebung der 
katholiſchen Kirche ſey zu allen Zeiten dieſelbe geweſen; 
es iſt aber zu einem unverantwortlichen Vorurtheil ger 
worden, wenn man dieſer Geſetzgebung eine Heiligkeit 
zuſchreibt, die ſie nie gehabt hat. Der Erfolg wird 
zeigen daß man die Welt nicht aus ihren Angeln hebt, 
wenn man die Wahl der Biſchoͤfe den Gemeinen übers 
läßt; wobei es ſich ganz von ſelbſt verſteht, daß dieſe Wahl 
nur 


-) Darum iſt nichts gefährlicher für die Aufklärung als die 
Bildung von Presbyterken; und das einzige Mittel ibnen den Char 
rakter von Vertretern der Gemeine zu erhalten, iſt — häufiger 
Wechſel. 
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nur durch Nepraͤſentanten vollzogen werden kann. Duls 
dung, Schonung der Gewiſſen, Alles macht in dem Ver⸗ 
haltniſſe proteſtantiſcher Fuͤrſten zu katholiſchen Untertha⸗ 
nen dieſen Ausweg noͤthig; iſt er aber einmal genommen, 
dann wird ſich zeigen, wie viel von einem Lehrbegriff 
übrig bleiben kann der nicht länger durch eine weitge⸗ 
triebene Abſtufung der Macht, Hierarchie genannt, ver⸗ 
theidigt wird. Hier bleibt Alles dem natuͤrlichen Lauf 
der Dinge überlaffen; die, wenn ihnen nicht Gewalt ge⸗ 
ſchieht, Mh ganz von ſelbſt ins Gleichgewicht ſetzen. 
Theologie und Philoſophie krennen ſich nur da, wo der 
Vortheil der Prieſterſchaft eine Trennung gebietet. 

Zurückgabe des Wahlrechtes an die Gemeinen ſcheint 
alſo das einzige Ausfunftsmittel zu ſeyn, wenn man 
dem ſtörenden Einfluffe des Pabſtes und der roͤmiſchen 
Curie eine Graͤnze fegen und allen känftigen Colliſtonen 
bürgerlicher und kirchlicher Geſetzgebung ausweichen will. 
Allerdings wuͤrde durch dieſe Zuruͤckgabe der Zuſammen⸗ 
hang in der Abſtufung der kirchlichen Macht, d. h. alle Kraft 
der Hierarchie, aufgehoben werden; allein welcher denkbare 
Nachtheil kann in der gegenwärtigen Lage der Welt dar⸗ 
aus hervorgehen, daß es keinen theokratiſchen Univerſal⸗ 
Monarchen mehr giebt, den die Hälfte der chriſtlichen 
Welt ſeit drei Jahrhunderten verworfen hat, ohne da⸗ 
von im Mindeſten gelitten zu haben! 

Und will man es fuͤr nichts rechnen, daß, ſo lange 
die bisherige Hierarchie unerſchuͤttert bleibt, oder wohl 
gar fuͤr goͤttlichen Urſprungs gehalten wird, an eine 
Uebereinſtimmung der katholiſchen Lehre mit den Vor 
ſchriften der Moral gar nicht zu denken iſt? und daß, 

Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 46 Heft. O o 
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auf gleiche Weiſe, die Verbeſſerung der bürgerlichen 
Geſetzgebungen zu einem leeren Traum wird? Der x 
miſche Hof hat durch ſeine Anklage des Herrn von 
Weſſenberg allen europdifchen Regierungen über die An- 
fprüche des Pabſtes und der römifchen Curie dle Augen 
geöffnet, fo, daß fie in ihrer bisherigen Achtung für den 
paͤbſtlichen Thron nicht beharren koͤnnen, ohne ſich in die 
gefaͤhrlichſten Lagen zu bringen. Fuͤr proteſtantiſche Fürs 
ſten, die nicht einmal den zweifelhaften Vortheil Hinter, 
liſtiger Concordate genießen koͤnnen, bleibt vollends 
nichts Anderes übrig, als das reine Episkopal⸗Syſtem, 
wofern ſie nicht mit ihren katholiſchen Unterthanen und 
dem Pabſte in ewiger Feindſchaft leben und ſich in 
ihren ſchoͤnſten Beſtrebungen gehemmt fühlen wollen. 
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Suarez'ens Traum. 


Suarez, der Schöpfer des allgemeinen Landrechts 
fuͤr die preuſſiſchen Staaten, hatte ein Alter von zwei 
und funfzig Jahren erreicht, als er ſich feiner Auflöͤ⸗ 
fung mit ſtarken Schritten näherte, Durch eine täge 
liche Arbeit von vierzehn Stunden war in der letzten 
Hälfte ſeines Lebens eine Kraft erfchöpft worden, deren 
koͤrperliche Grundlage immer ſchwach geblieben war. Nur 
die hoͤchſte Maͤßigkeit hatte ihn ſo weit fuͤhren können. 
Auch dieſe übte er, wie feine Übrigen Tugenden, ohne 
irgend eine Anſtrengung; denn bei der Richtung, welche 
ſein Geiſt und ſein Herz nach dem Allgemeinen und 
Oeffentlichen genommen hatten, wurde ihm Alles leicht. 
Am Rande feines Lebens hatte dieſer tugendhafte Mann, 
der täglich die Arbeit von vier gewöhnlichen Geſchaͤfts, 
männern verrichtete, nur das Einzige zu bedauern, daß 
ihm die zweite Quelle menſchlicher Freuden, die der 
Freundſchaft und Liebe unbekannt geblieben war. Er 
ſprach bierüber nicht, ohne geruͤhrt zu ſeyn; doch trös 
ſtete er fih, als man ihn daran erinnert hatte, daß 
er in dem allgemeinen Landrecht eben ſo ſicher fortlebe, 
wie Epaminondas in der Schlacht bei Leuktra. Von 
ſeiner Kinderloſigkeit war nicht laͤnger die Rede. 

O o 2 
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Berlin vernahm die Nachricht von Suarez ens na⸗ 
hem Tode mit derſelben Gleichguͤltigkeit, welche großen 
Staͤdten bei dem Ausſcheiden ausgezeichneter Maͤnner 
von je her eigen geweſen iſt. Sehr Wenige kannten 
das unermeßliche Verdienſt, das Suakez ſich um feine 
Mitbuͤrger erworben hatte; ſehr Wenige fuͤhlten alſo den 
Verluſt, dem der Staak entgegen ſah. Gicht es Hul⸗ 
digungen, zu welchen man ſich nicht eher aufgelegt fuͤh. 
len kann, als bis der Sinn fuͤr eine das gewoͤhnliche 
Maaß überfchreitende Tugend erwacht iſt: fo bringt das 
Schickſal der größten Männer es mit ſich, daß dieſer 
Sinn erſt nach ihrem Hintritt erwachen kann. 

Indeß ſchmerzte Meierotto'n der Gedanke, daß 
Suarez vom Leben ſcheiden ſollte, ohne den befeligen, 
den Druck einer Freundeshand bei dem Uebergange zu 
einem beſſeren Seyn empfunden zu haben. Meierotto's 
Namen nennen, heißt an einen vorzüglichen Mann erin⸗ 
nern. Als Director des joachimsthaliſchen Gymnaſiums 
in Berlin lebte er den Bürgern der Zukunft, wie Suarez; und 
ſelbſt bei der groͤßten Verſchiedenheit des Geſchaͤfts wa⸗ 
ren beide Männer einander wenigſtens in fo fern gleich, 
als Beharrlichkeit und Pflichtgefuͤhl ſich in jedem von 
ihnen auf eine entſchiedene Richtung nach dem Urbildlichen 
gründete. Uebrigens kannten ſich Beide von jenen Zeiten 
her, wo der erſte Entwurf zu dem allgemeinen Land⸗ 
recht beſprochen wurde; denn Meierotto gehörte zu den 
Zwoͤlfen, welche Suarez in einer geheimen Geſell— 
ſchaft verſammelte, die keinen anderen Zweck hatte, 
als eine große Wohlthat ohne Geraͤuſch zu Stande zu 
bringen. 
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Als Meierotto an einem Fruͤhlingsmorgen in Sua⸗ 
reßens Wohnung angelangt war, führte man ihn in 
den Garten hinter dem Hauſe, wo der kranke Mann 
ſich unter dem leichten Schatten einer Laube im Son; 
neuſtrahle wärmte, Er ſaß auf einem Lehnſtuhl, die 
Füße über einander geſchlagen, den Kopf auf den linken 
Arm geſtuͤtzt, nachdenkend, und in Betrachtungen vertieft, 
von welchen er ſich nicht eher losriß, als bis er den alten 
Freund erkannt hatte. Was Meierotto'n in ein freu⸗ 
diges Erſtaunen ſetzte, war, den Kranken bei weitem 
nicht fo hinfaͤllig zu finden, als er ſich ihn auf die 
Beſchreibung Anderer gedacht hatte. Blaß und abgezehrt 
waren Sugrepens Wangen; aber eine feine Rothe, die 
ſich nicht beſchreiben laͤßt, kuͤndigte — nicht den nahen 
Tod, ſondern ein wiederkehrendes Leben an. Die 
Schlafe des Kranken waren eingeſunken; aber in feinen 
blauen Augen brannte ein ſanftes Feuer, und feine klare 
Stirn ließ erhabene Gedanken und Gefühle ahnen. 

Als, nach der erſten Begrüßung, Meierotto hier⸗ 
über feine Freude aͤußerte, ſah Suarez ihn laͤchelnd 
an; und mit dem Ausdruck eines Mannes, der ſich 
dem Schickſal mit Freiheit unterworfen hat, erwie⸗ 
derte er: 

Sie irren, mein ſehr willkommner Freund. Nie 
hat es um meine Geſundheit ſchlechter geſtanden, und 
nur allzu beſtimmt fühle ich, daß ich nur noch wenige 
Tage athmen werde. Ich ſage athmen; denn leben 
und athmen iſt zweierlei, und wir verſtehen uns über 
dieſen Punkt. Andere nennen das Leben einen Traum. 
Mir iſt es nie fo erſchienen; doch was man, dem ge⸗ 
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meinen Sprachgebrauche nach, Leben nennt, iſt in mir 
nur ſchwach, und das, was Sie davon entdecken, nur 
die Wirkung eines Traumes. U 

„Eines Traumes?“ wiederholte Meierotto, als ob 
er bisher daran gezweifelt hätte, daß Suarez träumen 
koͤnne. 

Ja, fuhr dieſer fort, eines Traumes; doch nur 
eines ſolchen, wie man ihn am Ende der irdiſchen 
Laufbahn zu träumen pflegt, wenn, im ruhigen Nach⸗ 
denken über das vollbrachte Tagewerk, das Weltgericht 
ſeinen Anfang nimmt. Ihm nachzuſinnen, hab' ich mich 
hieher zuruͤckgezogen, und das Vergnügen, womit ich 
ihn noch einmal getraͤumt habe, iſt fo groß daß mich 
nur Ihre Ankunft nicht darin ſtoͤrt. 

„Sie machen mich neugierig,“ erwiederte Meierotto; 
denn, wenn Männer Ihrer Art von Träumen reden, 
fo geräth man in eine feierliche Stimmung: man fühle 
ſich ſogleich von den Schatten eines Sokrates, eines 
Scipio Africanus und eines Galileg Galilei umgeben. “ 

Nun, Sie ſollen ihn hören. 

Bei dieſen Worten erhob ſich Suarez von ſeinem 
Seſſel. Es war in den letzten Stunden des Vormit⸗ 
tags. Eine milde Fruͤhlingswaͤrme unterſtuͤtzte die Le⸗ 
bensgeiſter des Kranken. Langſam ſich neben dem 
Freunde fortbewegend, begann er alſo; 

Ich muß die Erzählung meines Traumes mit 
einem Bekenntniß anfangen, weil es Aufſchluß giebt 
über mein ganzes Leben. Wiſſen Sie alſo, mein ver⸗ 
ehrter Freund, daß von allen großen Maͤnnern der 
deutſchen Vorwelt keiner meine Hochachtung in einem 
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höheren Grade genoffen hat und noch genießet, als — 
Luther, der Verbeſſerer des chriſtlichen Kirchenthums. 
Unſtreitig haͤngt dies mit dem Verhaͤltniſſe zuſammen, 
worin ich durch mein Inneres zur Jurisprudenz von ſe 
her ſtand. Wie dem aber auch ſey: die Urtheile Lu⸗ 
thers über die Juriſten feiner Zeit waren mir nicht une 
bekannt; und da Urtheile dieſer Art, wenn fie von eis 
nem, durch die Schärfe ſeines Verſtandes und durch 
die Schönheit feiner Geſinnungen gleich ausgezeichne⸗ 
ten Manne herruͤhren, auf jedes edlere Gemüth einen 
tiefen Eindruck machen muͤſſen: fo darf ich wohl geſte⸗ 
hen, daß mir im Leben kein Sterblicher mehr geboten 
hat / als Luthers Schatten. Nie iſt er von meiner 
Seite gewichen: er iſt mein warnender Genius gewe⸗ 
fen; und, was ich Gutes geleiſtet habe, iſt weſentlich 
durch meine unbegraͤnzte Verehrung fuͤr ihn zu Stande 
gebracht worden. Wie! ſagte ich Aufangs zu mir ſelbſt; 
es waͤre unmöglich, ſich mit dem poſitiven Rechte zu 
beſchaͤftigen / und ein redlicher, achtungswerther Mann 
zu ſeyn? Sie ſehen, wohin dies führte. küthern 
gleichſam zum Trotz wollte ich ein ausgezeichneter Rechts, 
gelehrter werden; und ich darf ſagen, daß dieſer ſeltſame 
Trotz in den erſten Jahren meiner juriſtiſchen Laufbahn 
ſehr wohlthaͤtig gewirkt hat. Als ſich mir, nach und 
nach, das Labyrinth des Lebens immer mehr aufſchloß; 
als ich in die geſellſchaftlichen Verhälkniſſe immer tiefer 
eindrang / und die Nothwendigkeit ihres Wicht bes 
greifen lernte; als ich mich mit dem Weihe ber Guter 
dieſes Lebens vertraut gemacht hatte und mie felbe, Re 
chenſchaft darüber ablegen konnte, was Vertwögen, Ehre 


1 


— 564 — 


und Ruhm zu gelten verdienen; kurz, als ich mich 
durch die Idee über meine Beſtimmung zurecht gefun⸗ 
den hatte, und ungefaͤhr dieſelbe Geſinnung in mir war, 
in welcher und durch welche Luther ſein großes Werk 
vollbrachte ; da verſchwand jener Trotz von ſelbſt, und 
an ſeine Stelle trat das ſuͤßſe Gefühl des Gelingens, 
mit der Ueberzeugung, daß in jedem Einzelnen der 
Werth des Bürgers durch den des Menſchen beſtimmt 
wird. Ausgeſoͤhnt mit Luthers Urtheilen über die Ju⸗ 
riſten ſeiner Zeit, war ich nur darauf bedacht, wie ich 
ihm in meinem Wirkungskreiſe, wo nicht gleich, doch 
wenigſtens aͤhnlich werden wollte. Und wenn meine 
Freunde, was öfters der Fall geweſen iſt, ſich über meine 
Entſagung, meine Uneigennägigfeit und meine Beharr⸗ 
lichkeit im Guten gewundert haben: ſo wiſſen wenigſtens 
Sie, mein Freund, worauf dies Alles beruhete, und 
wie aus mir nichts Anderes werden konnte als was 
ich wirklich geworden bin. Mit Einem Worte: aus Lu⸗ 
thers ſittlichem Ideal iſt mein ganzes Weſen n 
gangen. 

Mein Bekenntnißt iſt beendigt, und 0 a 
auf meinen Traum, 

Sie glauben es mir wohl, daß meine, Nächte 
nicht die angenehmſten ſind. Schlaflos bring' ich die 
meiſten, ſchmerzlos wenige hin. Nicht ſelten verfuͤhrt 
mich die Ungeduld, Die zu beneiden, die ein raſcher Tod 
vom Leben ſcheidet; aufs Wenigſte entgehen ſie der 
Verſuchung, die Vorſehung zu fragen, wodurch fie ein 
ſo hartes Schickſal verdient haben, als jede langwierige 
Krankheit iſt. Nichts don der Ungeduld . die mich in 
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der abgewichenen Nacht anwandelte; fie war unſtreitig 
ſuͤndlich, aber ſie war verzeihlich. Als die Hektik end⸗ 
lich in meinen Adern ausgeraſet hatte, ſchlief ich einz 
und nach einer Ruhe von wenigen Stunden — ſo weit 
ſich die Zeit des Schlafes berechuen, laßt — erwachte ich 
zu dem ſchattenartigen Bewußtſeyn, das dem Traume 
eigen iſt. 

Ich ſah mich in eine paradieſiſche Gegend verſetzt. 
Von dem reinſten Aether umfloſſen, athmete ich ſo leicht, 
wie in den Fruͤhlingstagen meines Lebens. Ich ging 
nicht, ich ſchwebte — ſo leicht wurde mir jede Bewe⸗ 
gung. Mit Entzäcen verweilte ich bald bei dem einen, 
bald bei dem anderen Gegenſtande. Alles war mir neu, 
und Baͤume, Straͤucher, Pflanzen, Thiere u. fe w. ſtell⸗ 
ten ſich mir in ſo fremden Geſtalten dar, daß ich noch 
jetzt über die plötzlichen Schöpfungen meiner Einbildungs, 
kraft erſtaune. 

Endlich, indem ich um eine Ecke biege, zu wel⸗ 
cher eine Bruͤcke fuͤhrte, erſcheint mir eine menſchliche 
Geſtalt in majeſtaͤtiſcher Größe; und indem ich ſie in 
ehrerbietiger Ferne betrachte, glaube ich ſie zu erkennen. 
Mit wunderbarer Schaͤrfe wirkt bisweilen der Verſtand 
in den wildeſten Flügen der Einbildungskraft. Ware, 
ſagte ich zu mir ſelbſt, dieſe Stirn weniger gewoͤlbt, 
und dieſer Untertheil des Geſichtes groͤber und moͤnchs · 
maͤßiger, ſo wurde es Luther ſeyn. Mein Herz ſchlug 
bei dieſem Gedanken, mehr vor Freude, als vor Furcht. 

Indeß trat die Geſtalt mir naͤher. „weile 
nicht,“ redete fie mich an; „ich bin derſelbe Luther, 
deſſen Bildniß Du öfters betrachtet haſt. Wohl kann 
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es ſeyn / daß vor brei Jahrhunderten meine Stirn trot⸗ 
ziger, der Untertheil meines Geſichts thieriſcher war; 
allein dies ſind Veranderungen, welche die Zeit giebt, 
indem der Geiſt zu einer höheren Vollkommenheit reift. 
Als Luther begruͤße ich Dich hier. Dein Streben iſt 
mir nicht unbekannt geblieben; denn nichts vermag den 
Zuſammenhang, aufzuheben, worin Vergangenheit und 
Zukunft mit einander, und die Zeit mit ſich ſelbſt ſteht. 
Durch Gleichheit des Verdienſtes find wir Bruder. 
Was ich für die Religion that, daſſelbe haft Du für das 
Recht gethan. Zwei ſonſt unzugaͤngliche , in die Nebel 
des Geheimniſſes gehüllte, Quellen haben wir zugaͤng⸗ 
lich gemacht und aufgehellt — und zwar fuͤr Alle, die 
den Beruf fühlen, daraus zu ſchoͤpfen, nicht bloß für 
die eine und die andere Klaſſe der Geſellſchaft. Sey 
mir alſo willkommen ! 

O, mein Urbild, rief ich aus, wie könnt' ich mich 
bereden laſſen / daß mein geringes Verdienſt an das dei⸗ 
nige reiche! Selbſt bei der vortheilhafteſten Meinung, 
die ich von meinen Bemuͤhungen um eine beſſere Rechts⸗ 
pflege für die Zukunft haben mag — denn die Gegen⸗ 
wart iſt gar nicht in Anſchlag zu bringen — werd' ich 
mir nimmer einbilden, deiner Glorie wuͤrdig zu ſeyn. 
Du umfaßteſt mit deinem Rieſengeiſte nicht bloß das 
ganze Deutſchland, ſondern auch das ganze Europa; 
und wohl gelang Dir, was dein unbezwinglicher Muth 
im Kampfe mit einer vereitelten Welt begonnen hatte. Mit, 
dem Bürger eines einzelnen deutſchen Staates — — 

„Keine Vergleichung!“ unterbrach er mich. „Die 
Hauptſache iſt, daß das Gute begonnen werde; 


denn das Uebrige ſteht in Gottes Hand, der das 
Gedeihen giebt. Wer vermag zu ſagen, daß nach 
drei Jahrhunderten die Ernte, zu welcher durch 
Dich die erſte Vorarbeit gethan iſt, geringer ſeyn 
werde, als die, welche von meiner Ueberſetzung der 
heiligen Schriften herruͤhrt! In ſolchen Dingen gilt 
das Selbſtvertrauen. — Sage mir dagegen, was Du, 
als Schöpfer des preußiſchen Landrechtes, gethan haſt, 
um deine Mitbuͤrger fuͤr deine Schoͤpfung zu gewinnen 
und fie ihnen lieb und werth zu machen.“ 

Konnt' ich noch etwas mehr, als ſie durch den 
Druck zur allgemeinen Kenntniß bringen ? und war es 
nicht genug, die Quelle des Rechtes Allen zugänglich 
gemacht zu haben? 

„Mir, die Wahrheit zu geſtehen, ſcheint dies wenig. 
Das Menſchengeſchlecht iſt traͤge von Jugend auf und 
immerdar; ein Volk aber, das nicht, ſelbſt gegen feinen 
Willen, in die Gerechtigkeitspflege verflochten wird, ge⸗ 
langt nie dahin, die Geſetze zu kennen und zu lieben, 
denen es gehorchen ſoll. Am wenigſten kommt es in 
den Beſitz großer Tugenden.“ 

Aber, wie wäre dieſe Verflechtung zu bewirken! 

„Dies, mein Lieber, war deine Sache, nachdem 
Du einmal der Geſetzgeber fur deine Mitbuͤrger geworden 
warſt. Zwar entſchuldige ich Dich, wenn ich bedenke, 
unter welchen Umſtaͤnden und beinahe unbeſieglichen Hin⸗ 
derniſſen Du zu Werke gehen mußteſt; allein hier, wo 
wir allein ſind, darf der guten Sache nichts vergeben 
werben.“ 

Ich bekenne, daß ich Dich nicht ganz verſtehe. 
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So will ich mich denn erklaren. Ich habe den 
Juriſten Unrecht gethan, ſofern ich über. ihre Geſinnun⸗ 
gen und uͤber die Denkungsart, die ihnen in der Regel 
eigen if, als über Etwas geurtheilt habe, das ihnen noth⸗ 
wendig eigen ſey; gerechter würde ich gegen fie geweſen 
ſeyn, wenn ich die Formen unterſucht haͤtte, die ſie zu 
Dem machten, was ich, meinem ganzen Weſen nach, ver⸗ 
abſcheuen mußte. Jenes Unrecht bitt ich ihnen ab, wie 
es ſich gebuͤhrt. Dabei aber mach ich, der Wahrheit ger 
maͤß, gelten, daß das Recht eben fo wenig, wie die Re⸗ 
ligion, eine Wiſſenſchaft iſt, die Jemand erlernen kann, 
nur um für Andere davon Gebrauch zu machen. Jeder 
muß ſein Recht kennen und ſelbſt davon Gebrauch machen. 
Das Gegentheil hiervon annehmen, führe zu eben den 
Mißbrauchen, zu welchen der Wahn geführt hat, die 
Religion ſey eine beſondere Wiſſenſchaft, deren Oekono⸗ 
mie oder Verwaltung den Prieſtern zukomme. Was war 
die Folge dieſes Wahnes? Keine andere, als daß Alles, 
was Religion genannt zu werden verdient, um die Reit, 
wo ich die Reformation begann, vernichtet und in den 
elendeſten Aberglauben verwandelt war. Sollte es ſich 
aber wohl beſſer mit dem Rechte verhalten, wenn die 
Gerechtigkeitspflege in den Händen einer beſonderen 
Klaſſe iſt, die man die Juriſten neunt? /“ 

Ich begreife noch immer nicht, wie du wollen 
Fanny daß Jeder, er ſey welches Standes und welcher 
Profeſſion er wolle, Antheil an Richterfprüchen nehme. 

pi, mein Lieber, er ſoll weder Inſtruent, noch 
Richter, noch Advocat ſeyn; aber er ſoll in peinlichen 
Fallen wenn die Thatſache ausgemittelt iſt — ein Ge⸗ 
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ſchaͤft, das nur dem Richter anheim fallen kann — 
durch ein Schuldig oder Unſchuldig über das Verhaͤltuiß 
entfcheiden, worin die That zum Geſetze ſteht. Dazu 
bedarf es kelner Gelehrſamkeit, ſondern nur einer ge⸗ 
fanden Beurtheilung, welche ſchwerlich irgend einem von 
ſeinen Mitbürgern Gewaͤhlten fehlt. Wo ein ſolches 
Verfahren nicht Statt findet, da ergeben ſich auf der 
Stelle zwei unverkennbare Nachtheile, die in Wahrheit 
nicht gering find. Der Eine iſt, daß die ganze Geſell. 
ſchaft mit Leben, Vermoͤgen und Ehre in die Gewalt 
einer einzelnen Klaſſe geräth, die über ihr Thun und 
Treiben keine Rechenſchaft ablegt, und folglich Alles, 
was von ihr kommt, fuͤr Recht ausgeben kann. Der 
andere ift, daß die Geſellſchaft Hleichgäftig wird gegen 
Geſetze, denen ſie gehorchen ſoll und muß, daß ſie ſich 
lieber gar nicht damit beſchaͤftigt und jedes Fordern 
vor Gericht wie ein Unglück betrachtet, dem ſich nicht 
ausweichen laͤßt.“ 

Alſo Schuſter und Schneider ſollen Über die An 
wendung des Geſetzes urtheilen duͤrfen? — 

„Allerdings Schuſter und Schneider, wenn gleich 
nicht als ſolche, ſondern als Perſonen, welche das Ber, 
trauen ihrer Mitbuͤrger gewaͤhlt hat. Wozu uͤberhaupt 


dieſe Anfuͤhrung! If der Menſch durch den Schuſter 


und Schneider erſchöͤpft? Gewiß eben fo wenig, wie 
durch den Regierungspraͤſidenten und den Miniſter. 
Geſetzt aber, dem wäre wirklich fo — würde das nicht 
die Schuld einer Staatsgeſetzgebung ſeyn , welche das 
Mitglied der Geſellſchaft zu der einzelnen Verrichtung 
verdammt, die man fein Gewerbe nennt? Junzwiſchen 
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beſtehen große Volker mit Einrichtungen, welche auf das 
Gegentheil abzwecken; und fie haben nie Urſache gefun⸗ 
den, ſich Über die Wirkung ſoſcher Einrichtungen zu bes 
klagen, was offenbar daher ruͤhrt, daß der Geſichtskreis 
ſelbſt der Schuſter und Schneider bei ihnen weiter reicht, 
als da, wo dieſe Einrichtungen nicht ſind. Du mußt 
aber geſtehen, daß es im hoͤchſten Grade unbillig iſt, 
erſt zu verunſtalten, und ſich dann Über die Verunſtal⸗ 
tung zu beſchwrren. Bringe die Blume, die in dicker, 
kalter Kellerluft bleich werden mußte, erſt an das Som 
nenlicht, ehe du über ihre Schönheit und ihren Geruch 
urtheileſt. Du willſt das Recht, das rechte Recht, das, 
deiner Meinung nach, nur von Solchen herrühren kann, 
die es als Wiſſenſchaft verarbeitet haben. Nun wohl! 
deine Forderung foll erfuͤlt werden. Sage mir aber, 
welche Anſtalten getroffen ſind, damit dies Recht, dies 
rechte Recht, zum Vorſchein komme. y 

Iſt die Inſtruction des Prozeſſes vollendet, fo 
uͤbergiebt das Collegium der Richter die Acten Einem 
oder Zweien aus ſeiner Mitte, welche Referent und 
Correferent genannt werden; und haben dieſe ihre 
Arbeit in Bericht und Mitbericht vollbracht, fo ſtuͤtzt 
das Collegium der Richter, unter dem Vorſitz eines 
Praͤſidenten, ſeinen Ausſpruch auf dieſe Grundlage. Die 
Stimmenmehrbeit entſcheidet; bei Stimmengleichheit 
giebt der Praͤſident den Ausſchlag, und ſo kommt das 
von Rechts wegen zum Vorſchein. 

„Verzeihe, mein Lieber, wenn mir bei dieſem Ver 
fahren alles zweifelhaft bleibt: erſtlich die Vollendung 
der Inſtruction , zweitens die Gründlichkeit des Be⸗ 
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richts und Mitberichts, drittens endlich die Unpartheis 
lichkeit des Ausſpruchs. Ich ſehe in dieſem Organis⸗ 
mus nichts, was das Eine und das Andere verbuͤrgte; 
hoͤchſtens kann man an dergleichen glauben. Das Ein 
zige, was ich begreife, iſt die Formel von Rechts, 
wegenz denn auf irgend eine Weiſe muß der Prozeß 
beendigt werden. Beantworte mir indeß eine Frage.“ 

Welche? 

„Iſt das Verfahren bei euch öffentlich?“ 

Wie wäre dies möglich, da die Verhandlung eine 
ſchriftliche iſt! 

„Alſo bei verſchloſſenen Thuͤren und Fenſtern, wie 
man es auszudrucken pflegt, wird bei euch Über Ber 
mögen, Ehre und Leben geurtheilt. Deſto ſchlimmer; 
wahrlich, deſto ſchlimmer! So machten es unſere Vor⸗ 
fahren nicht. Auf dem Malberg, unter freiem Himmel, 
in Gegenwart von fo vielen Zeugen, als ſich nur vers 
ſammeln wollten, ſprachen ſie Recht; und ſo bringt 
die Natur der Dinge es mit ſich, da die Geſellſchaft 
nur durch Geſetz und Recht fortdauern kann, dieſe aber 
nie ein Geheimniß werden duͤrfen. Ich meine daher, 
daß die Deutſchen ſehr übel daran gethan haben, mit 
den Geſetzen des ſpaͤteren roͤmiſchen Kaiſerreiches zugleich, 
das Verfahren anzunehmen, das im dritten und vierten 
Jahrhundert hergebracht wat: ein Verfahren, wobei die 
Folter die Hauptrolle ſpielte. Wo die Gerechtigkeits, 
pflege als Beherrſchungsmittel dient, da hat fie 
allen geſellſchaftlichen Werth verloren, da wird ſie zu 
einem Vehmgericht. Was iſt es denn, was bei dem 
gänzlichen Mangel der Oeffentlichkeit eure Richter ge 
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recht macht? Die Ehre kannſt Du nicht nennen; denn 
dieſe iſt an die Oeffentlichkeit gebunden. Auch die An 
toritaͤt des Vorſtandes nicht; denn dieſe wurde etwas 
Demuthigendes ſeyn. “ 

Es iſt der Amtseid und die Scheu vor Collegen. 

„Aber wird durch den Amtseid Leldenſchaft und 
Partheilichfeit abgewendet? und iſt er im beſten Falle 
noch etwas mehr, als ein ernſter Vorſatz? Und geht 
die Scheu bor Collegen nicht im Corporattonsgeiſt auf, 
der da am gefaͤhrlichſten iſt, wo die Gerechtigkeitspflege 
einer beſonderen Klaſſe anvertrauet wird? — Doch wir 
muͤſſen dem Ziele naher rücken. — Kennſt du den Amei⸗ 
ſenlowen? A 

Ich geſtehe; daß die Naturkunde nicht meine ſtarke 
Seite iſt. 

„Dies kleine ſandfarbige Inſekt hat einen ſparen⸗ 
förmig gebildeten Leib, und auf feinem winzigen Kopfe 
find zwei bewegliche ' hoͤchſt elaſtiſche "Hörner befeſligt. 
So von der Natur gebildet, ſiedelt es ſich immer in det 
Nähe eines Ameiſenhaufens an. Sein Element iſt feis 
ner beweglicher Sand. In demſelben formt es durch 
die Schnellkraft feiner Hörner eine krichterfoͤrmige Def: 
nung, die einem offen ſtehenden Fingerhute nicht ums 
aͤhnlich ſieht. Iſt der Trichter fertig, fo ſenkt es ſich 
mit ſeinem ſpatenfoͤrmigen Leib in den Sand, und ragt 
blos mit ſeinen Hoͤrnern aus dem Mittelpunkte des 
Trichters hervor. So erwartet es ſeine Beute. Kommt 
nun die fleißige Ameiſe auf ihrer Fahrt dem Rande des 
Trichters nahe, fo bewirkt ſchon der feine Sand, daß 
fie in den Mittelpunkt deſſelben ſtuͤrzt. Hier, von den 

Hoͤr⸗ 
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Hörnern des Ameiſenlöwen aufgefangen, findet ſie un⸗ 
fehlbar den Tod. Sie wird ausgeſogen und ihre Leiche 
über den Rand des Trichters geſchnellt.“ 

Was willſt Du mit dieſer Natur Scene am 
deuten? * 

„Viel und wenig / wie es Dir gefällt. Ich frage 
zunaͤchſt nur, ob das Verhaͤltniß des Ameifenlöwen zu 
dem Ameiſenhaufen in Deinen Augen ein freundliches 
oder ein feindliches iſt. 

Wie koͤnnte es ein freundliches ſeyn! 

„Verhält es ſich aber anders mit einem Gerichts. 
hof, deſſen ganze Stellung zur Geſellſchaft es mit ſich 
bringt, daß das Recht auf eine ſuveraͤne Weiſe von ihm 
geſprochen wird? Kann die Geſellſchaft ſich je mit 
ihm befreunden? kann ſein Spruch je unbedingtes 
Vertrauen einflößen? Muß Glaube und Wahn nicht 
die Stelle der Ueberzeugung vertreten? “ 

Du ſetzeſt mich in Verlegenheit. 

„Das will ich gerade nicht. Nur darauf moͤchte 
ich dich aufmerkſam machen, daß Richter, welche das 
Recht auf die vorbemeldete ſuveraͤue Weiſe ſprechen, ih⸗ 
ren eigenen Vortheil verkennen. Offenbar iſt das Aus 
ſprechen des Schuldig oder Unſchuldig bei ihrem ganzen 
Geſchaͤft das Allergehaͤſſigſte: denn Mitglieder der Ges 
ſellſchaft ſind und bleiben fie, und feinen Naͤchſten vers 


dammen oder losſprechen zu muͤſſen, iſt um fo bedenfs 


licher, je gewiſſenhafter man iſt. Warum nun nicht 
lieber dieſen Theil der richterlichen Function der Geſell— 
ſchaft im Großen zurückgeben! Geſchworne, in dieſem 


Lichte betrachtet, gewinnen eine Wichtigkeit, der man 
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nicht widerſtehen kann. Sie entbinden den Richter einer 
Verantwortlichkeit, die ihm um ſo laͤſtiger ſeyn muß, 
je tiefer er über die Natur feiner Verrichtungen gedacht 
hat, und je weniger er ſich aufgelegt fühlt, fie hand⸗ 
werksmaͤßig zu betreiben: fie ſoͤhnen den Richter mit der 
Geſellſchaft, und dieſe mit jenem aus. Moͤglich, daß 
auch Geſchworne ſich uͤbereilen; da wir aber, ſo viel ich 
weiß, darüber einverſtanden find, daß das Finden des 
Rechts, ſofern von einer Anwendung des Geſetzes auf 
einen von dem Gerichtshofe in's Klare geſetzten Falle die 
Rede iſt / keine wiſſenſchaftliche oder gelehrte Bildung 
nothwendig macht: ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit gegen 
die Uebereilung der Geſchwornen, welche, als freie Bürs 
ger, außerdem noch ein ſo lebhaftes Intereſſe haben, 
nichts an Andern zu thun, was ihnen uͤber kurz oder 
lang ſelbſt widerfahren kann. Mag der Anfang einer 
ſolchen Procedur einige Schwierigkeiten haben: ſo ec⸗ 
was läßt ſich begreifen. Die letzten Folgen indeß 
können nicht anders, als heilbringend ſeyn, da eine 
Einrichtung diefer Art Jeden noͤthigt, ſich mit den Ge⸗ 
ſetzen bekannt zu machen, von deren Befolgung oder 
Nichtbefolgung ſo viel fuͤr ihn und Anbere abhaͤngt. 
Wollte man vorausſetzen, daß nur der Rechtsgelehrte 
von Profeſſion die Geſetze faſſen und anwenden konne 
— was würde daraus für den Zweck der ganzen Ges 


ſetzgebung folgen! Wodurch wollte man das Strafrecht 


rechtfertigen! und welcher Barbarei wuͤrde man ſich da⸗ 
durch ſelbſt anklagen! “ 

Ich fange an, mich zu überzeugen, daß die Wahr⸗ 
heit auf deiner Seite ift, daß die Bahn, worin ſich die 
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Gekechtigkeitspflege bewegt, 4 wenig taugt, daß man 
alfo darauf bedacht ſeyn muß, her einen edleren Charak, 


ter zu geben, und daß dleſer nur durch Oeffentlichkeit 


und Geſchworne erlaugt tverden kann. 

„und nun, mein theurer Suarez, noch eln e 
über dein Verdienſt. Biſt Du denn nicht ſelbſt der 
Zerftörer des wiſſenſchaftlichen oder gelehrten Nechres? 
Der Glaube an juriſtiſche Myſterien und eine mehr als 
gemeine Weisheit der Rechtspfleger, war nur ſo lange r 
bewahrt, als es eine Nechtsurkunde gab, welche, in ei⸗ 


ner allein ben Gelehrten verſtaͤndlichen Sprache abgefaßt * 


für ein Orakel galt. Dieſer Glaube zus iſt durch nichts 
ſo ſehr vernichtet worden, als dich das augemeine 
Landrecht, für deſſen Schöpfer Du gehalten wirſt. Uns 
ſtreitig Haben es Viele unter deinen Zeitgenoſſen gemiß⸗ 
billigt / daß Du das Recht zu einem Gemeingut mad, 
teſt; nun es aber einmal geſchehen iſt, laſſen ſich die 
Folgen einer ſo entſcheidenden That eben ſo wenig auf⸗ 
heben, als die meiner Vernichtung drs kanoniſchen 
Rechts und der paͤbſtlichen Bulle. Kommen wird alſo 
eine Zeit, wo man das Mißverhaͤltniß, worin dein Ges 
ſetzbuch zu veralteten Formen der Juſttzpflege ſteht, in 
ſehr großer Allgemeinheit empfinden wird: fie iſt unaus⸗ 
bleiblich bei einem Volke, für welches der Schleier der 
Iſis vom Rechte abgezogen iſt. Nach einer Genero⸗ 
tion — denn dreißig Jahre gebraucht der Meuſch um 
zum vollkommnen Bewußtſeyn zu gelangen, und mit Al: 
lem, was Epoche macht, beginnt ein neues Geſchlecht — 
nach einer Generation wird von Dir bei weitem mehr 
die Rede ſeyn / als gegenwaͤrt'as und dann wird man 


nichts ſo ſehr ruͤhmen, 
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6 das Verdienft; das Du Dir 
um deine Mitbürger we als Du das Recht mit 
dem Organismus der tshöͤfe in Widerſpruch brach⸗ 
teſt. Die Unſterblichkeit haft du Dir auf dieſem Wege 
erworben; denn wer lebt ſicherer fort; als Der, mit defr 
ſen Gedanken und Aubſprüchen ſich die Geſellſchaft 
tiolch beſchäfügen muß! Als mein Lebensſel näher 
ruͤckte / ſagte ich mir stündlich: Der Dod iſt nichts fuͤr 
Den, deſſen Andenken geſegnet bleibt. Auch Du biſt ber 
rechtigt, Dich auf gleiche Weiſe zu troͤſten. “ 
So endigte Huber; ich aber war durch ſeine Reden 


auf eine unbeſchrelbliche Weiſe erregt und beſänftigt zus 


gleich. Ein ſeligeres Gefühl iſt mir nie zu Theil ger 
worden, mein theuter Meierotto; und eben deswegen 
konnt ich nicht umhin, es auf Sie auszuſtrömen. Am 
Rande meines Lebens ſollte mir das Gluͤck werden, die 


Verwandtſchaft unſerer Seelen, die ich immer geahnet 
babe, zu genießen. Nicht Ihnen allein, auch Gott 


baut ich für Ihren Beſuch. Ich werde geduldiger lei⸗ 
den und ruhiger ſterben. 

Tief gerührt umarmte Meierotto den ſterbenden 
Freund, und ſprachlos ſchieden Beide von einander. Zwei 
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Tage darauf farb Suarez in einem Alter von noch nichet 


drei und funfzig Jahren. Es geſchah am 14. Mai 1798. 
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